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  Das Buch


  Einst war Jezebel ein mächtiger Sukkubus, eine Dämonin aus der Hölle, die sich von der Lebensenergie der Männer ernährt, die sie verfuhrt. Doch als ein Preis auf ihren Kopf ausgesetzt wird, bleibt ihr nur die Verwandlung in eine Sterbliche, um ihren Häschern zu entgehen. In der Welt der Menschen, die so ganz anders ist als die Hölle, muss Jezebel feststellen, dass hier ohne Geld gar nichts läuft. Sie braucht dringend einen Job. Und was wäre für einen Ex-Sukkubus passender, als Tänzerin in einem Stripclub zu werden? Im Belles in New York zieht die verführerische Jezebel den Männern dann auch reihenweise das Geld aus den Taschen. Als sie den umwerfend gut aussehenden Paul Hamilton trifft, muss sie jedoch feststellen, dass die Liebe mit Abstand das Komplizierteste – und Wunderbarste – am Menschsein ist. Noch während sie lernt, mit den verwirrenden neuen Gefühlen umzugehen, sind ihr die Heerscharen der Hölle dicht auf den Fersen. Denn Jezebel hütet gefährliche Geheimnisse, die die Dämonen um jeden Preis bewahren wollen. Doch es ist ihre Liebe zu Paul, die tödliche Konsequenzen nach sich zieht …


  Die Autorin
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  Als Kind träumte Jackie Kessler von einer Karriere als Comic-Autorin, ihr Debüt als Schriftstellerin gab sie letztendlich jedoch in der Romantic Fantasy – mit großem Erfolg. Sie lebt mit ihrem Mann, zwei Kindern und einem Haus voller Comics in New York.


  Im Gedenken an Milton Segal, der mir vor vielen Jahren einmal sagte, wenn ich schon Schriftstellerin werden wolle, dann solle ich unbedingt etwas »Schlüpfriges« schreiben.
Ich liebe dich, Opa.
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  ERSTER TEIL


  
JEZEBEL


  Kapitel 1

  Caitlins Haus (I)


  In der Nacht, als die Unterwelt eine Belohnung auf meinen Kopf aussetzte, stand, einem himmlischen Angelhaken gleich, eine schlanke Mondsichel am sternenübersäten Firmament. Was auch sonst! Ich hatte eher auf einen wütenden Gewittersturm spekuliert oder mindestens einen kräftigen Hagelschauer. Etwas Dramatisches eben. Aber nein. Für mich gabs Idylle pur.


  Ein eindeutiges Zeichen, dass die Hölle langsam, aber sicher vor die Hunde ging.


  Ich warf einen nervösen Blick über die Schulter. Irgendwie konnte ich mich nicht so recht entspannen, obwohl ich in der vormorgendlichen Dunkelheit nichts Außergewöhnlicheres feststellen konnte als die pulsierende Energie von Salem, Massachusetts. Nicht das kleinste infernalische Signal auf meinem übersinnlichen Radar. Fürs Erste war ich sicher. Zwar nebenbei derart verzweifelt und panisch, dass ich mir vor Angst in die sprichwörtlichen Hosen machte, aber wenigstens sicher.


  Okay. Tief durchatmen, so wie die Menschen das eben tun. Genau. Ach ja, und dann wieder ausatmen. Merke: Menschen atmen kontinuierlich ein und aus.


  Hmmm. Wie zum Teufel sollte man sich so was merken?


  Ich klingelte. Während ich wartete, nahm ich die schlichte Holztür genauer unter die Lupe. Der einzige offensichtliche Schutz vor Eindringlingen waren ein paar beeindruckende Schlösser und Riegel. Die weniger offensichtliche Abwehr bestand aus einigen unangenehmen Bannflüchen und einer besonders einfallsreichen Verwünschung.


  Na klasse. Genau das fehlte mir gerade noch.


  Kurz darauf spürte ich, wie sich hinter der Tür etwas regte … und mich höchstwahrscheinlich durchs Schlüsselloch beobachtete. Ich setzte mein Pokerface auf und lächelte überschwänglich, wodurch meine sündhaft schönen Zähne perfekt zur Geltung kamen.


  Die Tür öffnete sich gerade so weit, wie es die Sicherheitskette zuließ. Hinter dem Spalt erschien ein Gesicht. Das eine sichtbare Auge  außergewöhnlich grün und außergewöhnlich weit aufgerissen  musterte mich einen Moment lang. Dann weitete es sich sogar noch mehr und nahm einen glasigen Ausdruck an. Ich witterte den Duft von Angst. Köstlich.


  Schluss jetzt, ermahnte ich mich selbst. Du brauchst ihre Hilfe. Du darfst sie nicht gleich zu Tode erschrecken. Noch nicht.


  »Hi Caitlin«, sagte ich mit all meinem Charme.


  Ich hörte ihr Schlucken, bevor sie mir antwortete: »Hallo Jesse.«


  Mein Lächeln entglitt mir für einen Moment, und ich musste es erst einmal wieder in Form bringen. Ich hatte mich felsenfest darauf verlassen, dass sie meinen vollen Namen sagen würde. Dann wäre sie mir nämlich auf der Stelle erlegen, sprich, ich stände jetzt bereits in ihrem Wohnzimmer, und sie würde mir etwas vortanzen, um mich bei Laune zu halten. Stattdessen stand ich weiterhin vor ihrer Tür und musste mich zwingen, nicht schon wieder einen Blick über die Schulter zu werfen.


  Caitlin wartete ab, was ich von ihr wollte  als hätte sie alle Zeit der Welt. Ihr hatte man ja auch keine Höllenplage auf den Leib gehetzt. Diese Ehre gebührte allein mir.


  Na gut, Zeit für die Mafia-Taktik. »Du hast mit einem meiner Kollegen einen Vertrag abgeschlossen. Ich bin hier, um für seine Einlösung zu sorgen.«


  Ich hörte, wie ihr der Atem stockte, und dachte schon, jetzt hätte ich sie. Doch dann zog sich das eine Auge misstrauisch zusammen. »Wenn das hier ein offizieller Besuch wäre«, entgegnete sie, »dann hättest du nicht geklingelt. Du wärst einfach aus dem Nichts heraus im Raum erschienen. Und außerdem  seit wann seid ihr für die Einlösung von Hekates Verträgen zuständig?«


  Shit. »Erwartest du eine Antwort, oder war das eine rhetorische Frage?«


  »Wiedersehen, Jesse.« Sie schloss die Tür.


  »Warte!« Ich hasste mich dafür, aber ich sprach das magische Zauberwort: »Bitte.«


  Eine kurze Pause. Dann hörte ich, wie die Kette zurückgeschoben wurde. Caitlin öffnete die Tür immerhin so weit, dass ich ihr ganzes Gesicht erkennen konnte  rundlich und hochmütig und gerahmt von lockig schwarzem Haar. Es geht doch nichts über unersättliche Neugier. Ich schenkte ihr mein entzückendstes Blondinenlächeln.


  Sie sagte: »Schwöre bei deinem Namen, dass du mir kein Unheil tust, kein Unheil bezweckst und kein Unheil bringen wirst.«


  Ich überprüfte meine Absichten und verdrehte die Augen. Diese verdammten Hexen mit ihren elenden Schwüren. »Ich schwöre es, bei meinem Namen.« Natürlich würde mein Name am Ende dieser Nacht keinen Pfifferling mehr wert sein. Aber ich sah keinen Grund, weshalb ich sie darauf hinweisen sollte.


  Caitlin machte die Tür weit auf. »Komm rein.«


  Mit schwingender Hüfte und wippenden Brüsten stolzierte ich hinein. Das alles war Bestandteil meines Farrah-Fawcett-Looks  ungefähr aus dem Jahre 1978 , natürlich inklusive blondierter Haarspray-Locken.


  »Wen willst du eigentlich darstellen?«, fragte mich Caitlin, als ich an ihr vorbeitänzelte. Meine Möpse hüpften mir bei jedem Schritt fast bis zum Kinn.


  »Einen von Charlies Engeln.«


  Ich vernahm ein Prusten und blickte über die Schulter, um gerade noch zu sehen, wie Caitlin ein Grinsen hinter ihrer Hand zu verbergen suchte. Kann schon sein, dass ich ihr Angst machte. Kann auch sein, dass sie mich wider besseres Wissen in ihren zentralen Machtbereich hatte vordringen lassen. Aber nichtsdestoweniger musste sie sich eingestehen, dass ich Sinn für Humor hatte.


  Caitlin knipste eine Lampe an, und ich musste erst blinzeln, bevor sich meine Augen an das Licht gewöhnten und ich das kleine Wohnzimmer hinter der Eingangstür eingehender studieren konnte.


  An den hellen Wänden hingen opulente Bilder von braunen bis dunkelroten Berglandschaften. Auf der Fensterbank zu meiner Rechten standen ein paar Kerzenleuchter  ein zarter Duft von Jasmin hing in der Luft. Zwei große, mit Kissen überladene Sofas dominierten den Raum und schienen wie aufgedunsene Spinnen an den Wänden zu hocken. Na ja, natürlich abzüglich der Augen, Beine und Spinnennetze … und abgesehen von der cremeweißen Farbe.


  Okay, vielleicht sahen sie nicht wirklich aus wie Spinnen. Aber, hey, ich kann eben nicht anders, als stets die dunkle Seite der Dinge zu sehen. Wenn man einen Dämon aus der Hölle holt, heißt das noch lange nicht, dass man die Hölle aus dem Dämon herausholt. Ganz so einfach war das nicht. Und an dieser Stelle kam Caitlin ins Spiel.


  »Nimm Platz«, forderte sie mich auf.


  Ich ließ mich auf das Sofa plumpsen, das näher bei der Tür stand; mein Busen folgte mir. Dann schlug ich meine langen braunen Beine übereinander, ließ mich in die Kissen sinken und verzauberte sie mit meinem betörenden Farrah-Fawcett-Lächeln.


  Caitlin schien alles andere als beeindruckt. Sie warf einen kurzen Blick vors Haus, ehe sie die Tür schloss und verriegelte. Ein undeutliches Murmeln verriet mir, dass sie ihre magische Abwehr wieder aktivierte. Irgendetwas in meiner Brust entspannte sich, als mir klar wurde, dass ich nunmehr unter dem Schutz der Hexe stand. Nicht, dass sie meinem Verfolger mehr als nur lästig werden konnte, aber es war trotzdem beruhigend.


  Himmel, ich war echt verweichlicht!


  Caitlin, die gemächlich auf das andere Sofa zuschlenderte, unterdrückte ein Gähnen. Offenbar hatte ich ihren Schönheitsschlaf unterbrochen; sie trug ein grünes Flanellhemd, und ihr lockiges, schwarzes Haar war derart zerzaust, dass es so aussah, als hätte sie eine ganze Dose Haarspray verwendet, um ihm extra Stehkraft zu verleihen. Zu schade, dass wir nicht mehr in den 80ern lebten, sonst hätte sie mit ihrem Look voll im Trend gelegen.


  Sie setzte sich auf ihre angewinkelten Beine und verschwand beinahe in einem Kissenberg. Die enorme Macht, die Caitlin ausstrahlte, ließ mich nur allzu leicht vergessen, wie klein sie eigentlich war  vielleicht etwas über eins sechzig. Eine mächtige Hexe sollte eindeutig größer sein. »Was führt dich zu mir, Jesse?«, fragte sie.


  Ich hätte ihr gern etwas Geistreiches geantwortet, aber alles, was mir über die Lippen kam, war: »Ich brauche deine Hilfe.«


  Merke: Wenn du mit einem Menschen verhandelst, der etwas hat, das du selbst dringend benötigst, lasse ihn bloß nicht wissen, wie dringend es ist.


  Sie betrachtete mich prüfend mit ihren großen grünen Augen und klopfte sich nachdenklich ans Kinn. Ihre Nase war  ebenso wie ihr Kinn  erstaunlich spitz und glich die runden Wangen und ihren sinnlichen Kussmund gelungen aus. Auf den zweiten Blick war sie durchaus attraktiv. Ein bisschen Make-up und eine Haarbürste würden Wunder wirken. »Und wie sollte ausgerechnet ich dir wohl helfen können?«


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und erwiderte: »Kannst du mich in eine Sterbliche verwandeln?«


  Sie blinzelte. Und blinzelte erneut. Schließlich fragte sie: »Weshalb?«


  »Ich bin sozusagen desertiert.«


  »Du bist was?«


  »Und einige meiner niederen Vorgesetzten sind davon nicht allzu begeistert.« Was noch gelinde ausgedrückt war. Wenn man mich erwischte, drohte mir im besten Fall ein Jahrtausend im Feuersee. Was im schlimmsten Fall passieren würde, mochte ich mir lieber nicht ausmalen.


  Caitlin starrte mich ungläubig an und fragte: »Was um alles in der Welt bringt einen Dämon dazu, aus der Hölle zu türmen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sorry. Die Antwort gibts erst in der Bonusrunde.«


  »Jesse …«


  »Hör zu«, ich suchte gezielt ihren Blick. »Das hier sind die Fakten, okay? Ich bin aus der Hölle getürmt, wie du so schön sagtest, und jetzt ist da irgendwas hinter mir her, das mich auf Gedeih und Verderb dorthin zurückschleifen will. Sprich, ich muss vom Dämonen-Radar verschwinden und in der Menge menschlicher Marionetten untertauchen. Mehr bekommst du von mir nicht zu hören. Also, Caitlin, kannst du mich nun sterblich machen oder nicht?«


  Ihre Mundwinkel wanderten nach unten, ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Wenn du unbedingt meine Hilfe willst, solltest du mir zuerst meine Fragen beantworten.«


  »Und du solltest einsehen, dass es Dinge gibt, die man besser nicht weiß. Es sei denn«, setzte ich lapidar hinzu, »du möchtest dich ebenfalls mit der Hölle anlegen.«


  Sie wurde kreidebleich und verströmte den berauschenden Geruch schierer Panik. Meine Nasenlöcher weiteten sich, während ich tief einatmete. Anscheinend hatte dieses lästige Atmen auch so seine Vorzüge.


  »Und was springt für mich dabei heraus, wenn ich dir helfe?«


  »Neben der Genugtuung, deinen Job gut gemacht zu haben?«


  Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Diese sogenannten weißen Hexen waren beileibe nicht so altruistisch, wie sie immer taten. Zumindest Caitlin nicht.


  »Und was ist mit ›was du willst, dass man dir tu, das füg auch einem andern zu‹?«


  Ihre Augen leuchteten auf  und ich wusste, ich hatte einen Fehler gemacht. »Das soll also heißen, du wärst in meiner Schuld? Wenn ich dich einmal bräuchte, müsstest du mir ebenfalls helfen?«


  Shit. »Klar doch … vorausgesetzt, es steht in meiner Macht. Ich meine, ich kann dich nicht unsterblich machen oder so was. Und das Angebot gilt nur ein einziges Mal. Du kannst nicht andauernd ankommen und Hilfe von mir verlangen. Du hilfst mir einmal, und ich helfe dir einmal, wenn dus gerade nötig hast.«


  »Abgemacht.« Sie spuckte sich in die Handfläche, beugte sich vor und streckte mir die Hand hin.


  Ich tat das Gleiche. Unsere Handflächen berührten sich, und meine Haut prickelte leicht, wo unsere Spucke sich vermischte. Manche Leute glauben, man bräuchte Blut, um derlei Abkommen zu schließen. Blut ist schön und gut, aber jede andere Körperflüssigkeit macht den Vertrag nicht weniger verbindlich.


  »Na dann!«, sagte sie und wischte sich die Spucke in ihr Nachthemd. »Dann wollen wir dich mal sterblich machen.«


  


  Während Caitlins Zaubertrank vor sich hin köchelte, blätterte ich in einer Zeitschrift. Die Titelgeschichte versprach mir »Die zehn besten Verführungstipps«, um meinen Partner so richtig heißzumachen. Konnte nicht schaden, sich mal schlauzumachen, was die Menschen heutzutage so unter »verführen« verstanden. Ich war mir ziemlich sicher, dass Schlangen und Äpfel inzwischen aus der Mode waren.


  »Los gehts.«


  Ich blickte auf und sah, wie Caitlin sich ihre widerspenstigen schwarzen Locken aus dem Gesicht strich und langsam auf mich zukam, einen unverkennbaren Ausdruck von Stolz auf dem Gesicht. In der Hand hielt sie eine große Tasse, aus der Dampf aufstieg. Wurde aber auch Zeit. Erst hatte es etwa eine halbe Stunde gedauert, bis sie alle nötigen Zutaten zusammengemixt hatte, und dann weitere zwei Stunden, bis die ganze Feuerbrenn-und-Kessel-walle-Aktion endlich beendet war. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange ich mich hier unter das gemeine Hexenvolk von Salem mischen konnte, ohne von meinem Verfolger entdeckt zu werden; mit jeder Minute wuchs meine Unruhe. Aber nun sah es so aus, als ob das Warten sich endlich auszahlen sollte.


  Ich legte die Zeitschrift beiseite und beäugte das Gebräu, das Caitlin mir hinhielt. »Was ist das für ein Gestank?«


  »So dies und das. Mottenkokon, Eier, Milch, gemahlenes Elfenbein. Blut natürlich. Und Quecksilber, aber das riecht man nicht. Wasser, ein Tampon …«


  »Es ist die Milch«, entgegnete ich mit gerümpfter Nase. »Igitt. Wir könnt ihr Menschen so was nur ertragen?«


  Sie wirkte einigermaßen beleidigt  gerade so, als hätte ich gerade auf einen Haufen Hundekacke auf ihrem Läufer gezeigt. »Milchprodukte sind ein zentraler Bestandteil der Ernährung. Milch ist überaus wichtig.«


  »Wenn man ein neugeborenes Kälbchen ist, vielleicht. Bah! Widerliches Zeug.« Ich spähte angewidert in die Tasse. Der Zaubertrank stank wahrhaftig zum Himmel  und sah ebenso appetitlich aus. Eine braune Brühe mit weißen, pilzigen Flocken, die gerade so dickflüssig war, dass man das geronnene Blut darin erahnen konnte, die aber insgesamt eher wässrig wirkte. »Und außerdem sieht das Zeug so aus, als wäre es am anderen Ende der Kuh herausgekommen.«


  »Das ist Gala-Tee.«


  Ich schüttelte meine blondierte Lockenmähne. »Noch nie gehört.«


  »Der richtige Name lautet ›Trank des Pygmalion‹. Aber der Spitzname ist so ein klassischer Fall von Hexenhumor. Du weißt schon  der Bildhauer Pygmalion? Sagengestalt? Er flehte Aphrodite an, ihm eine Frau zu geben, die ebenso schön sei wie die Statue, die er erschaffen hatte. Und Aphrodite hat kurzerhand die Statue zum Leben erweckt. Er nannte die Statue Galatea.« Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Groschen gefallen? Galatea, Gala-Tee?«


  »Schätzchen«, entgegnete ich nach einer längeren Pause, »bleib lieber bei deinem bisherigen Job.«


  »Kein Grund, gleich fies zu werden«, murmelte sie.


  Ich seufzte tief und strich mir den Pony aus den Augen. »Du hast doch wohl keine Nettigkeiten von mir erwartet? Ich bin ein Dämon.«


  »Nicht mehr lange  nicht, wenn du das hier erst mal getrunken hast! Also, es verhält sich folgendermaßen: Der Trank verwandelt dich in die Person, deren Gestalt du gerade angenommen hast. Das heißt, du solltest dein Äußeres dringend noch mal überdenken, es sei denn, du willst im Körper eines vollbusigen Fernseh-Sternchens von vorgestern enden.«


  Ich hob die Arme über den Kopf und ließ eine Welle von Macht durch meinen derzeitigen Körper fließen. Meine Haare kringelten sich und wurden immer dunkler, bis schließlich ein dichtes Gewirr von Locken ein nunmehr rundliches Gesicht mit großen grünen Augen, einer spitzen Nase und einem sinnlichen Kussmund umrahmte. Mein Busen wurde um eine Körbchengröße kleiner, und mein Körper schrumpfte zu einer zierlichen, ein Meter sechzig großen Frauengestalt zusammen. Klein und schlank statt groß und kurvenreich. Und als ich grinste, war ein leichter Überbiss zu erkennen. Sayonara, Farrah. Hallo Caitlin!


  Ihr Gesichtsausdruck war einfach unbezahlbar! Ich weiß nicht, ob es an der Tatsache lag, dass ich ihre Gestalt angenommen hatte, oder eher daran, dass ich nackt war. »Lass das!«, rief sie erbost.


  Ich warf ihr einen Luftkuss zu. »Erst den Zaubertrank.«


  »Von mir aus«, sagte sie und drückte mir die Tasse in die Hand. »Hier. Wenn du jetzt die Güte hättest, dich in jemand anderen zu verwandeln? Mit Kleidung vielleicht?«


  »Einen Moment noch.« Dieser ekelhafte Gestank von süßer Milch, der aus der Tasse aufstieg, brachte mich fast zum Würgen. »Also, wie funktioniert das Ganze? Ich trinke das Zeug und schwuppdiwupp bin ich sterblich?«


  Sie sah mich finster an  sichtlich hin- und hergerissen zwischen dem Drang, meine Frage zu beantworten, und ihrer Verärgerung über mein derzeitiges Aussehen. Am Ende obsiegte der Stolz auf ihre hexerischen Fähigkeiten. Ein Hoch auf die sieben Todsünden  man musste sie einfach lieben. »Na ja, nicht so ganz.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr dichtes Haar und strich sich ein paar Locken aus dem Gesicht. »Der Trank wird dich in einen sterblichen Körper sperren. Ohne Seele, versteht sich. Aber menschlich. Das heißt, du musst alle menschlichen Bedürfnisse befriedigen.«


  »Wie beispielsweise Sex?« Ich horchte auf. »Das krieg ich hin.«


  »Das gehört in den Bereich der Fortpflanzung  vergiss es. Keine Seele, klar? Den Dämonennachwuchs kannst du dir abschminken.«


  Ich zog einen Flunsch. Sex war doch wohl wichtig, auch wenn er nicht der Fortpflanzung diente. Das war schließlich so etwas wie … Sport. Genau, Sport. Und Sport war für meinen neuen menschlichen Körper unerlässlich. Oooh! Da taten sich ja ungeahnte Möglichkeiten auf …


  »Hör zu«, sagte Caitlin und riss mich damit aus meinen lasziven Gedanken. »Das hier ist wichtig: Sobald du deine infernalischen Fähigkeiten in irgendeiner Weise benutzt, wird der Zauber annulliert.«


  Shit. Warum musste es eigentlich immer einen Haken geben? »Soll heißen?«


  »Das soll heißen, sobald du von deiner Macht Gebrauch machst, ist der Deal geplatzt, und was immer dich da verfolgt, wird dich problemlos wieder aufspüren können.«


  »Ich muss also nicht nur dran denken, regelmäßig zu atmen, ich muss mir obendrein auch noch abgewöhnen, Männer zu verführen und ihnen die Seele auszusaugen? Gibt es keine Übergangsfrist oder so was?«


  Sie tippte sich gedankenverloren ans Kinn. »Wenn du irgendeine Art Schutz-vor-dem-Bösen tragen würdest, ein Amulett oder so … das wäre gleich doppelt hilfreich. Du selbst hättest keinen Zugriff mehr auf deine Macht, und sie wäre zugleich vor deinen … na ja, sagen wir … ehemaligen Kollegen verborgen.«


  »Perfekt! So eins nehme ich.«


  Ein Lächeln umspielte ihre rundlichen Züge. »Für jeden weiteren Gefallen von mir, Jesse, musst du mir auch eine weitere Gegenleistung erbringen.«


  Ooh, diese selbstsichere kleine Hexe! Einem Höllenwesen gegenüber auch noch gierig werden. Na ja, gut, ich war in ihrem Machtbereich, und ich wollte etwas von ihr. Aber sie sollte nicht vergessen, mit wem sie es hier zu tun hatte … und was ich mit ihr anstellen konnte.


  »Richtig«, erwiderte ich und schenkte ihr zur Bestätigung ein hilfloses Lächeln. »Du sollst deine Gegenleistung bekommen.« Dann legte ich los  nur ein klein wenig, um keinen ihrer Schutzmechanismen auszulösen; eine klitzekleine Welle der Lust. Hetero war zwar eigentlich eher mein Ding, aber ich war auch schon auf der Insel Lesbos gelustwandelt. Caitlin gehörte in jene Kategorie frei denkender Menschen, die die inhärente Schönheit in jedem Lebewesen sehen, blah und blubb. Anders ausgedrückt, sie spielte in beiden Teams. Ein Hauch meiner Gabe strömte ihr entgegen und legte sich über sie wie feiner Staub. Sie musste niesen …


  … und blickte mich an; ich sah, wie ihre Augen sich verdunkelten, und hörte, wie ihr Herz schneller schlug. Langsam und anzüglich fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen, und im Gegenzug öffnete sich ihr Mund einen Spalt breit. Ihr entfuhr ein leiser Seufzer  nicht mehr als ein sanftes000h , und ihr Blick wurde glasig. Ich roch den würzigen Duft ihrer Erregung, den ihr Körper als Reaktion auf meine unsichtbare Berührung verströmte, sah, wie ihre Brustwarzen sich unter dem Flanellhemd aufrichteten, beobachtete, wie sie den ersten Knopf öffnete, den zweiten …


  Mit leiser Stimme, um sie nicht aus ihrer Trance herauszureißen, wisperte ich: »Sag meinen Namen.«


  Ihre Finger fanden den dritten Knopf, und ihre linke Brust kam hinter der Öffnung ihres Hemdes zum Vorschein. »Jezebel«, hauchte sie.


  Bingo.


  »Caitlin, du hast da eben was von einem Schutz-vor-dem-Bösen gesagt.« Ich achtete darauf, meine Stimme weiterhin tief und ruhig klingen zu lassen; obwohl sie unter dem Einfluss meiner Macht meinen Namen ausgesprochen und sich damit an mich gebunden hatte, war sie nichtsdestoweniger eine mächtige Hexe. Ein falscher Ton oder etwas zu viel Nachdruck, um sie zu etwas zu drängen, das ihrer Natur widersprach, konnte bewirken, dass ich meine Macht über sie verlor. »Hast du zufällig eines von diesen Dingern hier herumliegen?«


  »Mmmmm.« Sie hatte ihr Hemd inzwischen vollständig aufgeknöpft, und ihre Hand wanderte zwischen ihre Beine. »Ja …«


  »Ich will, dass du es mir holst, Süße. Wickele es in ein Handtuch und bring es her. Und lass es nicht mit deiner Haut in Berührung kommen.«


  Ihre Hand hielt inne, ihre Finger verharrten in ihrem Baumwollslip. »Jetzt?«


  »Jetzt.«


  Seufzend erhob sie sich und wandelte aus dem Raum; ihr offenes Nachthemd flatterte wie ein Morgenmantel hinter ihr her.


  Also gut, sie würde mir diesen Schutzstein geben, ich würde das ekelhafte Zeug trinken, und alles war wieder in Ordnung …


  Ein schwaches Brummen erklang in meinen Ohren. Ich erstarrte und setzte mich aufrecht hin. Vorsichtig streckte ich die Fühler meiner Macht aus …


  … und wurde zurückgestoßen.


  Verdammt! Ich warf einen verstohlenen Blick aus dem Fenster. Es war noch dunkel, aber der Himmel hatte bereits eine tieflila Färbung angenommen, die mir verriet, dass der Sonnenaufgang kurz vor der Tür stand. Ringsum wurden die Menschen allmählich wach. Das eine oder andere Auto fuhr vorbei  Menschen auf dem Weg zu ihren x-beliebigen Zielen; im Obergeschoss des Hauses gegenüber brannte Licht.


  Und irgendwo da draußen kam mir mein Verfolger langsam, aber sicher auf die Schliche. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit mir noch blieb, bis er mich hier finden würde  vielleicht ein paar Minuten, vielleicht eine Stunde. Die Tasse mit dem Hexentrank zitterte in meinen Händen.


  Caitlin kam mit leerem Blick zurück ins Zimmer; ihre Hände hielten ein blaues Handtuch umklammert. »Ich habe es dir geholt …«


  Hervorragend. Nun, da sich sowohl der Zaubertrank als auch der Talisman in meinem Besitz befanden, konnte ich einen auf guten Hirten machen und meine Schäfchen entspannt ins Trockene führen. Ich hatte nicht vor, Caitlin irgendeiner Gefahr auszusetzen, schon gar nicht, nachdem sie mich dazu gezwungen hatte, diesen elenden Schwur abzulegen. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass diese Hekate sich an meine Fersen heftete; so eine angepisste Göttin kann einem das Leben ganz schön zur Hölle machen. »Tausend Dank, Süße.«


  Ich riss ihr das Bündel aus der Hand  allerdings wohl etwas zu heftig, denn sie zwinkerte kurz, zwinkerte erneut und fragte: »Jesse …? Was zum …«


  Das Brummen in meinen Ohren verwandelte sich in ein schrilles Kreischen, während irgendetwas hart gegen Caitlins Eingangstür donnerte: BUMM, BUMM, BUMM!


  Ich schoss jegliche Zurückhaltung in den Wind und schleuderte Caitlin meine geballte Macht entgegen. Sie rang kurz nach Atem, dann machte sich ein Ausdruck von Benommenheit auf ihrem Gesicht breit, und sie schwankte leicht hin und her.


  »Hör mir jetzt ganz genau zu, Caitlin«, befahl ich ihr mit erstaunlich fester Stimme. »Leg dich auf die Couch und schließ die Augen.«


  Ich warf einen Blick zur Tür und stellte beruhigt fest, dass sie noch standhielt. Noch. Bis jetzt war nichts durchgedrungen, was immerhin bedeutete, dass Caitlins Abwehrmechanismen weitaus wirkungsvoller waren, als ich es je zu hoffen gewagt hätte. Das nette Biest vor der Tür beschränkte sich offenbar darauf anzuklopfen, sei es aus Respekt vor Caitlins Hexenkräften oder aus Angst, den Zorn ihrer Schutzpatronin auf sich zu ziehen; mein Jäger verhielt sich jedenfalls ausgesprochen höflich. Sprich, mir blieben noch ein, zwei Minuten übrig. Yep, so bin ich nun mal!


  Ich wandte mich wieder meiner verhexten Hexe zu. Zuerst wollte ich ihr befehlen, einfach einzuschlafen, aber dann entschloss ich mich, ihr ein kleines Abschiedsgeschenk zu machen. Ich hatte sie schließlich nicht in Schwierigkeiten bringen wollen, da war es doch wohl das Mindeste, dass ich ihr zur Entschädigung eine kleine Freude bereitete. »Stell dir jetzt den Liebhaber deiner Träume vor, Caitlin; dein Liebhaber ist hier. Er ist hier bei dir und übersät dich mit Küssen.«


  Sie stöhnte auf und ihr Körper krümmte sich; ihre nackte Haut zog sich von den Berührungen ihres unsichtbaren Partners leicht zusammen. Ein neuerlicher Schlag erschütterte die Tür, so als würde etwas sehr Großes, Schweres dagegenhämmern. BUMM! Der Dämon da draußen wurde langsam ungeduldig. Es musste sich um ein männliches Exemplar handeln; wir Frauen waren es gewohnt zu warten.


  Ich redete über den Krach hinweg weiter: »Lass dich von deinem Liebhaber verführen, Caitlin. Lass dich völlig gehen, verlier die Beherrschung.« Aus einem genialen Einfall heraus fügte ich hinzu: »Wenn du auf dem Höhepunkt bist, vergisst du, dass ich je hier war. Und dann wirst du für den Rest des Tages schlafen.«


  Sie stieß einen Schrei der Lust aus und bewegte sich rhythmisch, während ihre Arme das Nichts über ihrem Körper fest umklammert hielten.


  Ich würde sagen, Caitlin vor den Klauen eines wütenden Dämons zu bewahren, müsste eigentlich als Hilfe in einer Notlage durchgehen. Wir waren also quitt.


  Schon wieder knallte ein heftiges BUMM!!! gegen die Tür, die unter der Wucht leicht nachgab. Mir lief die Zeit davon, »Also dann«, sagte ich laut zu mir selbst  den eingewickelten Schutzstein in der einen, das dampfende Getränk in der anderen Hand. »Hoch die Tassen.« Und ich kippte mir den Trank hinunter.


  Kapitel 2

  Caitlins Haus (II)


  Ich habe schon mal Affenhirn geschlürft, als ich einen Job in Taiwan zu erledigen hatte. Ich habe mich an Innereien gütlich getan, die mir ein Kunde in Frankreich vorgesetzt hat  ein Koch mit besonders extravagantem Geschmack. Ich habe mir sogar schon Toast mit Erdnussbutter und Marmelade reingezwungen, pflichtbewusst, wie ich bin.


  Doch solange ich existiere, habe ich noch nie etwas so Widerwärtiges wie Milch trinken müssen.


  Ich habe das Zeug hinuntergewürgt und mir mit zugekniffenen Augen vorgestellt, wie das Ganze mit einem Schuss Zitrone versetzt gerinnen und dadurch halbwegs genießbar werden würde. Wenigstens werteten das Blut und das Elfenbein den Geschmack ein klein wenig auf.


  Mit dem letzten Schluck spürte ich, wie sich die Flüssigkeit in pure Magie verwandelte und explosionsartig von innen heraus bis in die kleinsten Fasern meines Körpers gelangte. Ich schrie auf, als mich eine schmerzhafte Hitzewelle erfasste, die meine äußere Hülle untrennbar mit meinem dämonischen Ich verschmolz. Ein brodelnder Druck erfüllte all meine Glieder und verwandelte Blut, Knochen und Muskeln von Schein in Sein, von höllisch zu menschlich. Unsichtbare Funken tanzten wie wild über meine Haut und ließen mir sämtliche Körperhaare zu Berge stehen, während ich fühlte  tatsächlich fühlte , wie jede einzelne Nervenzelle in meinem Körper knisterte. Vom Kopf bis zu den Zehen und überall dazwischen sprühte mein Körper nur so vor Leben, das reinste Feuerwerk von Schmerz und Ekstase. Mein Schrei riss unvermittelt ab, als ich nach Luft schnappte, atmete …


  … zu Boden stürzte, aufjaulte und meine Arme um meinen gekrümmten Körper schlang. Scheeeeiiiße. Tat das weh!


  Ich lag einfach nur da und zitterte, während eine Million unterschiedlicher Sinneseindrücke auf mich einprasselten. Vor allem Gerüche  ein Gestank von Schweiß und Exkrementen, von Milch und Blut, vermengt zu einem organisch-lebendigen Duft, überwältigte meinen Geruchssinn. Dann Geschmack  das strenge, salzige Aroma meiner Atmung und der süßlich scharfe Geschmack meines Blutes, als ich mir auf die Unterlippe biss … und das tat, verdammt noch mal, auch scheiße weh!


  Als eine Art Kontrast zu meinen Schmerzen empfand ich den sanften, kühlen Luftzug auf meiner Haut; ich fühlte die harten Holzdielen und die starren Rippen des Läufers, die sich ungleichmäßig und unangenehm in meine nackten Beine drückten, den kontinuierlichen Druck der Schwerkraft, die mich zu Boden presste, mich am Boden verankerte und meinen Händen, meinen Brüsten, meinem Kopf eine seltsame Schwere verlieh …


  Feuchtigkeit quoll aus meinen Augen. Ich hob eine Hand und wischte die Flüssigkeit weg, in der festen Überzeugung, es wäre Blut; bei meinem Glück war da wohl irgendetwas geplatzt. Verblüfft starrte ich auf meine Hand, als mir plötzlich bewusst wurde, was da tatsächlich auf meinen Fingern glitzerte. Tränen. Echte Tränen.


  Heiliger Strohsack, diese Hexe hatte es echt drauf! Ihr ekelhafter Trank hatte mich in einen leibhaftigen Menschen verwandelt.


  Drüben auf dem Sofa stieß Caitlin eine Reihe von Seufzern aus, gefolgt von einem triumphalen Schrei höchster Befriedigung. Durch die Haustür dröhnte ein markerschütterndes BUMMM! BUMMMM! BUMMMM!!!, das mir die Zähne im Kiefer erzittern und die Kerzen von der Fensterbank stürzen ließ, während irgendetwas sehr Großes und Schweres auf die mehrfach gesicherte Tür einschlug.


  Ich atmete zitternd ein  verblüfft, dass ich mich nicht bewusst daran erinnern musste  und blickte auf. Die Tür hielt noch stand, aber das Holz war stark in Mitleidenschaft gezogen und sah aus, als wolle es beim kleinsten Lufthauch in tausend Stücke zersplittern.


  Von der Couch her hörte ich ein zufriedenes Seufzen, woraufhin der Kopf der Hexe zur Seite sank, sodass ihr die dichten Locken ins Gesicht fielen. Feierabend für Caitlin.


  Rasch faltete ich das Handtuch auseinander. Auf dem blauen Frottee lag eine schwere silberne Kette, die mich einladend anfunkelte. An ihr war ein einzelner großer Edelstein in Form eines Auges befestigt. Selbst hier, im gedämpften Licht von Caitlins Wohnzimmer, erstrahlte er in klarem, leuchtendem Grün. Kein Smaragd, dafür war er zu hell; vielleicht ein Peridot.


  Wieder biss ich mir unwillkürlich auf die Lippe und zuckte vor Schmerz zusammen, als ich mich vorsichtig anschickte, die Kette zu berühren.


  Nichts. Kein Feuerstrahl. Keine spontane Selbstzerstörung.


  Die Tür ächzte und verzog sich, während das Wesen draußen weiterhin darauf einschlug. Zwei der metallenen Schlösser sprangen ab und fielen vor meinen nackten Füßen zu Boden. Caitlins Abwehr würde nicht mehr lange standhalten.


  Ich stieß einen nervösen Atemzug aus und fuhr mit meiner Fingerspitze vorsichtig über den Edelstein.


  Wieder keine Reaktion. Entweder war der Schutzschild defekt oder ich war ganz und gar sterblich. Der panischen Angst nach zu urteilen, die mir mein neu gewonnenes Blut in den Adern gefrieren ließ, erschien mir die Alternative »ganz und gar sterblich« eher zuzutreffen.


  Jetzt oder nie.


  Ich packte die Kette und streifte sie mir über den Kopf. Der grüne Stein rutschte zwischen meine Brüste. Mit Gänsehaut und weichen Knien stand ich auf und wandte mich zur Tür.


  Showtime.


  


  Als ich die Tür öffnete, wurde mir im letzten Moment bewusst, dass ich splitternackt war. Nicht, dass mich das sonderlich kümmerte, aber Caitlin wäre darüber bestimmt nicht erfreut gewesen, daher steckte ich nur den Kopf zur ramponierten Tür hinaus und versteckte meinen nackten Körper hinter dem Türblatt.


  Der Edelstein prickelte zwischen meinen Brüsten.


  Auf der Veranda stand eine Kreatur von der Größe eines kleinen Bergs, die einen schnieken schwarzen Designeranzug italienischen Zuschnitts trug. Goldene Manschettenknöpfe und eine goldene Krawattennadel zierten die Ärmel und den seidenen Schlips. Das schwarze Leder seiner eleganten Herrenschuhe glänzte in der aufgehenden Morgensonne. Das graumelierte Haar seiner menschlichen Erscheinung war perfekt geschnitten, und er hatte ein volles Gesicht sowie einen ebenso fülligen Körper  offenbar der Nebeneffekt von luxuriöser Ernährung. Seine Augen, wie von flüssigem Gold  keine Pupillen, kein Weiß, nur Gold , funkelten mich an. Alles an ihm schrie nach Geld  ich hatte keinerlei Mühe, ihn als Dämon der Begierde einzuordnen.


  Ich schlug mir im Geiste vor die Stirn. Logisch. Ein Geschöpf der Habgier war natürlich der geborene Kopfgeldjäger; nichts und niemand konnte einen Begehrer von seiner Beute abbringen, das war allgemein bekannt. Ich fragte mich unwillkürlich, welche Art von Preis man wohl auf meinen Kopf ausgesetzt hatte  gierig, wie diese Kreaturen waren, musste es sich wohl lohnen. Niemand würde sich auf die Suche nach etwas machen, das die Mühe gar nicht wert war.


  Kein allzu warmer Trost. Aber vielleicht lag das auch einfach an dem kalten Luftzug, der über meinen nackten Körper streifte.


  »Kleine Hexe«, grollte der Dämon mit seiner sonoren und kultivierten Stimme, »du hast da etwas, was ich suche.«


  Mir rutschte das Herz in die Hose, und ich spürte einen Kloß von der Größe eines Pflastersteins im Hals. Ich verkniff mir ein nervöses Lachen und streckte ihm abwehrend das Satanszeichen entgegen, wie ich es bei unzähligen Sterblichen gesehen hatte. Ein Teil von mir genoss dieses Gefühl des nackten Grauens; ich war regelrecht fasziniert davon, wie meine Gliedmaße zu Eis gefroren und mein Herz vor Angst fast aufhörte zu schlagen. Der andere Teil von mir forderte nachdrücklich, mich verdammt noch mal zusammenzureißen und mich mit der überdimensionalen Bedrohung vor mir auseinanderzusetzen.


  Mit einer gesunden Mischung aus Respekt (vollkommen geheuchelt) und Angst (vollkommen echt) schrie ich ihn an: »Weiche von mir, Dämon! Du bist hier nicht willkommen!«


  Er grinste mich herablassend an, als wäre ich in zerrissenen Jeans zu einem Rendezvous erschienen. »An deinem Willkommen ist mir nichts gelegen  nur an deinem Gast.«


  Vor gespielter Überraschung riss ich meine Augen weit auf und wiederholte: »Gast?«


  Ein Lächeln kroch über sein breites Gesicht. »Du weißt ganz genau, wen ich meine, kleine Hexe. Ich kann diese Schlampe riechen. Ich weiß, dass sie hier ist. Ihre Spur endet an deiner Türschwelle. Wo ist sie? Wo ist Jezebel?«


  Die beste Lüge ist nie so gut wie die erbärmlichste Wahrheit. »Sie hat schon vor Stunden an meine Tür geklopft. Sie ist nicht mehr hier.« Sozusagen.


  Er neigte sich zu mir herunter, sodass sein Gesicht mit meinem auf einer Höhe war. Seine goldenen Augen leuchteten; ehe ich michs versah, starrte ich die schimmernde Oberfläche an, ganz gebannt von ihrem strahlenden Glanz. All dieses Gold … Seine Augen schienen sich in Sonnen zu verwandeln, die gelb und weiß blitzten. Ich stürzte in ein Meer kühler, güldener Münzen, wurde aufgesogen vom …


  »Ist das auch die Wahrheit?«


  Meine Stimme klang dünn, entrückt. »Ja …«


  Der Edelstein an meiner Brust flammte auf. Ich keuchte unter der unerwarteten Hitze und wurde jäh aus meiner Trance gerissen. Hastig senkte ich meinen Blick zu Boden. Zur Hölle! Um ein Haar hätte er mich in seinen Bann gezogen! Dieser Bastard!


  Seine Stimme war so erdrückend wie schwere Goldbarren. »Ich glaube dir kein Wort.«


  Okay, Zeit, sich in Caitlin hineinzuversetzen. Wie würde sie reagieren, wenn sie einem Dämon begegnete, der sie gefügig machen wollte?


  Ihrem aktuellen Zustand kompletter Bewusstlosigkeit nach zu urteilen, wäre sie so gefügig wie ein Lamm. Formulieren wir es einmal anders. Wie würde Caitlin reagieren, wenn sie einem Dämon begegnete, der vergeblich versuchte, sie gefügig zu machen?


  In der festen Überzeugung, der Schutzstein an meinem Hals würde mich auch weiterhin beschützen, richtete ich mich zu meiner vollen Größe auf  das heißt, zu meinen vollen einhundertsechzig Zentimetern  und stemmte eine Hand in die Hüfte. Ich funkelte ihn wütend an und sprach: »Mir ist völlig schnuppe, was du glaubst. Du bist ein Geschöpf der Habgier  das ist offensichtlich, so wie du ausstaffiert bist. Du hast keinerlei Macht über mich. Ich gehöre der Hekate. Lebe deinen Goldrausch woanders aus, es sei denn, du willst den Zorn der dreifaltigen Göttin auf dich ziehen.«


  Vielleicht amüsierte ich ihn, jedenfalls richtete er sich auf und lächelte mich von oben herab an. »Du bist wirklich süß, kleine Hexe, wie du dich hier mit stolzgeschwellter Brust so vor mir aufbaust. Aber nun heraus mit der Sprache: Wo steckt der Sukkubus Jezebel?«


  Würde der Sukkubus Jezebel auch nur ein Fünkchen Verstand besitzen, dann wäre er jetzt weit, weit von dir entfernt. Ich spielte weiter die Rolle der Hexe Caitlin und antwortete: »Ich weiß nicht.«


  »Du riechst nach Sex, kleine Hexe. Mir scheint, du weißt mehr, als du zugeben willst.«


  Ich hob stolz mein Kinn. »Natürlich rieche ich nach Sex. Du hast mich ja gerade dabei unterbrochen. Soweit ich weiß, spricht nämlich nichts dagegen, in meinem eigenen Haus, mit einem willigen Partner, wo und wann es mir beliebt, Verkehr zu haben.«


  Er starrte mir tief in die Augen, so als könne er darin all meine Geheimnisse entdecken. Sein Grinsen wurde breiter und entblößte zwei Reihen scharfer Zähne. Autsch.


  Ich verlor allmählich die Nerven, daher fand ich es irgendwie passend, zur besseren Tarnung obendrein auch noch die Geduld zu verlieren: »Denk beim nächsten Mal dran zu klingeln. Und jetzt verzieh dich, bevor ich dich verbanne.«


  »Dazu reicht deine Macht nicht aus, kleine Hexe.« Er ließ seine Augen hypnotisch aufflammen und fuhr fort: »Ich könnte alles von dir bekommen, wenn ich es nur wollte.«


  »Alles?« Ich riss die Tür weit auf und präsentierte meinen nackten Körper … mitsamt der Kette. Der Edelstein brannte sich in meine Haut, während er das inhärent Böse des Dämons abwehrte. Ich biss die Zähne zusammen, um mir nicht anmerken zu lassen, wie der Peridot mich versengte.


  Sein Blick wanderte über meinen Körper und verharrte bei meinen Brüsten  allerdings war ich mir nicht sicher, ob der Grund hierfür meine weiblichen Reize oder aber das dazwischen baumelnde Amulett war. »Hübsch«, bemerkte er. »Und ein hübscher Talisman dazu. Ich will ihn haben. Gib ihn mir, kleine Hexe.«


  Eine Welle höllischer Macht brach über mir zusammen … und perlte von mir ab. Ich war einen Schritt zurückgetaumelt; hätte ich die Türklinke nicht in der Hand gehabt, wäre ich glatt umgekippt. Seine golden schimmernden Augen flammten auf und hießen mich, tief in sie hineinzublicken.


  »Nimm ihn dir, und er gehört dir«, erwiderte ich mit zugeschnürter Kehle.


  Ein breites Grinsen zerriss sein Gesicht, während er die Hand ausstreckte und meine linke Brust umfasste. Dort, wo er mich berührte, wurde meine Haut eiskalt, so als entzöge er mir alle Wärme.


  Ich hatte mich gewiss nicht vor einer sterblichen Hexe erniedrigt und obendrein Milch getrunken, nur um mich von einem Begehrer begrapschen zu lassen. Ich schluckte meine Angst hinunter und sagte: »Ich lag wohl falsch, als ich meinte, du wärst ein Geschöpf der Gier. Du benimmst dich eher wie ein Vertreter der Wollust.«


  Oh! Anscheinend hatte ich einen Nerv getroffen. Mit einem wütenden Knurren ergriff er den Stein … und zog die Hand jaulend wieder zurück. Er hielt seine versengte Hand umklammert und sah mich finster an; sein strafender Blick verhieß mir Qualen, die ich mir in meinen schlimmsten Träumen nicht ausmalen konnte. »Das wirst du mir büßen, Hexe!«


  »Ich stehe unter dem Schutz der Hekate«, entgegnete ich, wobei es mir erstaunlicherweise gelang, die schiere Panik aus meinem Tonfall herauszuhalten. »Wenn du mir irgendetwas antust, wirst du ihren geballten Zorn zu spüren bekommen.« Ich zwang mich, meinen eigenen Worten zu vertrauen, und versuchte zugleich, mir Caitlins unerschütterlichen Glauben an die Götter und die Magie zu eigen zu machen.


  Er kaufte es mir voll und ganz ab. Vor Wut oder Schmerz zitternd, spie er mich an: »Wo ist die Schlampe? Sag schon, wo ist Jezebel?«


  Ich atmete tief ein und erwiderte: »Ich weiß nur, dass sie nicht mehr hier ist.«


  Aus seiner Kehle drang ein tiefes Knurren, und seine goldenen Augen verdunkelten sich, bis sie rot durchtränkt waren. Blutgeld.


  Ich war zu weit gegangen. Wenn ich ihn nicht irgendwie besänftigte, würde er sich auf mich stürzen, Schutzschild hin oder her. Und ich war viel zu erschöpft, um einem ausgewachsenen Dämonenangriff Paroli bieten zu können. »Sie war aufgedonnert wie ein Fernsehstar«, setzte ich hastig hinzu. »Vielleicht war sie ja unterwegs nach Hollywood. Du weißt schon, um sich unter ihresgleichen zu mischen.«


  Er hielt einen Moment lang inne und zog eine Augenbraue hoch. Er starrte mich, ohne mit der Wimper zu zucken, an, so als wollte er den versteckten Sinn hinter meinen Worten ergründen. Schließlich fragte er: »Du hast sie also weggeschickt?«


  »Sie sagte so was wie, die Hölle sei ihr auf den Fersen. Warum sollte ich mich da einmischen?« Ich brachte sogar ein ganz passables Schulterzucken zustande. Jetzt musste ich nur noch durchhalten, ohne in Ohnmacht zu fallen, dann war ich sicher aus der Sache raus.


  Aus seiner Stimme klang Bedrohung pur. »Hat dir die Schlampe verraten, warum ich hinter ihr her bin?«


  »Ich habe zweimal nachgefragt, aber sie hat sich geweigert, es mir zu sagen.« Ich erinnerte mich an Caitlins Worte und fügte hinzu: »Wenn ihr meine Hilfe wirklich wichtig gewesen wäre, hätte sie meine Fragen wohl beantwortet.«


  Er zögerte kurz, nickte dann. »Ich glaube dir. Ist auch egal, kleine Hexe. Ich werde sie schon finden. Und wenn nicht ich, dann andere.«


  »Andere?«, fragte ich ganz unwillkürlich.


  Seine goldenen Augen funkelten. »Oh, ja. Auf ihren Kopf wurde ein hübscher Preis ausgesetzt  ganz gleich, ob mit oder ohne Körper. Also, kleine Hexe, wenn du sie siehst, sag ihr, sie soll sich schleunigst zurück in die Hölle begeben, bevor es zu spät ist. Oder besser noch, sag ihr nichts. Ich würde sie lieber selber finden, bevor es die anderen tun.« Er grinste und verschwand in einer Schwefelwolke.


  Ich schlug die Tür zu, um den Gestank von faulen Eiern auszusperren, und sank zu Boden; ich zitterte so stark, dass ich dachte, die Zähne würden mir ausfallen.


  Andere.


  Wie viele waren wohl hinter mir her?


  Ich rieb das Amulett zwischen meinem Daumen und Zeigefinger. Es fühlte sich kühl an; alles Böse war aus meiner Nähe gewichen … oder besser gesagt, alles, was mir etwas Böses wollte. Ich war vorerst in Sicherheit. Ein Hoch auf den ehemaligen Dämon.


  Aber hier konnte ich nicht bleiben. Meine Tarnung würde nicht jeden täuschen; einige Wesenheiten erkannten die Wahrheit hinter dem äußeren Schein, ganz gleich, wie tief oder raffiniert sie verborgen war. Ich musste in einem Strom von Menschen untertauchen, am besten an einem Ort, wo Sünder und Heilige Hand in Hand gingen. Und  wenn es sich denn irgendwie einrichten ließe  an einem Ort, wo ich mir gleich ein schickes Paar Schuhe besorgen konnte.


  Dank meines etwas überstürzten Handelns steckte ich nun in Caitlins Körper fest. Genau genommen steckte ich in einem Körper fest, der Caitlins bis aufs Haar glich. Die Hausherrin selbst lustwandelte noch immer in den süßen Gefilden der Träume und ahnte nicht, dass sie gerade nur knapp dem Schicksal entronnen war, sich einen Begehrer zum Feind zu machen.


  Und weil dies obendrein meine Schuld gewesen wäre, war ich über den Verlauf der Dinge einigermaßen erleichtert. Ich hätte mich womöglich verpflichtet gefühlt, alles wieder ins Lot zu bringen. Weniger, weil ich Caitlin mochte (das tat ich durchaus) oder sie als meine Freundin ansah (das nun wieder nicht), sondern vielmehr, weil ich damit gegen eine der Zehn Goldenen Regeln verstoßen hätte. Frei nach Regel Nummer drei: Man durfte einem Menschen nur dann etwas antun, wenn besagter Mensch eh schon für die Hölle bestimmt war oder aber selbiger die Hölle um einen Gefallen anrief oder er eine intime Bindung mit einem Höllenwesen einging. Caitlin fiel in keine dieser drei Kategorien. Schlimmer noch, sie stand unter dem Schutz der Hekate. Und ein kluger Dämon legt sich nicht mit einer Göttin an, Punkt.


  Ich berührte vorsichtig die Haut unter dem Amulett und stieß einen erleichterten Seufzer aus, als ich feststellte, dass sie unversehrt war. Merke, erster Teil: Auch wenn es sich so anfühlt, als würde man im Feuersee baden, kommt der Körper durch die Berührung mit einem aktivierten Schutzstein nicht zu Schaden.


  Merke, zweiter Teil: Nimm den Schutz-vor-dem-Bösen nie, aber auch niemals ab.


  Ich atmete tief ein und zwang mich aufzustehen. Dieser Dämon hatte vollkommen recht, ich stank geradezu nach Sex. Ich konnte im Prinzip nichts dafür; das lag daran, dass Caitlin unter meinem Bann gestanden hatte, kurz bevor ich ihren ekelerregenden Zaubertrank geschluckt hatte.


  Na gut. Immer schön der Reihe nach: erst einmal baden.


  Es dauerte eine Weile, bis ich herausfand, in welchem Raum sich die Badewanne befand (in keinem), und noch ein wenig länger, um zu durchschauen, wie die Dusche funktionierte. Ich hatte durchaus schon häufiger unter der Dusche gestanden, jedoch immer nur für (und mit) Kunden. Sinn der Aktion war nie gewesen, sauber zu werden, sondern nass. Nachdem ich auf schmerzliche Weise gelernt hatte, dass man kochend heißes Wasser erhielt, wenn man den einen Hahn voll aufdrehte, regelte ich die Temperatur auf ein angenehmes Mittelmaß, untersuchte die vielfältigen Seifenoptionen und schnappte mir zwei dunkelblaue Handtücher aus dem kleinen Wandschrank vor dem Badezimmer. Dann gönnte ich mir eine ausgiebige Dusche und kam erst wieder heraus, als meine Haut schon schrumpelig wurde.


  Merke, dritter Teil: Duschkabinen eignen sich nicht nur zum Sex.


  Während ich mich abtrocknete, durchstöberte ich Caitlins Auswahl an Hygiene- und Kosmetikartikeln, ziemlich bestürzt über das äußerst beschränkte Angebot. Von Hand dauerte das Schminken deutlich länger als durch Zauberkraft, aber mit etwas Übung würde ich sicher schneller werden. Ich drehte mein dichtes schwarzes Haar zu einer strengen Banane und steckte es mit zwei elfenbeinfarbenen Haarnadeln fest, wobei ich ein paar Strähnen um mein rundes Gesicht herum locker herausfallen ließ. Dann ging ich in Caitlins Schlafzimmer und plünderte ihren Kleiderschrank und ihre Kommode.


  Sollte ich noch mal aus der Unterwelt abhauen, würde ich mir von einem Supermodel helfen lassen. Vielleicht hätte sie nicht dieses gewisse magische Etwas, aber dafür ganz sicher eine affenscharfe Garderobe.


  Schließlich entschied ich mich für eine hellblaue Baumwollbluse, dunkelblaue Jeans und zehenfreie braune Sandaletten. Zur eigenen Belustigung wählte ich als Unterwäsche einen weißen Spitzen-BH mit passendem Slip. Soweit ich mich erinnern konnte, hatte ich während meines gesamten Daseins noch niemals weiße Intimwäsche getragen. Männer schienen eher auf Rot und Schwarz zu stehen. Vielleicht erinnerte sie das Weiß zu stark an Engel oder  schlimmer noch  an die Ehe.


  Ich entdeckte einen Koffer mit zwei Rollen und einem ausziehbaren Handgriff (Himmel, diese Menschen waren echt erfinderisch!), in den ich alle Klamotten stopfte, die ich als einigermaßen tragbar einstufte, während ich lange, weite Röcke, spießige Blusen und langweilige Pullover konsequent ausmusterte. Caitlin mochte ja so was wie eine Überhexe sein, aber sie brauchte dringend einen Modeberater.


  Ich warf Caitlins Schmink- und Pflegeutensilien in eine Kulturtasche und steckte diese ebenfalls in den Koffer. Es folgten zwei Paar Stiefeletten, ein Paar Turnschuhe und ein Paar schwarze Allzweckpumps. Nachdem ich mich in Caitlins kleinem Haus flüchtig umgesehen hatte, packte ich noch zwei Jacken und ein paar Bücher hinzu. Bei einem der Titel hätte ich mich vor Lachen fast am Boden gewälzt: »Luzifers Hammer«. Echt! König Luzifer hat noch nie einen Hammer in der Hand gehalten.


  Der Gedanke ließ mich jäh erstarren. Im Geiste hörte ich, wie König Luzifer der versammelten Hölle seine Verlautbarung vortrug. In meiner Erinnerung fühlte ich den Hauch zarter Lippen auf den meinen, ein Flüstern: Bist du dir ganz sicher, dass dein Freund nicht in Wirklichkeit dein Feind ist?


  Ich schob die Erinnerung beiseite, schnappte mir Caitlins Handtasche, öffnete ihr Portemonnaie und … verdrehte die Augen. Das sah mir mal wieder ähnlich! Ich musste mir ausgerechnet die Identität der einzigen erwachsenen Amerikanerin aussuchen, die keinen Führerschein besaß, sondern nur so einen blöden Ausweis. Wozu sollte denn eine State-ID bitte schön dienen  als Zahnstocher vielleicht?


  Hmmm. Na, wenigstens hatte sie ein bisschen Bargeld. Und,000oh, was für ein hübsches Sortiment an Kreditkarten.


  Ach, Mist. Ich hätte Caitlin nach den PIN-Nummern fragen sollen, bevor ich ihre scheußliche Brühe geschluckt hatte. Jetzt konnte ich ihr leider nichts mehr befehlen  jedenfalls nicht, ohne meine Kräfte zu aktivieren, sprich, ohne das Amulett abzunehmen. Und, bei Gott, eher würde die Hölle zufrieren, als dass ich das tat. Nun gut. Ich würde schon irgendwie klarkommen.


  Bevor ich endgültig aus Caitlins Leben verschwand, breitete ich zum Abschied eine Decke über ihren schlafenden Körper. Sie murmelte irgendetwas Unverständliches und drehte sich auf die andere Seite.


  Süße Träume, Caitlin. Und komm mir ja nicht auf die Idee, deine Kreditkarten sperren zu lassen, bevor ich sie nicht voll ausgeschöpft habe.


  Kapitel 3

  South Station


  Während ich Caitlins Haustür zuzog, wurde mir bewusst, dass ich nicht den leisesten Schimmer hatte, wo ich hinwollte. Ich verstellte den Schulterriemen meiner Handtasche, packte den Trolley und war gerade drei Schritte weit gekommen, als mir jemand hinterherrief: »He, Cait, guten Morgen!«


  Ich drehte mich um und sah, wie ein kleiner Mann aus dem Nachbarhaus kam. Er war klapperdürr und trug einen braunen Polyesteranzug, der geradezu darum flehte, in die 70er-Jahre zurückkehren zu dürfen. Mit seinem Hühnerhals und seinem nichtexistenten Kinn war er alles andere als ein Adonis. Aber er hatte ein ehrliches Lächeln, und irgendwie fand ich diese Tatsache erstaunlich ansprechend. Er winkte mir zu.


  Ich lächelte zurück und erwiderte: »Morgen.« Abgesehen von meiner sensationellen Duscherfahrung hatte dieser Morgen aus meiner Sicht nicht viel Gutes an sich.


  »Wow, du siehst toll aus!« Er wurde schlagartig rot bis über beide Ohren. »Ich meine, du siehst natürlich immer toll aus. Aber irgendwas ist anders. Hast du etwas an dir verändert?«


  Und ob. Vieles. »Du merkst aber auch alles.«


  »Hast du dir die Haare schneiden lassen?«


  »Nur anders frisiert.«


  Er grinste und zeigte mir seine überdimensionalen Schneidezähne. »Hab ichs doch gewusst! Steht dir wirklich gut.«


  »Danke«, antwortete ich, während ich an dem ausziehbaren Griff des Trolleys herumfummelte. Er war nur zur Hälfte herausgezogen, aber das blöde Ding klemmte irgendwie.


  Er schloss seine Tür ab und redete weiter: »Sieht aus, als wolltest du verreisen. Privat oder auf Geschäftsreise?«


  Auf der Flucht. »Sowohl als auch, würde ich sagen.«


  Sein Lachen klang viel zu attraktiv für sein Aussehen. »Das ist die richtige Einstellung. Bist du auf dem Weg zum Flughafen?«


  Gefangen in einer fliegenden Sardinenbüchse, ohne jede Chance zu entkommen? Ähm, eher nicht. »Ich reise lieber zu Lande als in der Luft.«


  »Kann ich gut nachvollziehen. Außerdem sind diese ganzen Sicherheitskontrollen, mit Verlaub, inzwischen echt zum Kotzen.« Er klemmte sich seinen Aktenkoffer unter den Arm und bückte sich nach der Zeitung, die vor seiner Tür lag. »Wenn du zur South Station willst, kann ich dich mitnehmen. Die liegt auf dem Weg zu meinem Büro.«


  Ich hatte keinen Plan, wo oder was die South Station war, aber wenn Mr Hühnerhals meinte, ich müsse da hin, dann wollte ich ihm das mal glauben. Ich schenkte ihm mein liebenswürdigstes Lächeln und erwiderte: »Du bist doch wirklich der netteste Nachbar, den sich eine Frau wünschen kann.«


  Er wurde noch eine Spur röter. »Komm, ich helfe dir damit«, stammelte er, während er zu mir herüberkam und mir den Koffer abnahm. Ein gezieltes Bütteln am Griff, rein, raus, und der Koffer tat, was von ihm verlangt wurde. Hm. Musste so ein besonderer menschlicher Kniff sein. Mit der fetten Tageszeitung unter dem Arm, seinem Aktenkoffer in der linken und meinem Reisekoffer in der rechten Hand sah er extrem komisch aus … und irgendwie schnuckelig.


  Iiigh, das musste an der Milch liegen. So nett konnte ich doch wohl im wahren Leben nicht sein.


  Er stellte meinen Koffer neben einen großen, blauen Minivan und kramte in seiner Jackentasche herum. Kurz darauf zog er einen Schlüsselbund hervor, richtete ihn auf den Wagen und drückte einen Knopf. Der Minivan piepte zweimal und die Seitentür sprang auf.


  Heiliger Bimbam, diese Menschen waren echt unglaublich! All diese pfiffigen kleinen Hilfsmittel! Der Allmächtige hatte die Menschen wohl tatsächlich zu seinem Ebenbild erschaffen, wie? Sie hatten das Schöpfer-Gen echt intus, sei es, um damit Babys zu zeugen, oder um technisches Zeugs zu erfinden.


  Aber es gab da auch noch ganz andere Gene, nicht wahr? Dunklere Gene, die die Menschen wie ein Krebsgeschwür von innen heraus zerfraßen …


  Schluss jetzt, Jezebel. Genauso hast du dir den ganzen Schlamassel eingebrockt. Lass es doch einfach.


  »Sag mal, Cait … Alles in Ordnung?«


  Ich wandte mich wieder Mr Hühnerhals zu, der gerade meinen Koffer auf den Rücksitz warf. »tschuldige, ich war etwas in Gedanken.«


  Er lächelte mich an und zog die Tür zu. »Für einen so schönen Morgen wirkst du eindeutig zu ernst. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Du grübelst über den beruflichen Teil der Reise nach, anstatt dich aufs Private zu freuen, stimmts?«


  »Könnte man so sagen.« Mein neuer Körper kam mir mit einem Mal furchtbar erdrückend vor. Ich versuchte zu lächeln, aber ich fühlte mich wie ausgelaugt.


  »Versuch ganz einfach, das Geschäftliche zu vergessen. Betrachte es als ein großes Abenteuer!« Er zuckte mit den Schultern  verlegen und stolz zugleich. »So mache ich es jedenfalls immer. Wer fährt schon gerne auf eine Zahnarztkonferenz? Ist doch öde. Aber wenn ich mir vorstelle, dass ich an einen unbekannten Ort fahre, einen Ort, an dem ich meinem bisherigen Leben entfliehen und ganz von vorne anfangen könnte, wenn ich nur wollte … na ja, dann habe ich das Gefühl, dass es mir irgendwie Spaß macht.« Er senkte die Stimme. »Um ehrlich zu sein, tue ich immer so, als würde ich etwas Gefährliches unternehmen.«


  Seine braunen Augen funkelten vor Begeisterung, während er dieses kleine Geheimnis ausplauderte  sein Enthusiasmus brachte mich unwillkürlich zum Lächeln. Man musste ihn einfach lieb haben  so wie ein Haustier. Ich widerstand dem Drang, sein schütteres Haar zu tätscheln. »Anscheinend machst du das Beste daraus.«


  »Ganz genau!« Er hielt mir die Beifahrertür auf, und ich stieg ein. »Sag mal, du hast mir dein Reiseziel ja noch gar nicht verraten. Wo gehts denn überhaupt hin?«


  »An einen Ort, der Spaß macht«, sagte ich, »… und der gefährlich ist.«


  Er lachte laut auf. »Lass mich raten … New York City, richtig?«


  Warum eigentlich nicht? Ich brauchte schließlich ein Reiseziel. »Volltreffer.«


  »New York, New York«, sang er vor sich hin. »Wird bestimmt ein Höllenspaß.«


  Bingo!


  


  Am Ende einer unsäglichen Höllenfahrt  ehrlich, wenn die Bostoner Autofahrer nicht allesamt lebensmüde sind, dann aber mit Sicherheit geistesgestört  setzte mich Mr Hühnerhals vor einem gewaltigen Gebäude mit ionischen Säulen und einer riesigen Uhr ab. South Station, wie ich annahm. Der gigantische Bahnhofskomplex aus Granit schien den gesamten Häuserblock einzunehmen. Seine Front war gewölbt  offenbar war das Gebäude rund oder oval  und glich eher einem Amphitheater als einem Komplex, der Züge beherbergt. Mein Blick wanderte hinauf zur Uhr, die von einem riesigen Vogel geziert wurde, der seine steinernen Schwingen ausgebreitet hatte, als wolle er jeden Moment losfliegen. Ich fühlte mich mit einem Mal sehr klein.


  Wie kamen die Menschen nur ohne Flügel  oder wenigstens einen gescheiten Schwebezauber  da oben ran?


  Die Figur über der Uhr schien mich zu beäugen. Ein Adler vielleicht … oder eine Eule. Einen schwindelerregenden Moment lang erschien mir anstelle der Bahnhofsfassade die gigantische Bergsilhouette des Pandämoniums  Heimat aller Höllengeschöpfe. Der steinerne Vogel stieß sich von der Uhr ab und stürzte in einer spiralförmigen Bewegung auf mich herab  die Klauen gespreizt, seine schwarzen Augen mörderisch blitzend. Ich unterdrückte einen Schrei, als die Kreatur sich vor meinen Augen in ein Halbwesen aus Eule und Frau verwandelte  Königin Lyssa, Göttin des Ungestüms und des Wahnsinns  und mit weit aufgerissenem Schnabel einen durchdringenden Jagdschrei ausstieß.


  Ich kniff die Augen zu und versuchte mir einzureden, dass dies nicht die Hölle war. Nicht einmal im allertiefsten Höllenschlund herrschte ein so erbärmlicher Gestank wie hier. Ich riskierte einen vorsichtigen Blick. Zurück in Stein gebannt, saß der Vogel wieder an seinem ursprünglichen Platz.


  Erste kleine Panikattacke erfolgreich abgewehrt. Weiter so, Jezebel.


  Horden von Menschen gingen durch die riesigen Bahnhofsportale ein und aus, ein jeder fest in seinem Leben verankert und eifrig bestrebt, seinen jeweiligen Zielort zu erreichen. Ich packte entschlossen den Griff meines Koffers, stürzte mich in die Menge und ließ mich vom menschlichen Pendlerstrom mitreißen. Die Leute tänzelten umeinander herum, als würden sie einer einstudierten Choreographie folgen; ich, die ich keinerlei Ahnung von dem Tanz hatte, kam ins Straucheln und stolperte gegen andere Reisende. Koffer und Reisetaschen, Rucksäcke und sonstige Taschen quetschten und umzingelten mich von allen Seiten, während wir kollektiv in die große Bahnhofshalle geschoben wurden. Drinnen angekommen, blieb ich vor Staunen wie angewurzelt stehen. Schaufenster, Werbeschilder, Stände und vor allen Dingen unzählige Menschen, die geschäftig umherliefen und so gut wie jeden Millimeter Raum mit Farbe, Bewegung und Klang erfüllten. Und dann dieser Gestank! Körpergerüche vermischten sich mit Parfüm, Rasierwasser, Deodorant und sonstigen übertünchenden Düften … und all das kam allein von den Menschen. Das Gebäude selbst verströmte Schwaden von Ammoniak, Seife und sonstigen Reinigungsmitteln, welche den schweren, modrigen Geruch von Dreck und Verfall, der tief in den Grundmauern steckte, kaum überdecken konnten. Ich atmete tief ein und konzentrierte mich auf diesen erdigen Duft, in der Hoffnung, darin irgendeinen Halt zu finden, etwas, das mich sicher durch dieses Sinneschaos führen würde. Jemand rempelte mich von hinten an und schob mich unsanft zur Seite, während er mir irgendetwas Unverständliches zurief.


  Ich blickte mich wütend um und versuchte die rüpelhafte Person ausfindig zu machen, aber genauso gut hätte ich ein bestimmtes Sandkorn in einem Stundenglas suchen können. Himmel noch mal, mir war zwar klar, dass es auf diesem Planeten mehrere Milliarden Menschen gab, aber musste sich der überwiegende Teil von ihnen ausgerechnet in diesem Gebäude aufhalten?


  Ich griff erneut nach meinem Koffer und zog weiter. Nachdem ich den ersten Schock überwunden hatte, fühlte ich mich eher beeindruckt als überwältigt. So viele Geschäfte! Unzählige Imbissbuden  die meisten von ihnen waren geschlossen, aber ein Boston Coffee Exchange und McDonalds hatten geöffnet, und den langen Schlangen nach zu urteilen, gab es da irgendetwas umsonst. Ein Laden namens Au Bon Pain hatte ebenfalls geöffnet, und als mein Blick auf das stolze Sortiment an Muffins, Bagels und anderen süßen Leckerein fiel, krampfte sich mein Magen zusammen und fing an zu knurren. In meinem Mund bildete sich Speichel, den ich hinunterschluckte. Es dauerte einen Moment, bis ich das unbekannte Gefühl richtig einzuordnen wusste.


  Ich hatte Hunger! Und zwar nicht auf Sex. Wow … das war doch mal was Neues!


  Ich steuerte kurz entschlossen auf die pseudo-französische boulangerie zu und blieb vor der Auslage stehen. Mein Magen knurrte erneut. Ich schnappte mir zwei große Muffins, horchte auf die Geräusche meines Magen und nahm noch einen dritten. Dem Beispiel der Menschen um mich herum folgend, stellte ich mich in die Schlange und wartete, bis ich an der Reihe war. Der sicherste Weg, nicht aufzufallen  so stellte ich fest , war, mich einfach so zu verhalten, als wüsste ich, was ich da tue. Offenbar war es im wahren Leben nicht anders als beim Sex: im Zweifelsfall einfach vortäuschen.


  Ich hielt der Kassiererin meine Muffins hin. Sie schob sie in eine Papiertüte und fragte: »Sonst noch einen Wunsch? Kaffee?«


  Ich hatte noch nie welchen probiert, allerdings hatte ich schon viele Sterbliche davon schwärmen hören, als wäre es ein höchst exquisites Vergnügen. Und ein bisschen Vergnügen konnte ich jetzt wahrlich gebrauchen. Vielleicht gab es ja als Beigabe einen knackigen Matrosen, der mir beim Schlürfen zusah. »Ja, Kaffee wäre toll.«


  »Einen großen?«


  »Ähm, ja, okay.«


  »Milch und Zucker?«


  »Keine Milch«, sagte ich hastig.


  Sie schob mir zusätzlich zu den Muffins einen orangefarbenen Pappbecher mit Deckel hin. »Das macht sieben neunundzwanzig.«


  Ach ja, richtig, bezahlen. Ich öffnete Caitlins Handtasche und kramte ihr Portemonnaie hervor. Im Geldscheinfach waren drei Zehner, ein Zwanziger und mehrere Eindollarscheine. Ich reichte der Kassiererin einen Zehner, nahm mein Rückgeld und meinen Einkauf in Empfang und steckte das Portemonnaie zurück in die Tasche.


  Ich hatte gerade den allerersten Kauf meines sterblichen Daseins getätigt! Wa-oow! Ich hätte am liebsten einen Freudentanz veranstaltet, aber ich hatte etwas Bedenken, dass ich damit zu viel Aufmerksamkeit erregen würde.


  Mit meinem Koffer im Schlepptau verließ ich den Laden und schaffte es irgendwie, nach einem Sitzplatz Ausschau zu halten, ohne dabei in irgendjemanden hineinzurennen. Ich steuerte schnurstracks auf einen freien Tisch zu und ließ mich hastig auf einen der beiden Stühle fallen, um den Platz einer sich nähernden Konkurrentin vor der Nase wegzuschnappen. Sie warf mir einen bösen Blick zu, während ich die Papiertüte und meine Handtasche demonstrativ auf den Tisch stellte. Rasch verwarf ich den spontanen Einfall, ihr eine kleine Lektion zu erteilen und mir dabei ins Fäustchen zu lachen, während sie sich orgastisch stöhnend am Boden wälzte. Schließlich wollte ich nicht nur inkognito bleiben, ich hatte zudem ein Schutzamulett zwischen den Brüsten baumeln, das mir jede magische Aktivität unmöglich machte, selbst wenn ich sie hätte nutzen wollen. Stattdessen schenkte ich ihr mein himmlischstes Lächeln und öffnete genüsslich die Tüte mit meinem Essen. Sie wandte sich mit einem finsteren Blick ab und hielt nach einem neuen Platz Ausschau. Schlucks runter, Schätzchen. Ich war zuerst hier.


  Voller Stolz über meine Zurückhaltung zog ich den ersten Muffin hervor. Der üppige Leckerbissen war gefüllt mit Früchten  Preiselbeeren und Orangenstückchen, würde ich sagen; ich hatte mir einfach die erstbesten Muffins geschnappt, ohne auf die Schilder zu achten. Ich brach ein Stück davon ab und steckte es mir in den Mund.


  Kaute.


  Schluckte.


  Oh … Himmel und Hölle! Wer hätte gedacht, dass etwas so Winziges so schmackhaft sein könnte? Ich hatte schon öfters menschliche Nahrung zu mir genommen, aber immer nur aus rein beruflichen Gründen  bis jetzt hatte es nie wirklich nach etwas geschmeckt. Und wie das hier schmeckte! So süß wie die Seele eines Mannes auf meinen Lippen, so prall wie sein harter Schwanz in mir. Ich bröckelte noch ein Stück ab und konzentrierte mich darauf, wie meine Spucke die Nahrung zersetzte, während ich sie so ausgiebig kaute, dass nur noch Brei übrig blieb. Ich schluckte ihn runter und steckte mir ein weiteres Stück in den Mund  diesmal hatten meine Zähne den Brocken kaum berührt, als ich ihn auch schon runterschluckte und nach dem nächsten Stück langte.


  Ehe ich michs versah, war der Muffin vertilgt. Als ich in die Tüte griff, um Nummer zwei herauszuholen, sprach mich eine Männerstimme an: »Ist der Platz hier noch frei?«


  Mir gegenüber, hinter dem noch freien Stuhl, stand ein hochgewachsener Mann in weißem T-Shirt und Jeans, einen dampfenden Pappbecher in der Hand und seine Jacke lässig über die Schulter geworfen. Sein hellbraunes Haar war kurz geschnitten, aber dennoch lang genug, um sich über den Ohren leicht zu kräuseln. Er hatte ein breites Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen und einem markanten Kiefer. Seine kleinen, aber ausdrucksstarken meergrünen Augen beobachteten mich. Die Augen eines Dichters … und die Nase eines Kämpfers  mindestens einmal gebrochen.


  Na, das nannte ich doch mal eine Matrosen-Beilage wie bestellt! Mmmmmmm.


  Das nette Lächeln, das seine schmalen Lippen umspielte, weitete sich unter meinem musternden Blick zu einem amüsierten Grinsen.


  »Ist noch frei«, erwiderte ich, als mir plötzlich wieder einfiel, dass ich seine Frage noch gar nicht beantwortet hatte. »Nur zu.«


  Er warf seine Jacke über den Stuhl und setze sich, um an seinem Kaffee zu schlürfen. »Danke.«


  Ich lächelte ihn an und beobachte fasziniert, wie sein Hals sich bewegte, wenn er trank. Dann verdrehte ich innerlich die Augen. Wer war ich eigentlich, ein ehemaliger Sukkubus oder ein Möchtegern-Vampir?


  Um meine Nervosität zu überspielen, entfernte ich den Deckel von meinem Kaffee und nahm vorsichtig einen Schluck von der heißen Flüssigkeit. Ooooh … auch mmmmmmm!.


  Ich musste einen hörbaren Laut von mir gegeben haben, denn der Mann kommentierte: »Anscheinend ist dein Kaffee besser als meiner.«


  »Ich glaube, das liegt am Zucker. Wow, ist der gut!«


  Er musterte den Schriftzug meines Bechers und bemerkte: »Bei deiner Begeisterung werde ich meinen Kaffee wohl demnächst auch bei Au Bon Pain holen.«


  Wir mussten beide lachen. Sein Lachen klang warm und bewirkte, dass mir der Magen kribbelte und mein Herz schneller schlug.


  Er streckte mir seine Hand hin. »Ich bin Paul.«


  Als unsere Finger sich berührten, stand meine Haut plötzlich wie unter Strom und meine Betriebstemperatur stieg um etwa eine Million Grad an. Anstatt ihm Caitlins Namen zu nennen, verriet ich ihm meinen menschlichen Spitznamen, den ich mir im Laufe der Zeit zugelegt hatte. »Jesse.«


  Sein Blick fiel auf meinen Koffer. »Kommst du oder gehst du?«


  Mir stockte der Atem, als ich im Geiste eine andere Stimme hörte  eine tiefe Stimme, die flüsterte: Kommst du oder gehst du? Ich sah einen stämmigen Mann vor mir. Ein blaues Bandana-Tuch hielt ihm die langen roten Haare aus seinem schmalen Gesicht. Er öffnete den Mund und fragte …


  »Jesse? Alles okay?«


  Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich, und zog meine Hand zurück, um sie heftig zitternd zwischen meinen Knien zu vergraben. »tschuldigung. Alles bestens. Du hast mich … nur gerade an jemanden erinnert.«


  Man konnte sehen, wie ihm Bilder durch den Kopf schossen, doch alles, was er sagte, war: »Oh.«


  Ich schüttelte die Erinnerung ab und schenkte ihm ein Lächeln, das sich irgendwie gezwungen anfühlte. »Ich muss jetzt los, muss mir noch eine Fahrkarte besorgen.«


  »Okay.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, als wäre er es gewohnt, sie länger zu tragen. Seine Stirn lag in Falten. »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. War nett, dich kennenzulernen.«


  »Ganz meinerseits, Paul.« Ich schnappte mir meinen Koffer und meine Handtasche und eilte davon, ohne zu wissen, wo ich eigentlich hinrannte, einzig und allein bestrebt, der rauchigen Stimme in meinem Kopf zu entfliehen. Doch als ich den Amtrak-Schalter endlich entdeckt hatte und mich in die Schlange einreihte, um mir einen Einzelfahrschein nach New York zu besorgen, hörte ich im Kopf noch immer das Echo jener letzten Worte nachhallen:


  Du bist mein.


  ***


  Ich ließ mich in einen der hohen, roten Sitze des regionalen Amtrak-Zugs fallen und schlang meine Arme fest um mich. Heilige Scheiße, ich war ein ehemaliger Dämon! Ich kannte keine Angst. Ich verursachte Angst. Und feuchte Träume, aber das war nur eine Nebenwirkung.


  Ich konnte jedoch nicht leugnen, dass mir die Angst tief in meinen fragilen menschlichen Knochen steckte. Wie lange würde ich meinen höllischen Kopfgeldjägern wohl aus dem Weg gehen können? Wenn dieser Begehrer nicht gelogen hatte  bei Dämonen immer so eine Sache , würde sich derjenige, der mich in die Hölle zurückbrächte, eine hübsche Belohnung verdienen. Wie lange konnte ich mich angesichts dieser Tatsache darauf verlassen, dass mich der Zauber der Hexe und das Amulett wirkungsvoll beschützen würden?


  Und was würde man mit mir anstellen, wenn ich tatsächlich zurückkäme?


  Ich atmete tief ein und ließ die Luft zitternd entweichen. Ich würde mich, verdammt noch mal, nicht selbst verrückt machen. Caitlins ekelhafter Trank würde wirken, weil sie es mir nämlich versichert hatte  ich musste ihr einfach glauben. Ich hatte nur darauf zu achten, dass ich meine Macht nicht benutzte, und dafür sorgte schon der Peridot zwischen meinen Brüsten. Das war also machbar.


  Und genauso würde ich es machen.


  Ich fühlte mich ein klein wenig besser und startete einen Versuch, meinen Koffer auf die Gepäckablage über dem Sitz zu wuchten. Das Ding war aber auch zu schwer. Ich hob, schob und schnaufte, begleitet von einigen wunderbar derben Flüchen. Plötzlich flog mir der Koffer aus den Händen und hinauf auf die Ablage.


  Ich blinzelte verwundert und fragte mich, ob ich wohl versehentlich irgendeinen Zauber benutzt hatte  vielleicht war dieser Koffer ja verhext? Aber dann entdeckte ich Paul, der mich breit angrinste, während er seine Arme sinken ließ.


  »Ich hoffe, das war okay«, sagte er. »Es sah so aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.«


  Mein Grinsen hatte zweifellos mein gesamtes Gesicht verschlungen. »Danke. Nett, dich hier wiederzusehen.«


  »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gerne noch mal von vorn anfangen. Ist der Platz hier noch frei?«


  Lachend erwiderte ich: »Ja.« Ich rutschte rüber zum Fenster, und er setzte sich neben mich.


  So aus der Nähe betrachtet, fielen mir seine breiten Schultern auf und seine wunderbar muskulösen Arme … und der moschusartige Geruch, der von seinem ganzen Körper ausging. Mein rechter Arm lag neben seinem linken auf der Armlehne, und ich war absolut fasziniert von seiner braunen Haut und seiner goldblonden Körperbehaarung, die im starken Kontrast stand zu meiner blassen, dunkel behaarten Haut. Seine Hand hätte die meine vollständig verschlingen können  und hätte sich glatt noch einen Nachschlag bestellt.


  »Ich habe gar keinen Koffer bei dir gesehen«, stellte ich fest, urplötzlich von einer brennenden Neugier gepackt, was diesen Sterblichen anbelangte  diesen sterblichen Mann mit den Dichteraugen und der Kämpfernase. »Du reist wohl mit leichtem Gepäck.«


  Er lächelte mit geschlossenen Lippen. »Ich bin nur einen Tag in Boston gewesen. Bin gestern Abend erst angekommen. Und froh, heute wieder zurückfahren zu können.«


  »Lebst du in New York?«


  »Ja. Du auch?«


  Ich biss mir auf die Lippe, die mir noch vom letzten Mal wehtat. »Von nun an. Möglicherweise.«


  Er entgegnete nichts, sondern sah mich nur mit seinen wundervollen Augen an. Die Stille zog sich, bis ich sie schließlich unterbrach: »Ich will noch einmal neu anfangen.«


  »Neu ist immer gut.« Sein Blick trübte sich für einen Moment. »Manchmal muss man die Dinge hinter sich lassen und von vorn anfangen.«


  Mein Herz musste sich irgendwie in meinen Kopf verirrt haben, denn plötzlich hörte ich nur noch ein wildes Pochen in den Ohren. »Stimmt.«


  Eine kleine Ewigkeit lang verharrten wir so  die Blicke aneinandergeheftet, die Zungen wie gelähmt  und tauschten still Geheimnisse aus, die wir beide nicht auszusprechen wagten. Der Bann brach, als sich der Zug in Bewegung setzte und der Schaffner die Fahrgäste aufforderte, die Fahrkarten bereitzuhalten. Mit einem verlegenen Grinsen  das daher rührte, dass ich mich dämlich und albern und erregt zugleich fühlte, und das alles zu einem schweren Kloß verquirlt  wandte ich mich meiner Handtasche zu, um nach der Fahrkarte zu kramen, die ich mir mit Caitlins Kreditkarte gekauft hatte.


  Ich legte das Ticket auf meinen Schoß und stellte fest, dass Paul seins ebenfalls bereithielt. Er warf einen flüchtigen Blick auf meins, und ich konnte praktisch sehen, wie sein Verstand arbeitete. War ihm wohl aufgefallen, dass der Name auf meiner Fahrkarte »Caitlin Harris« lautete anstatt »Jesse Soundso«?


  Der Kontrolleur kam und ging, und ich steckte die abgerissene Karte zurück in die Tasche. Ich lehnte mich für einen Augenblick zurück und betrachtete die Landschaft, die an unserem Fenster vorüberflog und ein verschwommenes Durcheinander von Farben hinter sich herzog. Während ich spürte, wie das sanfte Vibrieren des Zuges ein Kitzeln in meiner Wirbelsäule auslöste, das mir langsam den Nacken hochkroch, fielen mir die Augen für einen winzigen Moment zu.


  Als ich etwa vier Stunden später wieder wach wurde, den Kopf auf Pauls Schulter gelegt, verkündete der Schaffner gerade über die Lautsprecher, dass wir die New York Penn Station nun erreicht hätten.


  Kapitel 4

  Penn Station/Hotel New York


  Ich hatte ja geglaubt, das organisierte Chaos bereits kennengelernt zu haben, als ich die South Station in der Hauptpendlerzeit erleben durfte. Aber das war noch gar nichts im Vergleich zu den wimmelnden Menschenmassen, die sich hier in der Penn Station drängten. Jeder wollte irgendwohin oder bereits irgendwo sein  und alle waren zu spät dran. Sogar diejenigen, die nur gingen anstatt zu rennen, oder schlenderten anstatt zu marschieren, verströmten eine unglaubliche Energie, eine lebhafte Dynamik, von der ich in Boston nichts bemerkt hatte. Die Luft war geradezu erfüllt davon; sie überlagerte sogar die üblen Gerüche von Menschen und Technik.


  Und dann all diese Geschäfte! Als wäre ein ganzer Häuserblock unter der Erdoberfläche verschwunden  ein Atlantis, das unter der Last des Einzelhandels versunken und durch zahlreiche Bahnlinien verankert worden war. Buchhandlungen und Apotheken und Schuhgeschäfte  ooh, all diese Schuhe  und Essen … heiliges Kanonenrohr … so viel zu essen! Restaurants und kleine Feinkostläden, Bistros und Imbissstände. Was für eine ungeheure Bedeutung maßen die Sterblichen nur ihrem Appetit bei? Ich musste an meine kürzliche Muffin-Erfahrung denken und spürte, wie mir das Wasser im Munde zusammenlief.


  Unglaublich. Ich hatte schon wieder Hunger. Vermutlich besaß ein Dämon der Völlerei ein tieferes Verständnis für die Menschen als ein ehemaliger Sukkubus.


  Na ja. Auch wenn mein Muffin-Erlebnis nahezu orgastisch gewesen war, kam es doch an die einzig wahre Sache längst nicht heran.


  Paul blieb an meiner Seite stehen, während ich mich entgeistert umsah, wie ein liebestoller Narr, der die Sterne betrachtet. Paul lehnte sich gegen den Koffergriff und sagte: »Du wirkst irgendwie hin und weg.«


  »Nicht hin und weg«, entgegnete ich, während ich das Schaufenster einer Donut-Bäckerei anstarrte und mich insgeheim fragte, warum die Amerikaner gewisse Wörter so hartnäckig falsch schrieben. »Krispy« mit »k« statt mit »c«  und was sollte »Kreme« wohl für eine Sprache darstellen? Wenn die Eigentümer noch nicht einmal die Grundregeln der Rechtschreibung beherrschten, was sagte das wohl über die Qualität ihrer Ware aus? »Hin, vielleicht. Aber nicht weg.«


  Er lachte, und ich stellte erneut fest, dass mein Körper auf dieses Geräusch reagierte. Eine angenehme Wärme breitete sich von der Magengegend her in Richtung meiner Genitalien und meiner Brüste aus, verebbte dann langsam und ließ meine Nippel aufgerichtet zurück.


  Wenn sein Lachen bereits eine solche Wirkung auf mich ausübte, was würden dann erst seine Finger mit mir anstellen …


  Ich biss mir heftig auf die Lippe. Der Schmerz kam schnell und durchdringend und lenkte mich unsanft von der wachsenden Faszination ab, die Paul auf mich ausübte. Ich konnte es mir nicht erlauben, mit meinen neuen menschlichen Gefühlen und Sehnsüchten herumzuexperimentieren. Noch nicht. Auch wenn ich liebend gern seinen heißen Atem auf meiner Haut gespürte hätte, während er zärtlich mein Ohr küsste, meinen Nacken, meine …


  Verdammt. Jetzt war mein Slip durchweicht. Menschsein bedeutete echt, in den unpassendsten Momenten undicht zu werden.


  »Wo musst du denn hin?«, fragte Paul. »Ich könnte dich noch zur U-Bahn oder zum Taxistand begleiten, je nachdem wo du hinwillst.«


  »Ich …« Während ich nach Worten suchte, wurde mir bewusst, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, was ich eigentlich als Nächstes tun wollte. Mein Kopf fing an, schmerzhaft zu pochen, da die geballte Realität der vergangenen acht Stunden allmählich über mir zusammenbrach. Ich war losgezogen  na gut, abgehauen traf es wohl eher  und hatte alles, was ich je gekannt hatte, hinter mir gelassen. Für jemanden, der so um die viertausend Daseinsjahre  plus/minus ein, zwei Jahrhunderte  vorzuweisen hatte, war das schon ein großer Schritt. Was sollte so ein langjähriger Sukkubus mit seinem neuen Leben bloß anstellen?


  Und wer hätte schon erwartet, dass meine Abkehr von der Hölle mich gleichzeitig zu einem Flüchtigen zwischen den Sphären machen würde?


  Immer schön eins nach dem anderen, ermahnte ich mich. Solange ich meinen Schutzstein trug und unter dem Einfluss von Caitlins Zaubertrank stand, brauchte ich mir um die infernalischen Kopfgeldjäger keine Sorgen zu machen. Das war doch schon mal was. »Ich muss mir erst mal ein paar Dinge durch den Kopf gehen lassen. Mir überlegen, was ich als Erstes tun will.«


  Seine meergrünen Augen musterten mich lange und eingehend. Mit sanfter Stimme fragte er mich: »Hast du denn eine Bleibe? Freunde oder Familie, die dich erwarten?«


  Sollten hier in der Nähe irgendwo Freunde oder Verwandte auftauchen, würde ich schleunigst das Weite suchen! »Nein, aber das ist schon okay. Ich werde mir zuerst mal ein Hotel suchen und mir dann eine dauerhafte Lösung überlegen.«


  »Du hast also ein bisschen Geld?«


  Ich nickte. »Ein bisschen.« Zumindest so lange, bis Caitlin aufwachen und feststellen würde, dass ich mir ihr Portemonnaie, ähm, ausgeliehen hatte.


  »Hast du einen Job?«


  Die Worte rutschten mir heraus, bevor ich sie zurückhalten konnte: »Nicht mehr.« Mit einem unbekümmerten Schulterzucken setzte ich hinzu: »Ich muss mir wohl einen neuen suchen.«


  Er schwieg, als wollte er sich meine Worte durch den Kopf gehen lassen. »Du wirst sicher was Passendes finden.« Lächelnd schob er meinen Koffer vor sich her. »Komm, ich bringe dich zum Hotel New York. Das liegt direkt auf der anderen Straßenseite. Ich weiß zwar nicht, was die Zimmer da so kosten, aber das können wir ja herausfinden.«


  Wir. Oho, das gefiel mir. Während wir uns einen Weg durch eine Mauer von Menschen bahnten, fragte ich ihn: »Machst du so was öfter  wildfremden Leuten helfen?«


  »Ich diene und beschütze«, entgegnete er. »Ist sozusagen meine Berufung.«


  »Wie romantisch. Dichteraugen und obendrein noch Dichterworte.« Ich seufzte lautstark. »Bitte sag mir, dass ich das gerade nicht laut gesagt habe.«


  Er erwiderte lachend: »Wenn du nichts sagst, sag ich auch nichts.« Wenn er lachte, funkelten seine Augen wie Sonnenstrahlen auf dem Meer. »Die Anspielung hast du nicht verstanden, oder?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sollte ich?« Abgesehen von einer oberflächlichen Kenntnis der Musikszene, war ich leider so gar nicht auf dem Laufenden, was die moderne Popkultur anging. Merke: unbedingt mehr fernsehen.


  »Ist schon okay.« Sein Blick blieb an mir haften. »Du kommst mir irgendwie bekannt vor. Ich kann mir ganz gut Gesichter merken  ich wüsste es, wenn ich dir schon mal begegnet wäre. Also, das kann es nicht sein. Aber du hast irgendetwas an dir …«


  Mir stieg die Röte ins Gesicht, während er mich eingehend musterte. »Ehrlich? Vielleicht ist es meine umwerfende Persönlichkeit?«


  »Das wird es wohl sein.« Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich könnte schwören, ich hätte dich schon mal irgendwo gesehen.«


  Ich blickte zu ihm auf, betrachtete die markanten Züge seines Gesichts. Dann stellte ich ihn mir mit geschlossenen Augen vor, das Haar vom Schlafen zerzaust, sein Körper glänzend von Schweiß  seine Wohnung war nicht klimatisiert und für September war es eine außergewöhnlich heiße Nacht in der Stadt …


  Und mit einem Mal wusste ich, wo ich ihn hinstecken musste.


  Oh, Mist. Warum hatte ich ihn nur nicht eher erkannt? Und was mochte das überhaupt bedeuten? Ich wünschte, ich hätte es Megaira erzählen können. Ganz schlechte Idee, mit meiner besten Freundin reden zu wollen; sie gehörte zu den Furien, die obendrein engen Kontakt zu den schicksalhaften Parzen pflegten. Meg konnte sogar aus den Wolken lesen. Andernfalls war sie eine der besten Betrügerinnen überhaupt.


  Im Geiste hörte ich Megs flüsternde Stimme: Jeder tut das, was er tun muss.


  Dann wurde sie überdeckt von einer anderen Stimme, voller Traurigkeit und verletztem Stolz: Ich wünschte, du hättest recht.


  »Jesse? Du siehst so blass aus. Alles okay?«


  Ich wandte mich von Paul ab und beschleunigte mein Tempo. Mein Herz bollerte so heftig gegen meinen Brustkorb, als wollte es aus diesem ausbrechen; meine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Wusste Paul etwa, wer ich war? Nein, das war doch völlig absurd. Bei unserer letzten Begegnung hatte ich in einem völlig anderen Körper gesteckt  zur Hölle, ich war ein völlig anderes Wesen gewesen! Und außerdem hatte er zu dem Zeitpunkt geschlafen. Er konnte unmöglich wissen, wer ich tatsächlich war.


  Seine Hand auf meiner Schulter ließ mich innehalten. Ich knabberte auf meiner Lippe herum und sah flüchtig zu ihm auf.


  »Ich weiß, dass wir uns nicht kennen.« Pauls Stimme klang wie eine sanfte Sommerbrise. »Und ich weiß, dass du vor irgendetwas  oder irgendjemandem davonläufst. Aber vor mir brauchst du nicht davonzulaufen.«


  »Von davonlaufen war nie die Rede.«


  »Das ist auch gar nicht nötig. Es steht dir nämlich deutlich ins Gesicht geschrieben.« Er sah mich eindringlich an. »Hast du Schwierigkeiten mit dem Gesetz?«


  Diese Vermutung erschreckte mich so sehr, dass ich in schallendes Gelächter ausbrach. Ich hielt mir den Bauch und beugte mich nach vorn, um das Geräusch irgendwie zu unterdrücken. Schließlich brachte ich eine Antwort hervor: »Ich habe nichts Illegales getan.«


  »Das beantwortet aber nicht meine Frage.«


  Irgendetwas in seinem Ton ließ mir die Reste meines Lachens im Halse stecken bleiben. »Nein, ich habe keine Schwierigkeiten mit dem Gesetz.« Schwierigkeiten war gar kein Ausdruck für den Zustand, in dem ich mich gerade befand. Tief in der Scheiße kam mir alternativ in den Sinn. Wobei die menschlichen Gesetze beileibe meine geringste Sorge waren.


  Sein Blick wurde sanfter, und er strich mir eine Locke aus dem Gesicht, die vor meinem Auge baumelte. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  Ich wollte sagen: Ja! Nimm mich in die Arme, halt mich fest und sag mir, dass alles gut wird. Küss all meine Sorgen weg und lehre mich zu leben. Halt meine Hand, während ich alles zum ersten Mal erlebe, und erfülle mein Herz mit deinem Lachen.


  Gegen einen Orgasmus hätte ich auch nichts einzuwenden.


  Aber ich sagte nichts von alledem. Stattdessen lächelte ich  vielleicht etwas halbherzig  und sagte: »Du könntest mich zu dem Hotel bringen, von dem du eben gesprochen hast.«


  Das tat er. Im Hotelfoyer angekommen, übergab er mir meinen Koffer und drückte flüchtig meine Schulter. Er besorgte sich einen Bogen des hoteleigenen Briefpapiers und schrieb seinen Namen und seine Telefonnummer darauf. Dann drückte er mir den zusammengefalteten Zettel in die Hand und sagte: »Ruf mich an. Egal wann.«


  »Gibst du deine Telefonnummer immer irgendwelchen wildfremden Leuten?«, fragte ich, mich in Koketterie übend.


  »Frag lieber, ob mich die wildfremden Leute auch tatsächlich anrufen.«


  »Tun sies?«


  »In deinem Fall?« Er zwinkerte mir zu. »Ich hoffe es.«


  


  Ich blickte Paul hinterher, als er das Foyer verließ, und bewunderte seinen geschmeidigen Gang und die lässige Art, mit der er die Jacke über seine Schulter geworfen hatte. Vielleicht spürte er meinen Blick in seinem Rücken (und etwas tiefer), denn er drehte sich noch einmal um und hob zum Abschied die Hand. Ich erwiderte die Geste. Als Paul aus meinem Sichtfeld verschwand, schloss ich meine Hand zu einer lockeren Faust und drückte sie an mein Herz. Der Peridot-Anhänger unter meiner Hand war völlig kalt, gleichgültig.


  Wenn Paul irgendeinen negativen Einfluss ausübte, dann höchstens auf meine Gefühlswelt. Ooh, was ich alles mit ihm anstellen wollte, was ich ihm alles zeigen wollte …


  … was ich bereits mit ihm angestellt hatte.


  Mit einem frustrierten Seufzer schob ich den Gedanken beiseite. Er hatte mir einen Riesenschreck eingejagt, als er meinte, er hätte mich schon einmal gesehen. Ich hatte nicht gerade damit gerechnet, meinen allerletzten Kunden in meinem neuen Leben wiederzusehen.


  Ich hatte allerdings ebenso wenig damit gerechnet, auf der Liste der meistgesuchten Unterweltsverbrecher zu landen. Schließlich hatte ich nichts Unrechtes getan. (Na ja, außer eben zu desertieren.) Und ich wusste nichts, was andere Dämonen nicht auch wussten.


  Allerdings wurde deren Loyalität nun einmal nicht infrage gestellt. Sie waren nach wie vor Höllenwesen. Ich hingegen war seit meiner Flucht so etwas wie ein Joker. Und der König der Hölle war strikt gegen jegliche Art von Glücksspiel.


  Ein scharfer Schmerz riss mich aus meinen finsteren Gedanken. Ich stellte fest, dass ich meine Faust so fest zugedrückt hatte, dass meine Fingernägel das Fleisch meiner Handflächen durchbohrten. Fasziniert beobachtete ich, wie mein Blut aus den halbmondförmigen Wunden hervorquoll, sodass sie wie rubinfarbene Mondsicheln aussahen.


  Schluss mit Trübsalblasen, rief ich mich zur Räson. Es wird Zeit, dein Leben selbst in die Hand zu nehmen.


  Ich trat an die Rezeption, hinter der ein schneidiger Typ auf seiner Computertastatur herumtippte. Er setzte ein oberflächliches Lächeln auf und fragte: »Kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  Ich schleuderte ihm meinen geballten Charme entgegen und sagte: »Ja, danke. Ich würde gern einchecken.«


  Sein Lächeln wurde etwas wärmer  offenbar gefiel ihm der Gedanke, dass ich mein Geld in seinem Hotel loswerden wollte. »Haben Sie eine Reservierung?«


  »Nein«, erwiderte ich, während ich mich auf Zehenspitzen stellte und mich über die Theke zu ihm hinüberlehnte. »Aber vielleicht können Sie ja trotzdem was für mich auftreiben?«


  Er klimperte auf der Tastatur. »Da lässt sich bestimmt etwas machen. Eine Person?«


  »Fürs Erste ja«, erwiderte ich mit einem Anflug von Wehmut.


  Leise lachend fuhr er fort. »Ein Einzelzimmer also. Wie viele Nächte?«


  »Ach, weiß ich noch nicht so genau. Für den Anfang erst mal zwei Nächte, dann sehen wir weiter.«


  Klickedi-klack. Seine Finger bewegten sich überaus flink und geschickt. Ich fragte mich, was er wohl sonst noch so alles damit anstellen konnte. Als Nächstes fragte ich mich, ob wohl alle menschlichen Frauen immer so scharf waren oder ob es nicht vielmehr daran lag, dass ich … nun ja, eben ich war.


  »Ich kann Ihnen ein Standardzimmer anbieten  zwei Nächte à zweihundertneunundfünfzig, das macht dann fünfhundertachtzehn alles zusammen.«


  Es dauerte eine Sekunde, ehe ich begriff, dass er damit den Preis meinte. Ich zog Caitlins Portemonnaie hervor, klappte es auf und holte eine Kreditkarte heraus. »Bitteschön.«


  »Und einen Lichtbildausweis, bitte.«


  Ich hielt ihm Caitlins Ausweis hin und setzte mein strahlendstes Lächeln auf.


  Er musterte erst die Karte, dann mich. Mein Lächeln wurde noch etwas breiter, als er die Visacard entgegennahm. Die Zahlung erfolgte reibungslos, und einen Augenblick später teilte er mir mit, dass ich die Zimmernummer zweihundertsiebzehn hätte. Ich hatte fast schon damit gerechnet, so etwas Albernes wie die Sechshundertsechsundsechzig zu bekommen.


  »Ich kann Ihnen die Keycard leider noch nicht geben«, fügte er mit einem Schulterzucken hinzu. »Check-in ist erst nach drei. Aber wenn Sie möchten, können Sie Ihr Gepäck gern hier abstellen.«


  »Großartig«, erwiderte ich und schob den Trolley zu ihm hinter die Theke. »Ich muss sowieso noch ein paar Besorgungen machen.«


  Kapitel 5

  Belles/Hotel New York


  Ich war mit meinen drei vollgestopften Einkaufstüten, die Titelmelodie von »I Love New York« auf den Lippen, schon fast an dem Club vorbeigeschlendert, als unvermittelt mein Sex-Radar aufblinkte und mich etwas genauer hinsehen ließ. Auf der milchigen Schaufensterscheibe wie auf der schwarzen Markise darüber war in silbernen Lettern der Name Belles zu lesen. Direkt neben dem Schriftzug befand sich die kurvenreiche Silhouette einer Frau, die man sich nur allzu gut auf dem Titel eines schmalzig-erotischen Liebesromans vorstellen konnte.


  Vor Neugier nur so sprühend, öffnete ich die Tür und trat ein. Der Eingangsbereich war nur schwach ausgeleuchtet, sodass ich nach dem Bad in der grellen Nachmittagssonne erst einmal blinzeln musste. Aus den Tiefen des Clubs schlug mir nachtclubmäßige Country-Mucke entgegen. Ich summte mit und stellte fest, dass es sich um einen Hit von Shania Twain handelte. Wie die meisten Höllengeschöpfe kannte auch ich zahlreiche Künstler aus der Musikbranche. Es war schon bemerkenswert, wie viele hoffnungsvolle Talente verzweifelt genug waren, die Hölle anzurufen, um mit deren Hilfestellung endlich einen Fuß in die Tür zu kriegen und eine Karriere zu starten. Doch im Gegensatz zu den meisten meiner vormaligen Kollegen kannte ich ihre Namen nur aus dem schlichten Grund, weil ich ihre Songs mochte. Musik gewordene Leidenschaft. Gefühle, die durch Songs zum Leben erweckt werden … oh, welche Ekstase! Ich brauchte nur daran zu denken, und schon prickelte mir der G-Punkt.


  Während Shania so laut sang, dass mir die Augen davon in den Höhlen vibrierten, musterte ich den großen Raum. Zu meiner Linken erstreckte sich eine Theke aus edlem Mahagoni mit einer Glasplatte als Abschluss; dahinter warteten zahlreiche Flaschen darauf, geleert zu werden. Über dem Tresen befanden sich Reihen von Gläsern, die an ihren Stielen aufgehängt waren. Wie das viele Glas diesem ohrenbetäubenden Dezibelpegel standhalten konnte, war mir ein Rätsel. Zahlreiche Flachbildschirme säumten die Wände links und rechts der Bar. In einer Ecke stand ein Kickertisch mit schräg in die Luft gerichteten Spielern, die begierig darauf warteten, endlich herumgewirbelt zu werden und in Aktion treten zu dürfen.


  Wie eine Art interaktive Tapete vervielfältigten blinkende Spiegel den Raum bis ins Unendliche. Zu meiner Rechten, vom Barbereich durch eine Mahagoniwand mit Durchgang abgetrennt, befanden sich lauter runde Tische in Schwarz und Gold, um die herum jeweils drei edle graue Sessel arrangiert waren. Die vordersten Tische grenzten direkt an eine weiße Bühne mit Laufsteg, der von einem niedrigen Messinggeländer eingefasst wurde. Die schlanke Stange am Ende der Bühne war von mehreren bunten Scheinwerfern angestrahlt, die dem silbernen Metall einen Schimmer von Rot, Grün und Blau verliehen. Auf der Bühne tanzte gerade eine blonde Frau, die sich an der Stange festhielt. Entweder das oder aber sie hatte einen Käfer im Ausschnitt, den sie verzweifelt herauszuschütteln versuchte.


  An einem der Tische nahe der Bühne saßen zwei Personen: ein Mann mit aufgeknöpftem Hemdkragen und eine mollige Frau in einem dünnen Strickpullover; jeder hatte ein Getränk vor sich.


  »Verdammt, Lyle, kannst du diesen Country-Müll nicht endlich mal entsorgen?«


  »Aber ich steh auf Country.« Aus irgendwelchen unsichtbaren Lautsprechern ertönte eine männliche Stimme. »Und wenn wir geöffnet haben, lässt du mich so was ja nie spielen.«


  Die Blondine ließ ihre Hüften kreisen, während Shanias Gesang uns verkündete: Das Beste an der Tatsache, eine Frau zu sein, sei das Privileg, ein bisschen Spaß zu haben. Da lag sie ganz auf meiner Wellenlänge, die gute Shania. Die Tänzerin schien irgendwie nicht das richtige Gefühl für die Musik zu entwickeln; ihre Bewegungen sahen aus, als würde sie angestrengt versuchen, den richtigen Groove zu finden, aber ihre Füße wollten einfach nichts von dem Rhythmus wissen. Vielleicht lag es auch an den mörderischen Absätzen ihrer Stilettos, die so hoch waren, dass sie nicht zu tief ausatmen durfte, sonst hätte sie sich unweigerlich auf ihre vier Buchstaben gesetzt.


  Während ihre Hüften weiterkreisten, zog sich die Blondine ihr T-Shirt über den Kopf und enthüllte einen schwarzen Spitzen-BH, der ihre üppigen D-Cups mit Mühe und Not bändigen konnte. Sie schleuderte das Kleidungsstück dem vor ihr sitzenden Mann entgegen und lächelte ihn nervös an, während er das Shirt mit einer Hand auffing. Dieser Typ war ein echter Profi.


  Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Ich war in einem Stripclub! Obwohl, nein, für eine Tittenbar war dieses Etablissement  von dieser billigen Spiegelwand-Idee einmal abgesehen  eigentlich zu exklusiv. Erinnerte mich eher an eine Art Herrenklub. Fleisch gewordene Fantasie. Ich atmete tief ein und stellte mir vor, wie die Luft von Rauch, Alkohol und Schweiß erfüllt wurde, durchdrungen von den Rufen fleischlicher Begierde, die den Beat der Musik noch übertönten. Kein Wunder, dass mich dieser Ort magisch angezogen hatte. Ich war zwar kein Sukkubus mehr, aber mein Sex-Radar funktionierte noch immer einwandfrei.


  Die Blondine schüttelte sich zur Musik und schob ihren Minirock langsam zu Boden, um schließlich ganz aus ihm herauszusteigen. Hauchdünne Nylonstrümpfe umspielten ihre kurvigen Beine und wurden von schwarzen Strapsen in Position gehalten. Sie vollführte eine betont langsame Drehung  sei es, um sich dem Rhythmus anzupassen, oder aber, um sich mit ihren Dreizehn-Zentimeter-Absätzen nichts zu brechen  und enthüllte zugleich die Tatsache, dass ihre schwarze Unterhose in Wirklichkeit ein winziger Tanga war. Sie beugte sich nach vorn und wackelte mit ihrem nackten Po, während Shania uns dazu aufforderte, doch bitte zu vergessen, dass sie eine Lady sei. Mit ihrem Kopf zwischen den Beinen fummelte die Blondine an ihrem BH-Verschluss herum. Als sie ihn endlich geöffnet hatte, streifte sie sich den BH ab und ließ sich daraufhin zu Boden sinken. Sie drehte sich auf den Rücken und zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen, während ihre üppigen Brüste munter hin und her hüpften und sich von ihrer besten Wackelpuddingseite zeigten. »Okay, Kleine«, sagte die Frau am Tisch. »Das genügt.« Die Blondine setzte sich auf und zog ihre Beine unter den Po. Dann hielt sie sich an der Stange fest, um besser das Gleichgewicht halten zu können, und stand auf. Sie bedeckte ihre Brüste mit den Händen, fuhr sich mit der Zunge über die Lippe und wartete merklich zitternd ab  sei es aufgrund der arktischen Temperaturen, die hier im Club herrschten, oder vor blanker Nervosität.


  »Lyle«, brüllte der Mann, »stell endlich diesen Scheiß ab!«


  »Alles klar, Roman«, antwortete Lyle aus dem Off, und die Musik brach abrupt ab.


  »Bekomme ich den Job?« Ihre Stimme klang ganz atemlos vor stiller Hoffnung.


  »Aber klar doch, Schätzchen. Ich bin mir sicher, wenn du erst mal vernünftige Musik zu hören kriegst, werden deine Füße schon wissen, was sie zu tun haben.«


  Die ältere Frau seufzte und warf dem Typen einen missbilligenden Blick zu. »Du hast deine Sache schon gut gemacht, Kleine. Und du hast einen tollen Körper  so was wollen die Kunden sehen. Wenn du vor dem Auftritt nervös wirst, dann gönn dir einfach einen Schluck Mut aus der Flasche. Dann wirst du sie schon umhauen.«


  Die Blondine lächelte sie dankbar an.


  »Aber das mit dem Klamotten-ins-Publikum-Werfen gewöhnst du dir besser ab, Kleine. Die siehst du sonst nie wieder. Und ich nehme mal an, du wirst dir nicht vor jeder Show ein neues Outfit kaufen wollen. Du hast vorher noch nie getanzt, oder?«


  Während die Blondine ihren Kopf schüttelte, wippte ihr Busen im Takt.


  »Dann übernimmst du erst mal die Frühschicht. Zum Eingewöhnen. Wir öffnen um fünf, aber ich will, dass du so gegen vier hier bist, damit ich die Regeln und die Kosten und das alles mit dir durchgehen kann.«


  »Kosten?« Die Tänzerin blickte die beiden mit verständnislos gerunzelter Stirn an. Mann, sie beherrschte die Rolle des dummen Blondchens echt in Vollendung. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu applaudieren.


  »Unsere gute Mami wird dir dann schon erklären, wie es hier im Belles so abläuft«, erwiderte der Mann und warf dem süßen jungen Ding das T-Shirt zurück. »Wir sehen dich dann gegen vier.«


  Sie überhäufte die beiden mit Dank und raffte ihre Kleidung zusammen. Während sie sich hastig anzog, plapperte sie ununterbrochen weiter, wie begeistert sie sei und wie aufregend sie das alles finde und dass sie immer schon tanzen wollte.


  Also, wenn sich das, was sie da gerade auf der Bühne veranstaltet hatte, Tanzen nannte, dann musste das Wort wohl neu definiert werden.


  Vorsichtig stieg sie auf wackeligen Absätzen die Treppe am linken Bühnenrand hinunter. Mit hoch erhobenem Daumen stolzierte sie auf mich zu. Aus der Nähe konnte ich sehen, wie blond sie in Wirklichkeit war, nämlich überall, nur nicht am Ansatz, der eher in Richtung brünett ging. »Roman und Mami sind total nett«, sagte sie und deutete auf die Personen am Tisch.


  Ich warf einen Blick hinüber zu dem Mann und der Frau, die ihre Köpfe zusammengesteckt hatten und sich leise unterhielten. Sie waren genauso nett, wie eine Diamantklapperschlange hübsch war- es war dennoch klüger, sich auf Sicherheitsabstand zu halten. Er schien eine besondere Vorliebe für Mafia-Chic zu haben und sie neue Maßstäbe für die amerikanische Supermami setzen zu wollen. Ich nahm keinem der beiden die Fassade ab.


  »Ich war total nervös!«, gab die Blondine zu. »Aber Mami hat mir vor dem Probeauftritt einen Schuss Whiskey gegeben. Das hat zwar ein bisschen geholfen, aber ich hatte immer noch Angst, sie würden denken, dass ich überhaupt nicht tanzen kann. Und ich brauche diesen Job echt dringend. Aber ich habs ja zum Glück geschafft!«


  Dieses Mädel mit ihrer Marilyn-Monroe-Frisur stellte ihre Naivität zur Schau, als wäre sie ein Schmuckstück. Ich hätte glatt eine von Caitlins Kreditkarten verwettet, dass Tanzen so ziemlich das Letzte war, was von einer exotischen Tänzerin verlangt wurde. Wenig Körperfett und ein aufreizendes Lächeln waren vermutlich eher gefragt als die Fähigkeit, die Beine besonders hoch werfen zu können. Ich fragte mich, ob Roman wohl ernsthaft glaubte, mit seinem Neuzugang heute Abend glücklich zu werden.


  »Wenn es ihnen nicht gefallen hätte, was sie da eben gesehen haben«, erwiderte ich, »dann hätten sie dich wohl kaum engagiert.«


  Argh. Da war sie wieder, diese ekelhafte Nettigkeit. Ich wollte doch überhaupt nicht nett sein. Kleine Häschen waren nett. Ein bisschen weniger Klopfer und ein bisschen mehr Glenn Close in »Eine verhängnisvolle Affäre« wäre nicht schlecht.


  Ein nervöses Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Danke. Ich heiße übrigens Jennifer, aber ich werde hier als Jemma auftreten.«


  »Ich bin Jesse.«


  »Nett, dich kennenzulernen. Ich würde ja gern hierbleiben, um dich anzufeuern, aber ich muss mir noch ein Outfit für später besorgen. Viel Glück, Jesse!« Mit diesen Worten stakste sie in Richtung Eingang und verschwand aus meinem Blickfeld.


  »Hey, Schätzchen«, rief der Mann am Tisch, »bist du auch hier, um dich vorzustellen?«


  Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass der Typ da mit mir redete. »Vorstellen?«


  »Gott, nicht schon wieder eine, die nicht mal unsere Sprache beherrscht. Auftreten, kapiert? Tanzen.« Er wedelte mit der Hand.


  Oooh. Ich als exotische Tänzerin? Na, warum eigentlich nicht? Schließlich brauchte ich einen Job. Caitlins Kreditkarten würden nicht ewig halten … erst recht nicht nach den ganzen schicken Einkäufen, die ich heute bei Bloomingdales getätigt hatte. Mit einem Grinsen beschloss ich, es einfach mal darauf ankommen zu lassen. »Ja sicher, vortanzen, genau deshalb bin ich hier.«


  »Na, dann komm mal her, Schätzchen. Lass uns erst mal einen Blick auf dich werfen.«


  Ich stellte meine Einkaufstaschen an der Bar ab und ging hinüber zu ihrem Tisch. Mami war schon etwas älter, vermutlich so in den Fünfzigern, und besaß ein freigiebiges Lächeln und einen warmherzigen Blick. Roman, vielleicht so um die fünfunddreißig, hatte ein schmales Gesicht und pechschwarzes Haar. Die vielen Ringe an seinen Fingern funkelten mit der Goldkette an seinem Hals um die Wette. Sein aufgeknöpftes schwarzes Hemd war allem Anschein nach aus Seide. Im besten Zuhälterstil. Sein Äußeres roch kaum weniger nach Geld als das des dämonischen Begehrers. Offenbar einer der Geschäftsführer; vielleicht sogar der Besitzer.


  »Bist du nicht ein bisschen zu alt für so was?« Sein Blick wanderte über meinen Körper und ließ keine Rundung aus. »Wie alt bist du? Dreißig?«


  Neben ihm verdrehte Mami die Augen. »Gott, Roman. Tu wenigstens so, als hättest du ein bisschen Klasse.«


  »Ich habe so viel Klasse, ich könnte glatt eine beschissene Universität gründen. Ich meine ja nur, dass sie ihre besten Zeiten schon hinter sich hat.«


  Arschloch. Man fragt eine Frau niemals nach ihrem Alter. Was mich betraf, ich hatte nach viertausend Jahren aufgehört zu zählen, aber das tat überhaupt nichts zur Sache.


  Ich stemmte eine Hand in die Hüfte, zog meine Schulter zurück und streckte die Titten vor. Ich konnte zwar nicht auf meine dämonischen Fähigkeiten zugreifen, aber ein paar Tausend Jahre Berufserfahrung, die darin bestand, Schwachköpfe wie ihn zu verführen, hatten mich gelehrt, meinen Körper möglichst wirkungsvoll einzusetzen. Ich verlieh meiner Stimme ein sinnliches Schnurren und erwiderte: »Ich bin vielleicht älter als die meisten Tänzerinnen, aber dafür habe ich auch mehr Erfahrung.«


  Roman schluckte, während er mir in die Augen starrte. Eine Schweißperle funkelte auf seiner Stirn. Da die Klimaanlage auf circa null Grad eingestellt war, konnte ich mir einigermaßen sicher sein, dass dies nicht das Geringste mit der Raumtemperatur zu tun hatte. »Und welche Art von Erfahrung meinst du, Schätzchen?«


  Ich warf ihm einen Handkuss zu, während meine Augen ihm all die Dinge mitteilten, die ich mit ihm anstellen würde, wenn mir danach wäre.


  Mami lachte in sich hinein, ein tiefes, kehliges Geräusch. »Du bist echt gut, Kleine. Ich mag dein selbstsicheres Auftreten. Außerdem hast du tolle Augen  und tolle Haare. Zu deinem Körper kann ich nicht viel sagen, solange du die Klamotten anhast, aber wie mir scheint, hast du kein Problem damit, ihn anderen zu zeigen. Du bist stolz auf das, was du hast. Kannst du tanzen?«


  Ich bedachte sie mit einem verschleierten Blick und erwiderte: »Urteilt doch selbst.«


  Roman wischte sich die Stirn ab und rief: »Lyle! Leg mal was auf. Und sorg verdammt noch mal dafür, dass es einen anständigen Beat hat.«


  »Also los, Kleine.« Mami deutete in Richtung Bühne. »Dann zeig uns mal, was du so zu bieten hast.«


  Ich ging geschmeidigen Schrittes hinüber zur Bühne und schwebte die fünf Stufen hinauf. Oben angekommen, wurde ich vom Scheinwerferlicht derart geblendet, dass ich nichts mehr sehen konnte außer der Bühne selbst. Das war vermutlich Absicht, damit die Tänzerinnen nicht allzu nervös wurden, wenn plötzlich so viele Augenpaare auf sie gerichtet waren. Ich für meinen Teil liebte die Aufmerksamkeit.


  Aus den Lautsprechern, die links und rechts oberhalb der Bühne angebracht waren, drang der schwere Beat eines Schlagzeugs  bumm, ba-bumm, bumm, ba-bumm , dann setzte die Gitarre ein. Südstaaten-Rock, vielleicht so eine Art Kreuzung aus Country und Blues … »Home« von Marc Broussard. Toller Song. Ich ließ den Rhythmus durch meinen Körper strömen, fühlte, wie er meine Hüften, meine Schultern, meinen Nacken erfasste. Marcs Stimme setzte ein, tief und voller Gefühl. Ich spürte, wie mich die Leidenschaft seiner Worte packte, und ließ mich von ihnen über die Bühne tragen.


  Vor Roman und Mami blieb ich stehen, grätschte die Beine und ließ meinen Oberkörper nach unten fallen. Dann rollte ich ihn langsam wieder auf, wobei meine Hände allmählich über meine Waden, über die Innenseiten meiner Oberschenkel, über meinen Bauch und über meinen Busen wanderten, bis ich sie schließlich über den Kopf nach oben streckte und meine Hüften im Rhythmus der Musik wiegte. Ich spürte, wie Romans Blick der Bewegung meiner Hände wie gebannt folgte, wie er sich durch meine Kleidung bohrte, so als wolle er mich von innen heraus vernaschen.


  Ganz recht, mein Süßer. Sieh dich nur satt.


  Ich zog mir im Rhythmus der Musik die Haarnadeln heraus und befreite meine Locken. Meine Hände gruben sich in meine Mähne, hoben sie hoch und warfen sie mir wild ins Gesicht. Begleitet von Marcs Gesang, lächelte ich meinem Publikum entgegen  ich fühlte mich genauso sexy, wie seine Stimme klang.


  An Romans Seite nickte Mami mit dem Kopf. Ob nun zur Musik oder aus Zustimmung zu meinem Auftritt war mir völlig egal. Solange sie sich keinen Stock schnappte, um mich von der Bühne zu prügeln, bestärkte sie mich darin weiterzumachen. Und genau das tat ich. Ich ließ meinen Körper die stumme Sprache des Vorspiels sprechen  eine intime Verheißung von Schweiß und zerwühlten Betten.


  Marc rief aufmunternd »Here we go!« und verstärkte mit seinem Klatschen den Beat des Schlagzeugs, was mich dazu beflügelte, noch größere, kühnere Schritte zu machen. Ich verschränkte die Arme vor dem Bauch und packte den Saum meines Shirts, um es mir über den Kopf zu ziehen und zu Boden zu werfen. Während sich meine Hüften im Takt der Musik wiegten, öffnete ich in einer fließenden Bewegung meinen BH und schleuderte ihn von mir. Endlich befreit, hopsten meine Brüste mit aufgerichteten Nippeln und Gänsehaut im Rhythmus hin und her. Mein Amulett tanzte munter über meine Haut.


  Der Club selbst mochte zwar ein Kühlschrank sein, aber ich fühlte mich heißer als der Feuersee. Ich konnte unmöglich meine Jeans ausziehen, wenn ich in flachen Sandalen tanzte, daher beschloss ich, sie lieber anzubehalten. Stattdessen öffnete ich lediglich den Knopf, zog den Reißverschluss nach unten und tat so, als würde ich mir die Hose langsam herunterstreifen. Romans Gesichtsausdruck verriet mir unmissverständlich, dass er sich die wahre Handlung lebhaft vorstellen konnte. Er sah aus, als würde er längst nicht mehr mit dem Gehirn denken, sondern mit einem ganz anderen Körperteil.


  Cool.


  Marc flehte sein Publikum oder vielleicht auch seinen Gott an, ihn zu sich nach Hause zu holen. Ich sank auf die Knie und bog meinen Rücken nach hinten, während sich mein Oberkörper im Takt der Musik wellenförmig bewegte. Der Beat brach sich auf meiner Haut, erregte mich, verführte mich  ich öffnete den Mund und ließ mich von der Musik vögeln.


  Und genau wie beim Sex war alles viel zu schnell vorbei.


  Am Ende des Songs verharrte ich sekundenlang in meiner finalen Pose, völlig fasziniert von meinem rasenden Atem und dem hämmernden Puls in meinen Adern. Dann richtete ich mich langsam auf, bis ich schließlich wieder auf den Knien hockte. Mit einem unverminderten Komm-her-Matrose-Lächeln auf dem Gesicht stellte ich ein Bein auf und erhob mich anmutig, um meinen Urteilsspruch entgegenzunehmen.


  Romans Augen leuchteten  ein Wolf, der von einem Lammkotelett träumt. »Wann kannst du anfangen, Schätzchen?«


  


  Stolz wie Oskar schlenderte ich mit meinen schweren Einkaufstaschen den Gang im Hotel New York hinunter, auf der Suche nach meinem Zimmer. Ich freute mich über meinen neuen Job als Tänzerin. Roman schien zwar ein ziemlicher Miesling zu sein, aber Mami war mir auf Anhieb sympathisch. Vielleicht lag es daran, dass sie mir ein wenig geschmeichelt hatte, als sie mir die Regeln des Belles erklärte.


  »Du hast einen unglaublichen Sex-Appeal«, hatte sie mir nach dem Vortanzen verkündet.


  »Muss an meinem parfümierten Duschgel liegen«, erwiderte ich. »Vanille. Das wirkt Wunder bei den Pheromonen.«


  »Körperhygiene schadet nicht«, gab sie lachend zurück und klopfte mir auf die Schulter. »Aber bei dir ist es eindeutig mehr als nur der Geruch. Du verströmst Sex pur. Wenn du vor echtem Publikum nur halb so selbstbewusst auftrittst wie eben beim Vortanzen, dann wirst du garantiert ordentlich Trinkgeld kassieren.«


  »Da bin ich eigentlich ganz zuversichtlich. Aber ich werde mir sicherheitshalber noch ein paar neue Dessous besorgen. In neuen Dessous muss man sich einfach sexy fühlen. Und dazu vielleicht noch ein Paar neue Schuhe.«


  »Schuhe sind schon was Tolles. Aber such dir welche mit mindestens zehn Zentimeter hohen Absätzen, besser noch zwölf, wenn du damit klarkommst  du bist ein zierliches Ding und kannst die zusätzlichen Zentimeter gut vertragen. Aber lauf sie vorher ein bisschen ein, bevor du heute Abend hier aufkreuzt. Und vergiss nicht, dir Gummi unter die Absätze zu kleben. Der Bühnenboden ist poliert und kann höllisch glatt sein. Wir wollen ja nicht, dass du dich auf die Nase legst.«


  Ich lächelte, verblüfft über die unerwartete Fürsorge. »Du bist echt so was wie die Mutter der Kompanie hier, oder?«


  »Dafür werde ich schließlich bezahlt. Na ja, genau genommen«, sie senkte ihre Stimme, »stimmt das gar nicht. Ich lebe vom Trinkgeld. Aber meine Mädels sind gut zu mir. Und ich bin gut zu ihnen. Make-up, Haare, Ausbesserungen am Outfit  was eben so anfällt, ich kümmere mich drum. Ich habe sogar immer ein paar Tangas in Reserve, falls du mal einen brauchst. Aber die kosten einen Dollar das Stück. Alles andere ist umsonst.«


  »Gut zu wissen.«


  »Du wirst hier bestens klarkommen, Kleine.« Ihre Augen funkelten, so als würde sie gerade an ein grandioses Geheimnis denken. »Da bin ich mir ganz sicher. Und du wirst bald merken, dass wir zwar ein eher kleiner Laden sind, aber trotzdem großen Wert auf Qualität legen. Und das gilt nicht nur in Sachen Unterhaltung.« Sie zählte die diversen Punkte an den Fingern ab. »Wir akzeptieren keine Blüten, und wir haben einen eigenen Geldautomaten. Die Musik ist nie so laut, dass du deine Kunden nicht mehr verstehen kannst. Die Kellnerinnen schwatzen keinem ein Getränk auf, und die Barkeeper würden sich hüten, an den Drinks herumzupanschen und die Gäste zu bescheißen.«


  Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, was sie mit »Blüten« meinte, aber ich lächelte und nickte, so als hätte ich alles begriffen. Im Zweifelsfall einfach so tun, als hätte man Ahnung.


  »Dann lass uns jetzt über deine Arbeit reden. Du machst pro Abend mindestens drei Auftritte, drei Songs pro Auftritt. Lap-Dance ist keine Pflicht, aber du wirst bestimmt im Publikum arbeiten wollen. Hier und im VIP-Raum wird das eigentliche Geld gemacht.«


  Ich nickte erneut, während ich alle Informationen für den späteren Gebrauch abspeicherte.


  »In Sachen Lap-Dance bewegt sich der Laden hier im Mittelfeld. Die Gäste wissen, dass sie die Finger von deinen Brüsten und deinen Genitalien zu lassen haben  keine Ausnahmen! Du selbst darfst die Kunden überall anfassen, nur nicht im Schritt. Du kannst ihnen aber ruhig eine kleine Abreibung verpassen, wenn du auf so was stehst.«


  Hmm. Erst richtig aufgeilen, und dann einen Rückzieher machen. Auch nicht gerade die feine Art.


  »Die Kosten halten sich alles in allem in Grenzen«, fuhr Mami fort. »Schlappe fünfundvierzig Dollar für die Bühne  allerdings wird es teurer, wenn du zu spät kommst. Was das angeht, kennt Roman kein Pardon; du tust dir also selbst einen Gefallen, wenn du pünktlich bist.«


  »Werde ich mir merken. Danke.«


  »Fürs Tanzen an den Tischen wird keine Beteiligung fällig. Normalerweise nehmen die Mädels für drei Minuten einen Zwanziger. Für den Fall, dass dein Kunde es lieber etwas intimer mag, gibt es oben die VIP-Lounge mit Sofas und dann natürlich noch den VIP-Raum selbst. Bei einem Couch-Tanz gehen von dreißig Dollar zehn ans Haus. Der VIP-Raum kostet zweihundertfünfzig für eine halbe Stunde, wobei fünfzig Dollar als Miete für den Club anfallen. Was du da drinnen von deinem Kunden fürs Tanzen verlangst, liegt bei dir. Festgehalt gibts natürlich keins. Wir lassen nur eigene Mädels auftreten. Diese Gasttänzerinnen benehmen sich allesamt wie Primadonnen, außerdem bringen sie den gesamten Ablauf durcheinander und verderben den anderen Mädels die Laune, deshalb buchen wir keine.«


  Mein Kopf schwirrte von all den Informationen. Wo war der Unterschied zwischen einem Tisch-Tanz und einem Couch-Tanz? Und was meinte sie mit diesen Primadonnen-Auftritten? Ach, was sollte ich mir darüber das Hirn zermartern. Mein Allespaletti-Lächeln reichte von einem Ohr bis zum anderen. Ich würde das alles schon noch früh genug herausfinden.


  »Du übernimmst die letzte Schicht, also von neun bis drei. Bis zehn muss das Kleid lang sein. Von zehn bis zwölf trägst du Mini. Von zwölf bis Ladenschluss dann Dessous oder Bikini.«


  Merke: Großeinkauf fällig.


  »Wie schon gesagt, wir legen Wert auf Qualität. Wir wollen keine Neandertaler als Kunden, deshalb erwarten wir von unseren Mitarbeitern und Tänzerinnen, dass sie sich an gewisse Regeln halten. Kein Betteln nach Drinks; immer schön warten, bis der Kunde von sich aus einen ausgibt. Und kein Baggern nach privaten Tanzvorstellungen. Wenn du zu einem Typen sagst, Wir sehen uns im VIP-Raum, dann sieh zu, dass du rechtzeitig dort aufkreuzt. Komm nicht auf die Idee, dir Zeit zu lassen, während eine andere Tänzerin deinen Kunden bei Laune hält, sodass er am Ende euch beiden ein Trinkgeld geben muss. Außerdem erwarten wir von unseren Showgirls, dass sie sich an die Bühnenetikette halten  die Männer am Bühnenrand anzugraben, während eine andere Tänzerin gerade ihre Show abliefert, ist tabu.«


  Heiliger Bimbam, hier gab es ja genauso viele Regeln wie in der Hölle.


  »Eines noch«, setzte sie hinzu, als wir die Eingangstür erreicht hatten. »In Sachen Trinkgeld. Sieh zu, dass du den Barkeeper und den DJ gut behandelst. Mindestens einen Zehner, es sei denn, du willst auf der Bühne zu Enya tanzen oder gleich hackevoll sein, wenn dir mal jemand einen Drink spendiert. Manche der Mädels geben auch dem Türsteher und dem VIP-Gastgeber ein Trinkgeld. Ich würde es dir empfehlen. Man kann schließlich nie genug Freunde haben.«


  Ich verstand einen subtilen Hinweis, wenn ich einen bekam. Dementsprechend kramte ich mein Portemonnaie hervor und hielt ihr einen Zehner hin. »Danke für die vielen Tipps.«


  »Was sagt man dazu?«, erwiderte sie, vor Stolz strahlend. »Ich wusste ja gleich, dass du ein Naturtalent bist. Bist du nett zu uns, dann sind wir nett zu dir. Also, wie dürfen wir dich denn eigentlich nennen, Süße?«


  Ich grinste. »Jezebel.«


  Es musste mit dem übermäßigen Hormonschub zu tun haben. Wäre ich nach wie vor ein Höllengeschöpf gewesen, hätte ich mir eine solche Dummheit garantiert nicht erlaubt. Ich ging, sprach und roch zwar wie ein Mensch, das hieß aber noch lange nicht, dass ich meine wahre Identität deshalb laut in die Welt hinausbrüllen sollte. Aber ich war so was von high vor lauter Leben, dass ich Caitlins Zauber blindlings vertraute. Ich war Jezebel.


  Hochzufrieden mit meinen bisherigen Erfolgen, öffnete ich die Tür zu Zimmer Nummer zweihundertsiebzehn und ließ meine Einkaufstaschen fallen. Ich warf die Handtasche auf den Teppichboden und schleuderte meine Sandalen von den Füßen. An meinem allerersten Tag als Mensch hatte ich mir einen Körper, einen Job und eine potenzielle Affäre zugelegt. Gar nicht so übel. Was mir jetzt noch fehlte, waren eine Wohnung und ein Paar mörderisch geile Stilettos.


  Ich summte leise die Melodie von »Home« und schaltete das Licht ein, während sich die Zimmertür langsam hinter mir schloss.


  »Hallo, Jezzie.«


  Mein Herzschlag setzte aus, als mich die Worte trafen; die Melodie erstarb mir auf den Lippen.


  Oh, Scheiße.


  Mit einem hörbaren Schlucken drehte ich mich um und erblickte eine der sieben mächtigsten Kreaturen aller Sphären, die es sich in dem großzügigen Art-déco-Sessel neben dem kleinen Tisch bequem gemacht hatte. Ihre Augen funkelten, als sich unsere Blicke kreuzten.


  Ich starrte geradewegs in das Gesicht meiner besten Freundin, der Furie Megaira.


  ZWEITER TEIL


  

  MEGAIRA


  Kapitel 6

  Haus eines Kunden/Randbezirk der Hölle


  Mit einem Ausdruck von höchster Glückseligkeit rollte der Mann von mir herunter und räkelte seinen langen, muskulösen Körper. »Das war der beste Fick, den ich je hatte. Was du alles mit mir angestellt hast  Mann, du raubst mir echt den Atem.«


  Nicht nur den Atem  aber warum hätte ich ihm gleich die Laune verderben sollen?


  Ich berührte mit der Zungenspitze meine Oberlippe, dann lächelte ich ihn breit an. Genau das war der Haken, mit dem ich ihn mir geangelt hatte: mein Lächeln. Bei einigen Männern waren es die Augen. Bei anderen die Beine. Meine jeweiligen Rundungen rangierten auch ganz weit oben. Aber mein aktueller Liebhaber fuhr voll auf mein Lächeln ab. Ich hatte ein ausgeprägtes Talent dafür, zu erkennen, welcher Haken jeweils angesagt war. Mann, wie liebte ich doch meinen Job!


  »Freut mich, dass es dir gefallen hat, Süßer.« Meine Stimme klang wie ein kehliges Schnurren  ganz so, wie er es liebte.


  »Gefallen? Liebes, es gibt überhaupt keine Worte für das, was ich gerade empfinde. Was du da mit deinen Zehen angestellt hast  das hat noch nie jemand bei mir gemacht.«


  Das lag wahrscheinlich daran, dass diese Praxis in seinem Bundesstaat verboten war. Mit klimpernden Zehen und einem koketten Tonfall erwiderte ich: »Dann kannst du also behaupten, es wäre dein erstes Mal gewesen?«


  »Unter Garantie. Ahhhhh.« Dieser Kommentar galt meinen Fingern, die knapp oberhalb seines Schambereichs Muster auf seine Haut zeichneten. Nach dem Höhepunkt ist die Bauchdecke ganz besonders empfindlich, und ich wollte, dass er die letzten Momente unseres kurzen, vergnüglichen Zusammenspiels voll auskostete.


  »Du bist so süß«, wisperte ich, während ich mich an seiner Glückseligkeit weidete. Seine emotionale Begeisterung bereitete mir körperliche Freude  ich genoss seine Ekstase wie ein Kleinkind sein Eis.


  »Mann, bin ich platt.« Er versuchte ein männliches Lachen hervorzubringen, doch seine Kraft reichte lediglich für einen matten Seufzer. »Ich fühle mich, als könnte ich ein Jahr lang schlafen.«


  »Um ehrlich zu sein«, säuselte ich weiter, während ich seinen Bauch, die Konturen seiner Rippen, seine Brustwarzen küsste, »wirst du wohl in nächster Zeit erst mal keinen Schlaf bekommen.«


  Er bekam allmählich die Wirkung unseres kleinen Sex-Spielchens zu spüren, aber während sein Körper sich bereits abmeldete, hatte sein Geist nicht den leisesten Schimmer, was hier eigentlich vor sich ging. Das war meistens so, es sei denn, meine Liebhaber schliefen einfach sang- und klanglos ein und wachten tot wieder auf. Er blinzelte mich mit schläfrigen Augen und einem erschöpften Lächeln an. »Ich würde ja gern noch mal, aber ich habe echt keine Energie mehr.«


  »Ich weiß, mein Süßer.« Ich ließ meine Küsse in entgegensetzter Richtung über seinen Körper wandern und neckte abschließend mit der Zunge seinen Penis. Während seine übrigen Muskeln allmählich erschlafften, war sein Schwanz noch immer groß und hart. Manche Sukkuben verließen ihre Kunden am liebsten mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Ich setzte es mir eher zum Ziel, dass man mir bei meinem Abgang salutierte. »Du schmeckst köstlich«, murmelte ich.


  Mit einem kaum hörbaren Flüstern erwiderte er: »Danke …«


  Aha, er schwand langsam dahin. Es war an der Zeit, ihn zu kassieren. Ich richtete mich auf und gönnte ihm noch einmal den vollen Anblick. Er war selbst ein sportlicher Typ und stand auf starke, gelenkige und braun gebrannte Frauen. Außerdem fand er Blondinen einfach zum Sterben gut. Dementsprechend besaß ich in meiner gegenwärtigen Gestalt eine wallende Mähne von blondem Haar, das mir wie ein Wasserfall ins Gesicht fiel, und einen großen, schlanken Körper mit gefährlichen Kurven. Ich verpasste seinem Penis einen letzten kleinen Drücker, um ihn dann zu besteigen.


  Mein Liebhaber stöhnte vor Vergnügen und schloss die Augen.


  »Sag meinen Namen«, forderte ich mit rauchiger Stimme, während ich meine Hüften kreisen ließ.


  »Jargh.«


  »Komm schon, Schätzchen«, sagte ich, allmählich schneller werdend. »Sag ihn.«


  »Jezz …«


  Ich spürte, wie sein harter Schwanz zitternd in mir pulsierte, so als hätte er ein Eigenleben. Meine Brustwarzen wurden hart, als ich spürte, wie sein Samen sich in den Hoden aufstaute. Ich fuhr mir mit den Händen über die Brüste, während mein Körper sich rhythmisch auf und ab bewegte und seinen Schwanz immer wieder hart in mich hineinrammte. »Sag meinen Namen!«


  »Jezebel … Oh!«


  Er ejakulierte, und ich stieß einen Freudenschrei aus, als ich spürte, wie er in mir kam. Wellen der Ekstase erfassten meinen Körper, während ich seine Samenflüssigkeit und sein Sperma in mich aufnahm. Sukkuben haben keine Fortpflanzungsorgane; unser Inneres ist allein darauf ausgerichtet, die eigene Existenz zu erhalten und nicht neue Existenzen zu schaffen. Oder noch allgemeiner: Dämonen können nichts erschaffen, Punkt. Aber dafür können wir umso besser zerstören.


  In meinem konkreten Fall hieß das, ich konnte einem Mann die Seele aus dem Körper locken. Wenn man bedenkt, wie viele meiner Liebhaber es gewohnt waren, ihren weiblichen Eroberungen mithilfe ihrer Verführungskünste das Höschen abzulocken, sah ich darin so etwas wie eine pervertierte Form von ausgleichender Gerechtigkeit.


  Während mein Körper von dem Orgasmus noch bebte, lächelte ich auf den Mann hinab, dessen Körper bereits kalt wurde. »Aufwachen, Süßer«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


  Er schlug seine Augen auf. »Hm? Muss wohl eingeschlafen sein.«


  »Nicht ganz.« Ich drückte ihm einen Kuss auf die Stirn und rollte von ihm herunter. »Na komm schon, Süßer. Wir müssen los.«


  »Los? Aber  argh!«


  Auf meinen Befehl hin löste sich seine Seele von seinem Körper. Soweit ich das beurteilen kann, fühlt es sich wohl ähnlich an, wie wenn man ganz langsam ein Pflaster abreißt  klebrig und unangenehm, aber nicht wirklich schmerzhaft. Seine Seele glänzte im schwachen Licht des Schlafzimmers in Kirschrot und Obsidianschwarz.


  Oh, Mann. Seiner Farbe nach zu urteilen, musste dieser Mann zu Lebzeiten eine echt grauenhafte Person gewesen sein. Diebstahl, Gewalt gegen Frauen  und noch dazu Anwalt. »Ooh. Du bist aber ein sehr ungezogener Junge gewesen.«


  Er starrte die ätherische Form seiner Hände an. Mit weit offen stehendem Mund berührte er sein Gesicht … und fuhr sich geradewegs mit den Händen durch den Kopf. »Ahhh! Was hast du mit mir gemacht?«


  »Ich habe dich zu Tode gevögelt.«


  »Ahhh!«


  »Ach, jetzt hab dich bloß nicht so. Deiner Seele nach zu urteilen, warst du beim Vögeln selbst nicht besonders pingelig.«


  »AHHH!«


  Ich verschränkte die Arme. »Jetzt krieg dich mal wieder ein. Du bist eben tot. Da hilft dir dein Gejammer auch nicht weiter.«


  Sein Mund öffnete sich, schloss sich, öffnete sich. »Du hast kein Recht, mir das anzutun! Das habe ich nicht verdient!«


  »Ja, klar.« Verleugnung.


  »Habe ich nicht!«


  »Dann hast du also nicht gern mal Hand an die Ladys gelegt?«


  Scharlachrote Tentakel umkreisten seine Gestalt und rangen mit den schwarzen Anteilen in seiner Seele um die Vorherrschaft. Verwirrt fragte er: »Woher weißt du …«


  »Das ist doch offensichtlich.« Mein Zeigefinger bedeutete ihm, zu mir zu kommen, und seine Seele  die vorübergehend an mich gebunden war  musste zwangsläufig gehorchen. »Genug geplaudert, Süßer. Wir müssen jetzt los.«


  Er leckte sich über die Lippen. »Wohin?«


  Ich ließ meine aktuelle Gestalt von mir abfallen, sodass sie sich wie ein abgestreiftes Kleidungsstück um meine Fußgelenke legte. Ich setzte ein dämonisches Grinsen auf und fragte: »Was glaubst du denn?«


  Aber er war viel zu sehr damit beschäftigt, lauthals zu kreischen, als dass er meine Worte hätte verstehen können. Ich seufzte. Bei solchen Weicheiern war mein schauspielerisches Talent echt vergeudet.


  


  Wir materialisierten uns in einem gräulich schimmernden Licht direkt vor der Höllenpforte. Ich hätte meinen Fang auch geradewegs nach drinnen befördern können, aber für so etwas gab es leider Auflagen. Menschen landeten schließlich nicht zufällig in der Hölle; entweder hatten sie mit irgendeinem Dämon ein Abkommen getroffen oder aber sie waren in ihrem Leben sehr, sehr böse gewesen und verdienten das volle Programm. Deshalb ging es immer als Erstes zur Pforte. Einschüchterung vom Feinsten.


  Direkt hinter dem Tor, außer Sichtweite, brodelte der Feuersee und verströmte Schwaden von schwefelhaltigem Gas, das die gesamte Hölle bis in ihre Randbezirke durchdrang. Ich atmete tief ein und genoss den beißenden Schwefelgestank in meiner Nase. Manche liebten den Geruch von gebratenem Ei am Morgen. Ich stand eher auf den Geruch von faulen Eiern, und zwar zu jeder Tageszeit. Die abgestandene Luft ließ den Geruch noch schärfer wirken, fast zum Ersticken. Einfach köstlich.


  Fahles Licht, eine Mischung aus Indigo und Zinnoberrot, flackerte oberhalb der hohen Mauern, welche die Hölle umgaben. Viele Sterbliche glaubten, dass die Unterwelt so dunkel war wie ein schwarzes Loch. Wenn dem so wäre, hieße die Hölle nicht Hölle, sondern Schwarzes Loch. Genau wie der immerwährende höllische Gestank rührte auch jenes Leuchten vom Feuersee her, der aus seiner Lavamasse blaue Schwefelflammen hervorschleuderte. Er war auch für die hiesigen Temperaturen verantwortlich. Im Erdinneren gelegen, brachte es die Hölle auf an die zweitausend Grad. Jeder, der behauptet, das liege nicht an der Hitze, sondern an der Luftfeuchtigkeit, ist noch nie in der Hölle gewesen.


  Von der anderen Seite der Mauer aus drangen Schreie von Folter und Qual zu uns herüber. Das Wehklagen der Verdammten, vermischt mit dem rauen Lachen der Dämonen, ergab eine wunderbare Kakophonie von Verzweiflung und Genugtuung.


  Es tat gut, wieder zu Hause zu sein.


  »Ahhh!«


  Wütend, derart unsanft aus meinen elegischen Träumereien gerissen zu werden, haute ich meinem Liebhaber kurzerhand eine runter. Da wir in die Sphären der Unterwelt hinabgestiegen waren, hatte sich seine Seele so weit verfestigt, dass sie nun ebenso körperlich war wie vormals seine sterbliche Hülle. Mit einem höchst befriedigenden Klatsch knallte meine Hand gegen seinen Schädel. »Jetzt hör endlich auf zu jammern.«


  »Ahhh!«


  »Willst du etwa so lange plärren, bis wir am Feuersee angekommen sind?«


  »AHHH!«


  Ich deutete das als ein Ja.


  Vor den Toren schlängelte sich eine lange Reihe aus Sündern und Dämonen an der Mauer entlang, die allesamt darauf warteten, den Höllenschlund betreten zu dürfen. Die Sterblichen neigten zu der Vorstellung, dass hier in der Hölle das absolute Chaos herrschte, doch in Wirklichkeit gab es eine Vielzahl gewichtiger Regeln, an die man sich zu halten hatte. Böse zu sein gab einem noch lange nicht das Recht, Gesetze zu missachten, die wortwörtlich in Stein gemeißelt waren. Unsere Zehn Goldenen Regeln prangten an den vier Mauern von Abaddon, sodass jeder die Gebote lesen konnte, an welchem Ort der Hölle er auch gerade stand (oder kroch).


  Ja hallo, Moses musste die Idee schließlich irgendwo herhaben. Aber diese Geschichte mit der Teilung des Roten Meeres, das war ganz allein seine Erfindung.


  Ich schob meinen Schützling vor mir her und bewegte mich mit ihm auf das Ende der Schlange zu. Ich persönlich fand ja, dass diese massiven Mauern ein bisschen zu sehr auf die menschlichen Erwartungen abgestimmt waren. Ich finde, man kann es auch übertreiben. Welcher arme Irre würde schon versuchen, hier einzudringen? Die Menschen selbst verspürten keinerlei Drang, die Hölle zu besuchen (obgleich sie einander regelmäßig aufforderten, zur Hölle zu fahren), und Engel würden sich niemals dazu herablassen, in die Tiefen der Erde hinabzusteigen. Sogar die Erzengel ließen uns in Ruhe, was mir nur recht war, diese Wesen konnten einem nämlich eine Scheißangst einjagen.


  Damit blieben also nur noch die Verdammten, die Dämonen und Gott. Wenn es den Verdammten irgendwie gelang, ihrer Bestrafung zu entrinnen, dann hatten sie es sich doch wohl verdient, die Hölle zu verlassen. Und wir Dämonen hatten eben keinen anderen Ort, an den wir gehen konnten, und es war ja nun nicht gerade so, als hätte man uns in einem unterweltlerischen Kakerlaken-Motel festgesetzt. Was Gott anging, nun ja, wenn man sich überlegte, dass der Allmächtige alles höchstpersönlich erschaffen hatte, war es wohl eher unwahrscheinlich, dass die Höllenpforte ihn von einem Besuch würde abhalten können.


  Wenn die Mauern und Tore auch im Grunde überflüssig waren, so wurden sie doch von den Menschen erwartet  und das gemeine Dämonenvolk beugte sich diesem Wunsch. Die gigantischen Steine der über zehn Meter hohen Mauern erstrahlten aufgrund der höllischen Temperaturen in einem außergewöhnlichen Glanz. Zur Zeit der letzten Übereinkunft erstreckte sich diese Mauer über eine Distanz von etwa siebentausend Kilometern. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass die Hölle ständig ihre Form verändert, um all die Verdammten aufnehmen zu können, ist diese Zahl natürlich bestenfalls ein grober Näherungswert.


  »AHHHH!«


  Die Schreie meines Liebhabers gewannen an Intensität, als er die diversen Höllenbewohner in Augenschein nahm, die sich vor den Mauern herumtrieben, während sie darauf warteten, endlich mit ihren Schützlingen durch die Pforte treten zu dürfen. Die anderen Sukkuben und Inkuben erkannte ich auf Anhieb, ganz gleich, welche körperliche Form sie gerade angenommen hatten. Ob nun in Gestalt eines sechzehn Meter hohen, grotesken Wasserspeiers oder einer drallen, rothaarigen Liliputanerin, alle Verführer waren Geschöpfe des Dämonenkönigs Asmodäus, und wir erkannten uns gegenseitig aufgrund unseres übernatürlichen Verführersinnes. Ich begrüßte meine Brüder und Schwestern, als wir an ihnen vorbeigingen, mit einem kleinen Arschwackeln. Sie erwiderten die Begrüßung mit den verschiedensten unanständigen Gesten. Einer der Inkuben, mein Kumpel Daun, vollführte eine komplizierte Verrenkung mit Daumen und kleinem Finger, und ich spürte sogleich, wie sich mein Geschlecht erwartungsvoll zusammenzog.


  Merke: unbedingt später noch mit Daun reden. Allein bei dem Gedanken entfuhr mir ein sanftes Schnurren.


  Bei den übrigen der wartenden Dämonen fiel mir die Einordnung etwas schwerer. Sowohl die Schlemmer als auch die Faulen hüllten ihre Körper in ein Gewand aus losem Fleisch. In ihrer natürlichen Form traten die Habgierigen wie auch die Neider in den verschiedensten Grüntönen auf, wobei die Begehrer stets hypnotische goldene Augen hatten. Die Arroganten waren dagegen leicht zu erkennen: In ihrer unchristlich selbstgefälligen Art gingen sie mir allesamt tierisch auf den Nerv. Ich bemerkte keinen einzigen Tobsüchtigen, aber damit hatte ich auch nicht gerechnet; die Dämonen des Zorns brachten ihre Schützlinge immer auf direktem Wege zum Feuersee, um sie gleich dort aburteilen zu lassen. Andernfalls würde es hier draußen wohl ziemlich … unschön zugehen.


  Die diversen sterblichen Schützlinge  zumindest die allermeisten  schrien, stammelten, jammerten, ganz gleich, welcher Art von Dämon sie zugeteilt waren. Ich schüttelte den Kopf. Menschen. Man konnte sie kaum auseinanderhalten. Sie sahen alle gleich aus. Panisch.


  Mein Liebhaber wich vor mir zurück und drehte sein Kreischen voll auf. Seine Augen schossen manisch hin und her, während ein zarter Schimmer von Entsetzen sie regelrecht zum Leuchten brachte. Er raufte sich seine ätherischen Haare, die in feinen Rauchschwaden davonschwebten, sobald er sie sich ausgerissen hatte. Während seine Blicke über die weite, von Kratern überzogene Ebene jenseits der Hölle schweiften, hinter der sich der Limbus anschloss, fasste mein Liebhaber seine Gesamtsituation treffend zusammen:


  »AHHHH!«


  Ich verdrehte die Augen und stellte mich innerlich darauf ein, mir sein Gejammer noch weitere neunzig Minuten oder so anhören zu müssen. Schreien war schon okay  das war in Anbetracht der Örtlichkeiten schließlich angemessen , aber es strapazierte auf Dauer die Ohren. Einige Dämonen behaupteten ja, menschliche Schreie wirkten auf sie wie ein Schlaflied. Ich persönlich stand eher auf Britney Spears.


  »Jezebel! Hier steckst du also!«


  Ich bedachte Megaira mit einem Grinsen, während sie zu mir herabschwebte. Sie hatte sich in eine Gestalt mit langem braunem Haar, blasser Haut und blauen Augen gehüllt. Eine weiße Toga umspielte ihren Körper; ich schätze, sie ging als Griechische Muse  dieser Look war unter den Gefallenen extrem angesagt.


  Die Dämonen um uns herum wichen zurück, um einen großen Bogen um Meg zu machen. Die meisten meiner Kollegen wurden in Gegenwart einer Furie ziemlich nervös, aber Meg und ich kannten uns schon seit Ewigkeiten. »Hey, Süße!«, sagte ich. »Was ist denn los?«


  Hätte sie es nötig gehabt zu atmen, wäre sie in diesem Moment fraglos außer Atem gewesen. »Ich habe dich schon überall gesucht.« Sie bemerkte den Mann an meiner Seite, den die unerwartete Aufmerksamkeit leichenblass werden ließ. Zu mir gewandt, fragte sie: »Kannst du hier weg?«


  Ich deutete mit dem Kinn auf meinen Liebhaber. »Hab leider zu tun. Und wenn ich meinen Schützling erst mal abgeliefert habe, muss ich auch noch die Empfangsbestätigung einreichen.« Die Wartezeiten vor der Hölle waren noch gar nichts verglichen mit der Zeit, die man aufwenden musste, um bezahlt zu werden. Ich hatte mich schon darauf eingestellt, die nächsten drei Tage in einer Warteschlange zuzubringen.


  Meg stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ruf mich an, wenn du fertig bist.« Sie erhob sich mit einem Satz in die Lüfte und verschwand irgendwo im Höllenschlund. Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, was Meg von mir wollte, aber wie ich sie kannte, führte sie nichts Gutes im Schilde.


  Klasse. Vorfreude war doch die schönste Freude.


  Mein Liebhaber und ich schoben uns langsam vorwärts  seine lähmende Angst hatte ihn fast zum Stillstand gebracht. Zur Belustigung der umstehenden Dämonen musste ich ihm alle paar Meter einen leichten Schubs verpassen, damit sich seine Beine wieder in Bewegung setzten. Mehr als einmal ließ sich mein Schützling auf den felsigen Boden fallen und wälzte sich in der schwarzen Asche, bis ich ihn schließlich unter den Achseln packte und ihn wieder auf die Füße stellte. Wir brauchten fast fünfzehn Minuten, bis wir das Ende der Schlange endlich erreicht hatten.


  »O Gott … o Gott … o Gott …«


  Ein Lächeln huschte über meine Lippen. »Falscher Adressat, mein Süßer.«


  Er starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Seine Seele hatte eine stark gräuliche Färbung angenommen, die das Obsidianschwarz und das Scharlachrot überlagerte. Er war vor Angst wie versteinert.


  Richtig cool.


  Nachdem er es minutenlang vergeblich mit Hyperventilieren versucht hatte, stellte er fest, dass er gar nicht mehr atmete. Schließlich fragte er stammelnd: »Können wir nicht vielleicht einen Handel eingehen?«


  »Einen Handel?« Ich blinzelte ihn ungläubig an. »Im Ernst?«


  »Du bringst mich von hier weg, und ich gebe dir alles, was du willst.«


  Ich warf den Kopf in den Nacken und lachte herzhaft. Es war verdammt lange her, seit ich das letzte Mal einen derart naiven Kunden erlebt hatte. Als ich meine Lachkrämpfe einigermaßen unter Kontrolle hatte, erwiderte ich: »Schätzchen, was glaubst du denn, weshalb du überhaupt hierhergekommen bist?«


  Seine Seele nahm eine kränklich aschfahle Färbung an. »Was meinst du damit?«


  »Du hast irgendwann mal einen Handel mit einem meiner Kollegen abgeschlossen. Und nun bist du hier, um deinen Teil der Vereinbarung einzuhalten.«


  »Aber … Nein, das stimmt doch überhaupt nicht! Ich habe nie irgendwas unterschrieben!«


  Ich seufzte. »Warum glaubt ihr Menschen eigentlich immer, man müsste etwas unterschreiben, damit es verbindlich ist? Du warst doch Anwalt. Noch nie was von einer mündlichen Vereinbarung gehört?«


  »Aber …«


  »Jetzt hör mir mal zu«, sagte ich, »wenn du wirklich meinst, dass da ein Fehler vorliegt, dann musst du dich an deinen Sachbearbeiter wenden.«


  Er schluckte. »Sachbearbeiter.«


  »Dabei fällt zwar ne Menge Papierkram an, aber wenn du dir deiner Sache sicher bist, müssen wir dem natürlich nachgehen.«


  »Papierkram?«, wiederholter er mit dünner Stimme.


  Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und genoss es, wie er unter der Berührung meiner kratzenden Klaue zusammenzuckte. »Schätzchen, das hier ist die Hölle. Wir haben den Papierkram erfunden.«


  Das war eine Lüge, aber, hey, ich war schließlich ein Dämon. Man erwartete von mir, dass ich log.


  Mein Liebhaber büßte immer mehr an Farbe ein, sodass seine Seele inzwischen von zarten rosa Striemen durchzogen wurde. Er starrte auf die schwarze Asche zu seinen Füßen und fragte: »Bin ich wirklich in der Hölle?«


  Ich drückte seine Schulter. »Noch nicht. Der Schlange nach zu urteilen, wird es wohl noch mindestens zwei Stunden dauern, bis wir dich da drin haben.«


  Kapitel 7

  Hölle  Dritte Sphäre/ Pandämonium


  »Nächster!«


  Na endlich. Ich versetzte dem Mann einen solchen Stoß, dass er vornüber auf die Knie fiel. Das große Vergnügen, fast zweihundert Minuten lang warten zu dürfen (ich hatte mitgezählt), bestand unter anderem darin zu beobachten, wie die Angst nach und nach immer mehr von meinem Liebhaber Besitz ergriff. Da er nun einmal nichts Besseres zu tun hatte, als sich Gedanken darüber zu machen, was ihm wohl bevorstand, hätte er sich gewiss zu Tode geängstigt, wenn er nicht schon tot gewesen wäre.


  Zur Linken des schmiedeeisernen Tores war eine rote Tafel angebracht, die von abgetrennten Händen gehalten wurde, welche an die Gitterstäbe genagelt waren. Die Inschrift auf der Tafel wechselte, wann immer dem Torwächter der Sinn nach Veränderung stand. Die Besetzung am Tor rotierte; der aktuelle Torwächter schien eine poetische Ader zu haben. Der Schriftzug auf der Tafel lautete:


  


  LASST, DIE IHR EINGEHT, ALLE HOFFNUNG FAHREN.


  


  Ein Satz von Dante  wie einfallsreich. Als ich selbst noch als Torwächter gearbeitet hatte, lautete die Inschrift: »WIR WÜN-SCHEN EINEN ANGENEHMEN AUFENTHALT!« Ich habe eben einen gewissen Hang zum Sadismus.


  Unmittelbar vor dem Tor hockte eine riesige, sabbernde Kreatur; sie leuchtete giftgrün und hatte weiße, stecknadelförmige Augen  ein Geschöpf des Neids. Sie warf mir einen bösen Blick zu und schnüffelte an der Brust meines Liebhabers. Er quiekte und nahm eine interessante graurosa Farbe an, fast so wie ein Gespenst mit Sonnenbrand.


  »Diebstahl!« Die Torwächterin ließ ihre gummiartigen Lippen aufeinanderschnappen. »Liebt Diebstahl!« Sie schnüffelte weiter. »Lüsternheit! Pah.« Sie würgte einen grünen Klumpen Schleim hervor und spuckt ihn auf den vor Hitze ausgedörrten Boden. »Hasst Lust. Ooh.« Sie atmete tief ein- ein Ausdruck von höchster Glückseligkeit breitete sich wie ein Pilzbefall über ihr Gesicht. »Gewalt. Liiiebt Gewalt.«


  Die meisten Geschöpfe des Neids hatten keine Ahnung, was das Wort Liebe wirklich bedeutete, weshalb sie uns Verführern im besten Fall misstrauisch gesinnt waren. Und wenn schon. Sie wussten ja nicht, was sie sich da entgehen ließen. Oder vielleicht wussten sie es doch und waren gerade deshalb so neiderfüllt. Ich zuckte innerlich die Schultern; Philosophie war noch nie mein Ding gewesen.


  Der Dämon grunzte die Brust meines Liebhabers an, genau da, wo zu Lebzeiten sein Herz gesessen hatte. »Ich glaubt, es kommt in den Kessel, glaubt ich.«


  Das glaubte ich auch, aber die Entscheidung lag nicht bei ihr. Und ebenso wenig bei mir. Sein Sachbearbeiter würde das entscheiden. Ich zog meinen Liebhaber von ihrer Schnauze weg. »Anfassen streng verboten«, fuhr ich sie an. Der Mann erstarrte in meiner Umarmung, vielleicht weil er den teuflischen Tonfall in meiner Stimme bemerkt hatte.


  Die Torwächterin knurrte mich an, und ich knurrte spontan zurück. Schließlich spuckte sie mir einen weiteren grünstichigen Haufen vor die Füße und trat beiseite. »s darf rein.«


  Während ich den Mann vorwärtsstieß, schenkte ich der Neiderin einen Luftkuss und stolzierte durch die Pforte, streng darauf bedacht, ihr im Vorbeigehen mit der Hüfte einen Stoß zu versetzen.


  »Biests«, zischte sie mich an.


  »Biest«, korrigierte ich sie augenzwinkernd.


  Die Torwächterin bellte nur: »Nächster!«


  Nachdem wir das Tor passiert hatten, steigerte sich der Schwefelgeruch von penetrant zu überwältigend. Mein Liebhaber fiel auf den aschebedeckten Boden und krümmte sich, so als könne er seine Seele retten, indem er sie sich aus dem nicht vorhandenen Leib kotzte. Ich packte ihn im Genick und schleuderte ihn vorwärts. Er landete unsanft auf dem Bauch und gab beim Aufprall einen knurrenden Laut von sich. Dann hob er den Kopf und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Vor ihm brodelte der Feuersee. Glühende Flüssigkeit schwappte über den Band und rann träge den Abhang hinunter, eine feurige Spur hinter sich herziehend. Die Ströme von geschmolzener Lava kühlten rasch ab, nachdem sie von der Oberfläche des Sees getrennt wurden, und verwandelten sich in glasige Stränge, die zusammen mit dem Bauch davonschwebten. Ich beobachtete, wie einer dieser Stränge aus dunklem Glas an meinem Gesicht vorbeiflog und in der aufsteigenden Hitze tanzte. Mit einem verächtlichen Schnauben schlug ich danach, und das Glas zersplitterte von dem Zusammenstoß. Gefangene Hitze, erstarrte Wut, mehr war es nicht. Für derlei Raffinessen hatte ich nicht viel übrig.


  Der Mann starrte in den brodelnden See, als hätten ihn die orangeroten Wirbel hypnotisiert. Dann schoss ganz in der Nähe seines Gesichts plötzlich eine strahlend blaue Stichflamme aus der Lava hervor. Mein Liebhaber jaulte auf und krabbelte wie eine Krabbe rückwärts, während sein Bauch über den zerfurchten Boden schrammte. Er stieß gegen meine Hufe. Zitternd klammerte er sich an meine Beine und suchte in meinem Fell nach Halt, vielleicht sogar nach Geborgenheit. Das dichte Haar, das meine untere Körperhälfte vom Becken bis zu den Fußgelenken vollständig bedeckte, schützte mich gegen die heißesten Höllenfeuer, daher hinterließen seine verzweifelten Finger nicht die geringsten Spuren.


  Aber irgendwie schmeichelte es mir, dass er sich in seiner Not an mich wandte. Ich war durchaus ein Geschöpf der Lust. Aber das hieß nicht, dass mein Ego sich weniger nach Bestätigung sehnte als das eines Hochmütigen. Ich strich dem Mann übers Haar, als wäre er mein Schoßhund. »Na komm, Süßer. Wir bringen dich jetzt zu deinem Sachbearbeiter.«


  Sein Blick wanderte an mir nach oben  zunächst über meine pelzigen Lenden und meinen flachen Bauch, dann weiter über die Wölbung meiner Brust und schließlich hinauf zu meinem Gesicht. In meiner natürlichen Gestalt sah ich nicht einmal annähernd so aus wie ein Mensch  eher wie ein Satyr, allerdings ohne den Ziegenschwanz und die Hörner, dafür mit kirschroter Haut und grünen Katzenaugen , aber anscheinend entdeckte er in meinem Blick so etwas wie Mitgefühl, denn er streckte mir flehend die Arme entgegen.


  »Bitte, hilf mir«, flüsterte er.


  Wir Dämonen haben zwar ein Herz, aber wir haben keine Gefühle, die denen der Menschen vergleichbar wären. Nichtsdestotrotz hatte ich in meinen mehreren Tausend Jahren, die ich als Verführerin tätig war, ein gewisses Verständnis für die menschliche Psyche entwickelt. Und obwohl ich, wie jedes andere Höllenwesen auch, Ausbrüche von schierer Angst über die Maßen schätzte, zeigte ich zugleich ein gewisses Mitgefühl für alle Neulinge in unserer Sphäre. Alles, was sie je gekannt hatten, war von jetzt auf gleich dem Blitzschlag des Todes zum Opfer gefallen. Und nun, da sie unmittelbar vor ihrer Verurteilung standen, wurde ihnen plötzlich bewusst, dass sie eine Seele besaßen … und dass sie diese zugunsten eines vorübergehenden Vorteils leichtfertig verspielt hatten.


  Also hockte ich mich auf meine Hinterläufe und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Tut mir echt leid«, sagte ich. »Ich bin nun mal kein Engel. Ich helfe den Menschen nicht. Aber ich werde deine Hand halten, während wir darauf warten, dass sich dein Sachbearbeiter um dich kümmert.«


  Er wirkte geradezu absurd dankbar, und nach und nach kehrte die Farbe in seine Gestalt zurück, bis er schließlich wieder ganz von Schwarz und Rot durchdrungen war. Er bedankte sich zwar nicht mit Worten, aber er drückte immerhin meine Hand und versuchte es mit einem Lächeln, das allerdings eher wie eine Grimasse aussah.


  Ich zeigte ihm freundlich lächelnd meine Fangzähne und zog ihn auf die Beine. »Na komm schon, Süßer. Auf gehts.«


  


  Als Verführerin hatte ich meine Beute in den Bereich der Hölle zu bringen, der den Sterblichen vorbehalten war, die aufgrund ihrer Wollust verdammt wurden  nämlich ins Herzland. Ob mein Liebhaber selbst als Wollüstiger eingestuft werden würde, blieb abzuwarten.


  Man konnte nur hoffen. Immerhin gab es eine Quote zu erreichen.


  Während wir im weiten Bogen den westlichen Bezirk der Hölle und damit das Gebiet der Trägheit passierten, schritten wir weiter am Ufer des Feuersees entlang. Mein Liebhaber  vermutlich benommen von dem Gedanken an seine eigene Verurteilung  nahm keinerlei Notiz von den qualvollen Schreien der Verdammten, die sich in ihren Schlangengruben wanden und verzweifelt versuchten, die sich windenden Schlangenkörper zu überwinden und den Rand der Grube zu erreichen, um so ihrem Schicksal zu entrinnen. Gebt uns nur ein paar Hundert Jahre, dann werden wir euch die Faulheit schon ausgetrieben haben.


  Wir gingen weiter in Richtung Süden und betraten die Gegenden des Hochmuts. Natürlich hätten wir auch einen direkteren Weg in das südlich-zentral gelegene Herzland wählen können. Aber die Menschen bekamen grundsätzlich nur einen Teil der Dritten Sphäre zu sehen, welche für die Ruße und weitere Formen der Bestrafung vorgesehen war. Die Zweite Sphäre  das Pandämonium, Heimat aller Dämonen und Gefallenen Geschöpfe  war für die Verdammten tabu. Die Erste Sphäre  Abaddon  war der Sitz des Unheiligen Hofes; nur die großen Höllenkönige begaben sich hierher.


  Vergessen wir mal die Menschen, selbst für einen durchschnittlichen Dämon war der Hof mitsamt seiner höllischen Herrscher der allerletzte Ort, an dem man sich freiwillig aufhielt. Brrr. Ich bekam schon eine Gänsehaut, wenn ich nur daran dachte. Eher würde ich einen Engel abknutschen, als mich freiwillig in die Erste Sphäre zu begeben.


  Als wir gerade das Land des Hochmuts durchquerten, riss irgendetwas meinen Liebhaber aus seiner Trance. Er fuhr zusammen, als er sah, wie man den diversen Foltermethoden freien Lauf ließ (was insbesondere beim Rad mitunter recht wörtlich zu verstehen war). Während die Dämonen die verschiedenen Apparaturen bedienten  wie etwa das Pendel, die Streckbank oder die Eiserne Jungfrau , sprangen sie munter umher und erzählten sich Galgenwitze. In den verschiedensten Maschinen gefangen, schrien sich die vormals arroganten Menschen die Stimme heiser, während ihnen das Blut aus den Wunden rann und ihre Knochen knackten.


  Ein ganz gewöhnlicher Tag in der Hölle. Ich schubste meinen Liebhaber vorwärts. »Wir sind fast da, Süßer.«


  Er erblasste zu einem kränklichen Grau und nickte.


  Der Geruch von verkokeltem Fleisch verriet uns, dass wir das Herzland erreicht hatten. An hölzerne Pflöcke genagelt, wanden sich die Verdammten auf ihren brennenden Scheiterhaufen. Vom Feuer umarmt, ihre Leiber von Flammen liebkost, erlitten die Menschen, die sich zu Lebzeiten von ihren Trieben hatten steuern lassen, die Qualen des Infernos.


  Der Mann an meiner Seite machte ein Geräusch, das ihm im Halse stecken blieb.


  »Kopf hoch, Süßer«, sagte ich. »Hier findet nur deine Aburteilung statt. Kann sein, dass du ganz woanders eingeteilt wirst.«


  »Oh, gut«, erwiderte er matt.


  Einer der Dämonen, die um einen der Scheiterhaufen herum hockten, bemerkte unser Erscheinen. Er richtete sich auf, dehnte seinen Rücken und suchte sich einen Weg, um zwischen den brennenden Menschen hindurch zu uns zu gelangen. Er klopfte die Asche von seinem roten Brustpanzer, der ihn als Sachbearbeiter kennzeichnete, und nickte mir zu. »Jezebel. Wir haben uns ja ein Menschenleben lang nicht gesehen. Wie laufen die Geschäfte?«


  »Hi, Zepar. Wie immer  die alte Leier.«


  Zepar lächelte starr, dann richtete er seine volle Aufmerksamkeit auf meinen Buhlen. Während er sich mit der Hand übers Kinn fuhr, sagte er: »Offensichtlich eher ein Begehrer als ein Tobsüchtiger. Und leider überwiegt die Habgier seine Lüsternheit.«


  »Das hatte ich schon befürchtet«, erwiderte ich. »Kessel?«


  Er nickte. »So ist es. Tja. Vielleicht beim nächsten Mal, wie?« Er fuhr mit seinem Wurstfinger über die Stirn meines Liebhabers und zeichnete ihn oberhalb der Augen mit dem Merkmal der Begierde. Es sprach für meinen Schützling, dass er fast nicht zusammenzuckte.


  Während Zepar mir die Körperquittung aushändigte, fragte ich: »Erreichen wir dieses Quartal unsere Quote?«


  Zepar, der sich bereits auf den Weg zu einer wilden Feuersbrunst gemacht hatte, in der mindestens zwanzig Menschen schmorten, drehte sich um. »Eher nicht. Ich kann dir sagen, viele Dinge, die einem früher einen heißen Sitzplatz garantiert hätten, gehen inzwischen kaum mehr als Sünde durch.«


  »Daran ist nur das Fernsehen schuld.«


  »Zweifellos«, murmelte er kopfschüttelnd.


  »Na komm, Süßer«, sagte ich zu meinem Liebhaber. »Ich bringe dich noch bis an die Grenze zur Habgier.«


  »Das heißt, ich werde also nicht brennen?«, fragte er mit offenkundiger Erleichterung.


  »Nein.« Er würde in heißem Öl schmoren. Aber das sollte er mal schön selbst herausfinden.


  


  Als ich mich in Megs Gegenwart materialisierte, trat ich abrupt einen Schritt zurück und hielt mir die Hände vor die Augen. Ich hatte ausgerechnet einen jener Momente erwischt, als ihre Macht nur so aus ihr herausstrahlte  die meisten Geschöpfe der Unterwelt strahlten eine gewisse Macht ab, wenn sie aus dem Äther heraus Gestalt annahmen, aber Meg hatte, ebenso wie ihre Furienschwestern, Anteil an der Ursubstanz des Universums. Angesichts ihrer Macht würde selbst der hellste Stern zu einer Sonnenbrille greifen.


  »Schalt den Dimmer ein, Süße!«, jaulte ich auf.


  »tschuldigung. Okay, kannst gucken.«


  Ich sah mich um und stellte fest, dass wir uns unmittelbar vor den Toren des Pandämoniums in der Nähe des Herzlands befanden. Ich konnte spüren, wie meine Dämonenkollegen um uns herum das Weite suchten. Gelegentlich war Megs eingebauter Panikfaktor überaus nützlich; er garantierte einem in der Regel eine ungestörte Unterhaltung. Während ich sie anblinzelte, fiel mir auf, dass sie immer noch diese altgriechischen Klamotten trug. »Du hast wohl heute Morgen auf deine Muse gehört, wie?«


  »Immerhin habe ich daran gedacht, mir überhaupt etwas anzuziehen. Komm jetzt«, sagte sie und zog mich am Arm. »Wir müssen in die Erste Sphäre.«


  »Was?« Ich riss meinen Arm los. »Du bist wohl wahnsinnig. Um nichts in der Hölle kriegst du mich da rauf.«


  Meg verdrehte die Augen. »Würde ich wohl von dir verlangen, mit mir nach Abaddon zu gehen, wenn ich nicht einen triftigen Grund dafür hätte?« Sie kam näher zu mir heran und flüsterte: »Ich habe gehört, wie Rosier und Naberius sich gestritten haben. Du weißt ja, wie sie sind; sie wollen sich ständig gegenseitig ausstechen. Also, Rosey hat behauptet, Er wolle eine Verlautbarung machen!«


  Ich schluckte. Rosier war ein Prinzeps der Lust und damit ausschließlich König Asmodäus und Königin Lillith unterstellt. Rosey trug beinahe so viel Stolz in sich wie ein Vertreter der Arroganz  nicht, dass irgendjemand es wagen würde, ihm das zu sagen; die Behauptung, dass Stolze und Verführer einander hassten, kam in etwa der Enthüllung gleich, dass Schnee kalt war. Der Konkurrenzkampf zwischen ihm und Naberius erstreckte sich bereits über mehr als fünfzehnhundert Jahre. Aber Rosey und Berry waren keineswegs dumm, daher prahlten sie ausschließlich mit Dingen, die tatsächlich stimmten. Wenn Rosey eine derartige Behauptung über ihn höchstpersönlich aufstellte, dann war diese garantiert begründet.


  König Luzifer würde also eine Verlautbarung machen. Und das hieß nichts anderes, als …


  Meine Hand flog an meinen Mund. »Das heißt, die gesamten Höllenhorden werden dort sein!«


  »Kluges Mädchen.« Meg ergriff meine Hand. »Na komm schon. Wenn wir uns beeilen, können wir noch vor dem offiziellen Aufruf dort sein.«


  Kapitel 8

  Erste Sphäre


  Mit mir im Schlepptau flog Meg über die Zweite Sphäre hinweg. Unter uns wimmelte es von Dämonen und sonstigen Höllenwesen, die ins oder aus dem gigantischen Bergmassiv, welches das Pandämonium beherbergte, hinein- oder heraushuschten. Die finstere Felsformation war Heimat von über sieben Millionen Höllengeschöpfen und überragte bedrohlich die Ebene der Dritten Sphäre, welche sich zu ihren Füßen erstreckte. Während die Dritte Sphäre die Peripherie der Hölle darstellte, war die Zweite Sphäre so etwas wie ihre Basis; die Erste Sphäre wiederum bildete ihren Gipfel. Hoch über uns erspähte ich anstelle der Felsen und abgestorbenen Bäume die hochglänzenden Mauern Abaddons. Ich schluckte, während wir uns dem Gipfel der Hölle beständig näherten. »Bist du dir deiner Sache auch wirklich sicher?«


  Meg sah mich über die Schulter hinweg an und grinste. »Ganz sicher. Angst?«


  »Verflucht, und wie! Und du?«


  »Eher beunruhigt, würde ich sagen. Aber falls es wirklich eine Verlautbarung geben wird, will ich zumindest einen guten Platz ergattern.«


  »Falls? Was meinst du mit falls? Du hast doch behauptet, es wäre eine sichere Sache!«


  Sie lachte, ohne mir eine Antwort zu geben, und ließ mich in meiner Sorge, unseren unheiligen Herrschern über den Weg zu laufen, schmoren.


  Meg flog eine Schleife um den Gipfel herum und verschaffte mir so die einmalige Gelegenheit, den Palast von oben zu bestaunen. Abaddon erstrahlte in vollem Glanz, seine Mauern von schwarzem Onyx und Feueropalen funkelten nur so. Das Licht des Feuersees brach sich an der Fassade und tauchte das gesamte Schloss in ein Flammenmeer. Die Zehn Goldenen Regeln prangten an den Mauern. Regel Nummer 1 leuchtete in wütendem Rot: Ein jedes Geschöpf hat seinen Platz.


  Wer hätte das gedacht! Deshalb hatte ich auch noch nie zuvor einen Fuß in das gefürchtete Schloss gesetzt. Jedes Ding hatte seinen Platz und jedes Geschöpf seinen Rang. Ich war ein Sukkubus, und ein ziemlich unbedeutender dazu; ich schäkerte nicht mit den hohen Herrschaften, und schon gar nicht  eher hole mich der Teufel  mit den Königen. Es stimmte zwar, dass ich es liebend gern mit menschlichen Herrschern trieb. Aber mit höllischen? Niemals. Für keine Seele der Welt.


  Und dennoch war ich gerade im Begriff, mitten im Innenhof von Abaddon zu landen. Verfluchter Mist, ich musste mich um den Verstand gevögelt haben.


  Jenseits der äußeren Befestigungsmauer erstreckte sich der gewaltige, schwarz gepflasterte Innenhof. Eine innere Mauer diente zugleich als Tribüne mit drei Rängen von Logensitzen, die durch steinerne Säulen in verschiedene Abschnitte unterteilt waren. Soweit ich wusste, waren die oberen Logen den Prinzipes vorbehalten, während die unteren Reihen den Herzögen, Marquis und Baronen zur Verfügung standen. Demgegenüber bot der großzügige Platz ausreichend Stehplätze für das gemeine Dämonenvolk. Jenseits der inneren Mauer erhob sich höchst unheilvoll das Schloss selbst  ein düsteres Bauwerk voller unausgesprochener Drohungen und inhärenter Schrecken.


  Also, ich muss schon zugeben, die Architektur war echt der Hammer.


  Megs Informationen waren allem Anschein nach korrekt. Schon jetzt trieben sich etliche Kreaturen im Hof herum  ein paar Alpträume hier, ein paar vereinzelte Gespenster dort. Mehrere Dämonen lungerten unmittelbar vor der äußeren Mauer herum, scheinbar zu nervös, die Erste Sphäre zu betreten, bevor sie den offiziellen Aufruf hörten.


  Als Furie hatte Meg da keinerlei Skrupel. Sie landete mitten im Innenhof, direkt vor einem Podium aus Granit.


  »Was zum Teufel soll das hier werden?« Ich versuchte mich loszureißen, um wie meine Kollegen schleunigst den Randbereich aufzusuchen, aber Meg hatte meinen Unterarm fest im Griff. »Wir können uns doch nicht einfach so hier hinstellen, bevor nicht wenigstens der ein oder andere Baron aufgekreuzt ist!«


  Meg grinste mich an. »Machst du dir solche Gedanken wegen der albernen Etikette, Jezzie?«


  »Ich mache mir eher Gedanken, wie ich meine Haut retten kann. Komm schon, Meg  einige Vertreter der Elite haben echt unangenehme Eigenschaften.« Als ich das letzte Mal einem Dämon mit Titel begegnet war, hatte ich im Anschluss einen Monat lang im Feuersee gebadet. Ich ließ mich lieber ein Jahrhundert lang in ein Kloster sperren, als auf unbestimmte Zeit die Qualen des ewigen Feuers zu erdulden.


  »Was anderes hätte ich auch nicht erwartet«, sagte Meg. »Sie haben schließlich einen Ruf zu verlieren. Aber mal ganz im Ernst, Jez  glaubst du wirklich, irgendjemand von der Elite würde sich dir auch nur nähern, solange ich neben dir stehe?« Sie zog eine Augenbraue hoch und Funken von Macht sprühten in ihren blauen Augen.


  Während ich auf meiner Lippe herumkaute, musste ich zugeben, dass ich fürs Erste sicher war. Meg und ich hatten uns bereits lange Zeit nahegestanden, als sie mir irgendwann ihre wahre Natur enthüllte. Zu diesem Zeitpunkt verband uns bereits ein gutes Jahrtausend der Freundschaft. Von Zeit zu Zeit wurde mir bewusst, dass sie im Grunde noch viel schrecklicher war als die Erzengel. Und Meg kannte obendrein meinen wahren Namen, sprich, sie konnte mich jederzeit einfach mir nichts, dir nichts zerstören. Aber diese Tatsache trat in den Hintergrund, wenn wir zusammen Pläne schmiedeten und unsere intimsten und geheimsten Gedanken austauschten. Natürlich zählte sie zu den wenigen Wesen, welche von den Bewohnern der Hölle und des Himmels gleichermaßen gefürchtet wurden. Aber sie war auch meine Freundin.


  Da ging es mir wie Garth Brooks: Wir beide hatten Freunde auf niedrigster Ebene.


  


  Meg ließ mich mit einem Schubs los. Ich rieb mir den Arm, um wieder Gefühl hineinzubekommen. »Du hättest mir fast den Unterarm amputiert. Du hast wohl wieder heimlich trainiert, was?«


  Sie formte einen Kussmund.


  »Wie«, fragte ich spielerisch, »ohne Zunge?«


  Sie streckte ihre Zunge heraus.


  Ich leckte mir lasziv über die Lippen, aber ich war viel zu angespannt, um mich den üblichen Flirtereien hinzugeben. »Was glaubst du, will Er uns wohl mitteilen?«


  Meg zuckte die Schultern. »Könnte alles Mögliche sein.« Sie senkte ihre Stimme und fügte hinzu: »Wie ich gehört habe, ist Er eine Zeit lang weg gewesen. Scheinbar ein extrem wichtiges Treffen. Aber ich weiß nicht, mit wem oder weshalb.«


  Ich ließ meinen Blick über den Platz schweifen und fragte: »Bist du dir sicher, dass es wirklich einen Aufruf geben wird? Ich kann noch niemanden von der Elite entdecken.«


  »Ich weiß, was ich gehört habe.«


  Vielleicht von unserer Gegenwart ermutigt, betraten noch andere Dämonen zögerlichen Schrittes den Hof. Allesamt Vertreter der Arroganz  was für eine Überraschung. Natürlich waren sie die Ersten, die ihre übermächtige Angst überwanden; sie konnten sich doch nicht von einer Verführerin in den Schatten stellen lassen.


  »Ach, sieh mal an«, sagte ich zu Meg. »Wir kriegen Gesellschaft.«


  »Du bist doch wohl nicht auf Streit aus?«


  »Ich? Niemals.«


  Sie hatten alle die Gestalt von menschlichen Männern angenommen und waren einer muskulöser als der andere. Ich hatte keine Ahnung, wie man sich mit so einer Gestalt bewegen konnte, ohne gleich vornüberzukippen. Während ich ihnen mit klimpernden Augen entgegenblickte, schritten sie geradewegs auf uns zu. Ein höhnisches Grinsen war jedem von ihnen in seine selbstgefällige Visage zementiert.


  »Seht euch das mal an«, sagte einer von ihnen. »Eine Hure, die sich nach oben schläft.«


  »Treibt es mit einer Furie«, sagte der zweite. »So, so. Ganz schön ehrgeizig, wie?«


  »Ich?« Ich zuckte mit den Schultern. »Nö, kein bisschen. Das überlasse ich lieber euch, Jungs. Ihr wisst doch schließlich viel besser, wie man seine Fähigkeiten überschätzt. Nicht wahr?«


  »Überschätzt?« Der erste grinste verbissen. »Weit gefehlt, Hure.«


  Ich tippte mir ans Kinn. »Wie geht noch mal dieser Spruch  irgendetwas mit Hochmut und Fall?«


  »Oh ja, mit Fallen und Ficken kennst du dich gut aus, nicht wahr? Das muss doch mit der Zeit auf den Rücken gehen«, sagte der dritte.


  »Und nicht nur auf den Rücken«, sagte der erste. »Die arme kleine Hure musste extra von ihrer Freundin hierher geflogen werden, weil ihre Fotze so wund ist, dass sie schon nicht mehr laufen kann.«


  »Du stehst wohl voll auf dieses Wort«, entgegnete ich. »Geht dir was ab, wenn du Fotze sagst? Kriegst du davon einen Steifen  von so dreckigen Ausdrücken?«


  »Dreck ist doch wohl eher dein Fachgebiet«, sagte der zweite. »Sag mal, stimmt es eigentlich, dass alle Verführer die Pocken haben und Seuchen übertragen?«


  »Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte ich. »Und stimmt es denn, dass alle Arroganten ihre Nase so hoch in die Luft halten, dass sie den ganzen Scheiß, den sie von sich geben, nicht mehr riechen?«


  »Hör sich einer diese kleine Verführerin an.« Der dritte blickte mich lüstern an. »Du hast eine ziemlich große Klappe für eine gewöhnliche Schlampe.«


  »Von wegen, gewöhnlich«, antwortete ich mit einem tiefen Schnurren in der Stimme. »Soll ich euch mal zeigen, wie außergewöhnlich ich sein kann? Was sagt ihr dazu, Jungs? Ist einer von euch Dämon genug, um sich an mir zu vergreifen?«


  »Was bist du denn überhaupt  fünfte Ebene?« Der zweite stieß ein wieherndes Lachen aus. »Als würde ich mich von jemandem aus deiner Schicht anfassen lassen.«


  »Ist doch witzig«, sagte ich zu Meg. »Die reden von verschiedenen Ebenen, dabei sehen für mich alle Arroganten gleich aus.«


  Meg verbarg ein Grinsen hinter der Hand.


  Die Augen von Nummer zwei funkelten zornig. »Du solltest dich lieber nicht mit solchem Abschaum abgeben, Erinnye. Das färbt ab.«


  »Aber, aber, wer wird denn gleich wütend werden?«, erwiderte Meg. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dich glatt für einen Dämon des Zorns halten.«


  Er knurrte sie böse an. »Wage es ja nicht, mich mit einem Tobsüchtigen zu vergleichen, du elendes Miststück.«


  Da musste Meg aber einen extrem wunden Punkt getroffen haben, denn keine Wesenheit beschimpfte jemals, jemals eine Furie. Den Gerüchten nach hielt sogar Gott die Furien sicherheitshalber auf Distanz. Ich schürzte die Lippen und wartete gespannt ab, wie sich das Ganze wohl entwickeln würde.


  Meg sah dem Arroganten tief in die Augen. »Pass auf, was du sagst, kleiner Dämon. Ein bisschen albernes Gerede ist schön und gut, aber ich lasse mich nicht von Kreaturen deiner Art beleidigen.«


  Ich sah, wie die Wut in seinem Blick von Angst überlagert wurde, aber seine Natur ließ es nicht zu, dass er so einfach einen Rückzieher machte  schon gar nicht in Gegenwart seiner Kollegen. »Und was willst du dagegen unternehmen, Miststück?«


  Ihre blauen Augen flammten auf, wie zwei Blitze aus heiterem Himmel. »Nenn mich noch einmal so und du wirst es erleben.« Sie fügte ihrer Drohung ein schmallippiges Lächeln hinzu, das den Wahrheitsgehalt ihrer Worte unterstrich.


  Oh, shit. Das fehlte mir gerade noch  eine Clique von Arroganten, die mit mir und meinesgleichen eine offene Rechnung hatten. Wie ich diese aufgeblasenen Idioten kannte, würden sie vermutlich etwas so Hirnverbranntes tun, wie uns den Sündenkrieg zu erklären. Ich sah es schon förmlich vor mir: Lust versus Hochmut  jede verdammte Seele würde heiß umkämpft werden, und die Verwaltung des Pandämoniums würde über Jahre hinweg im Bürokratismus ersticken.


  Ich legte Meg eine Hand auf die Schulter und sagte: »Süße, denk an die vielen Formulare, die du ausfüllen müsstest. Eine dämonische Wesenheit ohne schriftliche Genehmigung zu pulverisieren, bedeutet  wie viel?  drei Monate Schreibarbeit?«


  »Sechs«, erwiderte sie, unverändert lächelnd.


  Der erste Arrogante schnaubte verächtlich. »Wir wollen doch nicht, dass die arme Furie einen Krampf in der Hand bekommt. Na los, Kumpels. Lassen wir diese Hure und ihre … Freundin in Ruhe.«


  Die beiden zerrten ihren Kumpel fort, während dieser Meg und mich fortwährend anstarrte. Am linken Ende des Podiums blieben sie stehen, um sich dort zusammenzurotten und uns den einen oder anderen finsteren Blick zuzuwerfen.


  Meg sah mich an. »Du hast ganz schön Spaß daran, die Arroganten zu provozieren, stimmts?«


  »Was  ich?«


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch in diesem Moment zerriss ein durchdringender Schrei die Luft. Ein Schwann kreischender Banshees flog über uns hinweg. Vollversammlung! Vollversammlung in der Ersten Sphäre! Macht König Luzifer eure Aufwartung! Sie schossen davon und schleuderten allen Höllenbewohnern ihren Aufruf entgegen.


  »Heilige Scheiße«, murmelte ich, während ich den Banshees hinterherstarrte. »Es wird tatsächlich eine Verlautbarung geben.«


  »Was habe ich gesagt?«, erwiderte Meg mit einem Unschuldslächeln.


  


  Die diversen Höllenwesen näherten sich Abaddon schleimend, schlurfend, im Sturzflug oder in welcher Weise sie dem Aufruf zur Versammlung sonst Folge leisten wollten. Der Platz und die Logenränge füllten sich rasch  man ließ den Gebieter der Unterwelt nicht warten. Während ich von den ungeheuren Dämonenmassen gegen den Granitsockel gequetscht wurde, nahm meine Besorgnis beständig zu.


  Was mochte König Luzifer wohl Dringendes zu sagen haben, dass er gleich die gesamten Höllenlegionen antreten ließ? Ich konnte die wenigen Male, als einer der dreizehn Könige zur Audienz gerufen hatte, an einer Hand abzählen. Und dass ausnahmslos alle Höllenwesen gleichzeitig zur Versammlung gerufen wurden, das hatte es noch nie gegeben. Dies lag nicht zuletzt daran, dass sich die verschiedenen Arten von Dämonen gegenseitig verabscheuten; sie gezwungenermaßen an einem einzigen Ort zu versammeln konnte nur in einer Katastrophe enden. Man stelle sich eine Katze vor, die in eine Badewanne voll Wasser geschmissen wird. Dann multipliziere man das Ganze mit einer Million. Es wäre deutlich einfacher, die eine Million Samtpfötchen hübsch sauber zu bekommen, als das komplette Dämonenvolk auf engstem Raum zusammenzupferchen.


  Aber was mich ebenso beunruhigte, war der Ernst der Sache an sich. König Luzifer hatte überhaupt erst ein einziges Mal eine Verlautbarung gemacht. Das war direkt zu Beginn der Hölle gewesen, also weit vor meiner Zeit; ich war schließlich erst einige Jahrtausende alt  sprich, eher jung, was diese Art der Zeitrechnung anbelangte.


  Was konnte wohl wichtig genug sein, dass alle Dämonen die ihnen anvertrauten verdammten Seelen unbeaufsichtigt lassen durften?


  Das Gefühl von Megs Lippen auf meinen eigenen riss mich aus meinen turbulenten Gedanken. Ich öffnete meinen Mund und gab mich ihrem individuellen Geschmack nach Minze und altem Pergament hin. Aber bevor meine Zunge etwas anderes anstellen konnte, als nur leicht ihre Zähne zu streifen, wich sie zurück und flüsterte mir ins Ohr. »Königin Lyssa ist hier. Ich muss los.«


  »Erst lädst du mich hier in der ersten Reihe ab, und dann lässt du mich einfach so im Stich?«


  Sie erwiderte kichernd: »Jeder tut das, was er tun muss.«


  Ich drückte ihre Hand und beobachtete, wie sie sich in die Lüfte erhob, um ihre Herrscherin zu begrüßen. Die Königin war zwischen den Tausenden von schwebenden Geschöpfen leicht zu erkennen. Als Mischwesen aus Eule und Frau schoss Lyssa hoch über dem Platz durch die Lüfte und zog ihre Schwanzfedern wie einen Schweif hinter sich her. Sie trug ein graues Federkleid, verziert mit schwarzen Streifen, die ihren Körper sanft umspielten. Ihre pechschwarzen Flügel waren, genauso wie ihr Schwanz, von weißen Flecken gezeichnet. Ein orangefarbener Blitz flammte auf, als sie ihre Klauen ausstreckte, die mit rasiermesserscharfen Krallen besetzt waren und meine eigenen Klauen mühelos in den Schatten stellten. Selbst hier unten am Boden konnte ich ihren Blick auf mir spüren. In dem kohleschwarzen Gesicht leuchteten ihre Augen gefährlich  zwei weiße Sterne, die an einem vergifteten Himmel erstarben. Ihr Schnabel, der ebenso feurig orange war wie ihre Klauen, öffnete sich, um ihrer Missbilligung mit einem markerschütternden Schrei Ausdruck zu verleihen. Ein jeder wusste, dass die Erinnyen sich nicht unter das gemeine Dämonenvolk mischten.


  Ja, ja. Und Öl mischte sich nicht mit Wasser. Doch dann hatte jemand die Mayonnaise erfunden, und schwups hatte man die perfekte Mischung! Nennt mich ruhig Jezebel, die perfekte dämonische Würze.


  Die Dämonenmassen fluchten und schubsten, drängelten und rempelten mich unsanft an, um einen möglichst guten Platz zu ergattern. Ohne Meg an meiner Seite wünschte ich mir, ich könnte einfach still und heimlich nach hinten flüchten, um der Mauer ein wenig Gesellschaft zu leisten, aber Millionen von Körpern standen mir dabei im Weg. Ich war vor dem Podest gefangen.


  Verflixte Megäre! Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie hätte mich absichtlich in der ersten Reihe im Stich gelassen.


  »Es ist schon schwierig, oder?«


  Ich blickte über meine Schulter und entdeckte einen großen Dämon, der mich lächelnd ansah. Er hatte menschliche Gestalt angenommen  eine überaus attraktive Gestalt sogar, durchtrainiert genug, um die Vorzüge seines Körpers wirkungsvoll hervorzuheben, ohne dabei zu viel Aufmerksamkeit auf die Muskeln selbst zu lenken. In eine smaragdgrüne Toga aus Wildseide gehüllt, stand er mit hoch erhobenem Haupt stolz da. Die dunklen Locken auf seinem Kopf forderten mich geradewegs dazu auf, mit meinen Fingern zwischen ihnen hindurchzufahren. In seinen leuchtend grünen Augen lag ein Hauch von Belustigung, doch seine Züge waren von einer tiefen Traurigkeit geprägt. Zuerst dachte ich, er müsse ein Vertreter der Arroganz sein. Doch bei näherem Hinsehen spürte ich auch so etwas wie Neid, vielleicht sogar Lust.


  Obwohl der Platz unangenehm überfüllt war, machten die anderen Dämonen einen großen Bogen um ihn. Von Neugier gepackt, schob ich mich näher an ihn heran. Nein, er strahlte nichts Bösartiges aus; keine übermächtige Welle von Angst oder Gefahr brach über mir zusammen. Er roch nicht einmal schlecht. Wie gelang es ihm nur, sich derart viel Ellbogenfreiheit zu verschaffen?


  »Was ist schwierig?«, fragte ich, während ich immer noch versuchte, ihm seine entsprechende Sünde zuzuordnen.


  Sein Lächeln wurde etwas breiter, aber seine traurigen Augen straften den Ausdruck von Heiterkeit Lügen. »Mit einem seiner Feinde befreundet zu sein.«


  Meine Nüstern weiteten sich. »Sie ist nicht mein Feind.«


  »Natürlich ist sie das.« Er warf einen flüchtigen Blick hinauf zu Meg, deren kleiner werdende Gestalt sich beinahe zwischen ihren Furienschwestern verlor. Als echte Göttin beanspruchte Königin Lyssa gemeinsam mit den anderen Prinzipes einen Logenplatz im obersten Rang; ihr kleines Gefolge von Erinnyen wich ihr dabei nicht von der Seite. »Rache ist ein Teil ihrer Natur, Mord ist ihr Geburtsrecht. Sie gehört zu den wenigen Wesenheiten, die aus einer schlichten Laune heraus das Dasein eines Dämons beenden können.«


  »Das ist mir durchaus bewusst«, erwiderte ich scharf. Aus irgendeinem Grund wurde mir plötzlich unbehaglich. Vielleicht, weil er meine Freundin in einem Licht darstellte, in dem ich sie nicht sehen wollte.


  »Du bist überzeugt davon, dass der Skorpion den Frosch diesmal nicht stechen wird, richtig?« Er lachte leise. »Aber das wird er. Der Skorpion muss stechen. Es liegt in seiner Natur.«


  »Ganz wie du meinst«, entgegnete ich schulterzuckend, während ich mich bemühte, möglichst kokett rüberzukommen. Wenn alles andere nicht zieht, versucht man es am besten mit der Blödes-Blondchen-Masche  ganz gleich, in welchem Körper man gerade steckt. »Ich bin keine große Philosophin.«


  »Diese Weisheit stammt nicht von mir. Sondern von Äsop. Und ich bin auch kein Philosoph.«


  »Ach nein?«, schnurrte ich ihn an. Ich wackelte ein wenig mit den Hüften und ließ meine Brüste tanzen. »Was bist du denn, mein Süßer?«


  Er seufzte. »Ich bin müde.« Dann leiser: »Und ich bin bitter enttäuscht.«


  Aha. Definitiv Neid. Normalerweise habe ich für Neider nicht viel übrig, weder für die höllische noch für die sterbliche Variante. Wäh, wäh, du hast da was, was ich gern hätte, wäh, wäh, ich bin ja so verbittert. Dann heul doch, verdammt. Du willst was Bestimmtes haben? Dann hols dir halt. Aber dieser Dämon hier hatte irgendetwas an sich, das ihn von seinen Kollegen abhob, irgendetwas, das ich nicht auf Anhieb einzuordnen wusste. Aber es spukte mir beharrlich im Kopf herum.


  Ich kicherte, um meine innere Unruhe zu überspielen, und sagte: »Du hast es mir echt nicht leicht gemacht. Ich dachte zuerst, du kämst aus dem Land des Hochmuts.«


  »Ach, tatsächlich? Wie amüsant.«


  Ein Grinsen huschte über sein Gesicht, und einen Moment lang sah ich in seinen grünen Augen den Kosmos aufblitzen. Wie verbittert er auch immer sein mochte, erfühlte keinen Neid.


  Er fühlte sich verloren.


  Was da in meinem Kopf herumspukte, entwickelte sich zu einer ausgewachsenen Besessenheit. Wer war dieses Wesen, diese Wesenheit, dessen Sünde so wechselhaft erschien, dass man sie unmöglich bestimmen konnte?


  Mit sanfter Stimme fragte er mich: »Bist du dir ganz sicher, dass deine Freundin nicht in Wirklichkeit deine Feindin ist?«


  Meine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt, und ich musste erst einmal schwer schlucken, ehe ich antwortete: »Megaira ist nicht meine Feindin.«


  Er beugte sich zu mir herab und küsste mich. Nicht leidenschaftlich, nicht verführerisch  ein schlichter, zärtlicher Kuss. Seine Lippen hatten die meinen kaum berührt, als sie auch schon wieder fort waren. Er trat einen Schritt zurück und lächelte mich traurig an. »Ich wünschte, du hättest recht.«


  Ich fuhr mir unwillkürlich mit der Hand an den Mund; ich verspürte ein leises Kribbeln, wo seine Haut die meine berührt hatte. In einem heiseren Flüstern fragte ich: »Wer bist du?«


  Er senkte den Kopf in einer knappen Verneigung, dann betrat er das Podium.


  Um mich herum fielen die gesamten Höllenlegionen abrupt auf die Knie. Ihre Stirnen sanken auf das Pflaster, während sie sich kollektiv zu Boden warfen, um der Gestalt vor ihnen ihre bedingungslose Ergebenheit zu zeigen. Meine Augen weiteten sich, als ich endlich begriff, mit wem ich es da zu tun hatte, wer dieser attraktive Dämon, dessen Worte mich so verunsichert hatten und dessen Kuss noch immer auf meinen Lippen brannte, in Wirklichkeit war.


  Ich ließ mich mit einem Schrei zu Boden fallen und versteckte mich zwischen den anderen Höllengeschöpfen. Wie aus einem Mund riefen wir alle  die gesamten höllischen Heerscharen  den Namen unseres gefürchteten Herrschers, des Unheiligen Gebieters, dem wir alle gehorchten:


  Luzifer, Lichtbringer, Erster der Gefallenen.


  Kapitel 9

  Hotel New York


  Während Megaira mich, ohne zu zwinkern, mit ihren blauen Augen anstarrte, dachte ich darüber nach, ob ich mich nicht einfach dumm stellen konnte. Gewiss konnte ich das. Wenn ich aus dem Stegreif einen Orgasmus vortäuschen konnte, würde ich doch wohl auch einen Bambiblick hinbekommen.


  »Ich glaube, Sie müssen mich da mit jemandem verwechseln«, sagte ich. Nur leider kam mein Versuch, die empörte New Yorkerin zu spielen, eher als Sterbliche-in-Lebensangst rüber.


  Meg zog eine Augenbraue hoch. »Mal ehrlich, Jezzie. Ich kenne deinen wahren Namen. Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass du mich mit so einer Kleinigkeit wie einer sterblichen Hülle täuschen kannst?«


  Scheiße.


  Ich kniff die Augen zusammen und stellte mich darauf ein, in die Jagdgründe des Ewigen Nichts einzugehen. Etwa drei Herzschläge später wurde mir bewusst, dass es entweder einige Zeit dauerte, bis eine Erinnye genügend Macht zusammengezogen hatte, um jemanden zu zerstören, oder aber, dass Meg mich vielleicht gar nicht vernichten wollte.


  Ich riskierte einen winzigen Blick und sah, wie Meg angestrengt versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen. »Mal ganz im Ernst, Jez, wenn ich dich wirklich eliminieren wollte, dann hätte ich das in dem Moment getan, als du zur Tür reinkamst.«


  »Dann bist du also gar nicht meinetwegen hier?« Vor lauter Erleichterung klang meine Stimme hoch und heiser, so wie die von Minnie Maus, wenn sie zu viel Hasch geraucht hat.


  »Zumindest nicht offiziell. Ich bin als deine Freundin hier.« Ihr Grinsen brach endlich voll durch. »Süße, was hast du nur mit dir angestellt? Eine Sterbliche? Was ist bloß in dich gefahren?«


  Mit einem tiefen Seufzer trottete ich hinüber zum Bett und ließ mich der Länge nach auf den Bauch fallen. Die Matratze war weich und fest zugleich  perfekt für einen erholsamen Schlaf, aber weniger geeignet für geilen Sex. »Ich wollte einfach nur vom Radar des Bösen verschwinden. Ich dachte, mit einem menschlichen Körper und diesem Amulett gegen das Böse wäre ich sicher.«


  »Du hast dir einen Schutzstein an Land gezogen?« Meg stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Nicht übel. Du musst mir unbedingt erzählen, wie du das geschafft hast.«


  Ich drehte mich auf die Seite und begegnete ihrem Blick. »Also  wie hast du mich überhaupt gefunden? Der Schutzschild müsste mich doch trotz unserer geistigen Vernetzung vor dir verbergen.«


  Meg warf den Kopf in den Nacken und brach in solch schallendes Gelächter aus, dass der Weihnachtsmann vor Neid grün geworden wäre. Wie sie sich so ihren Lachkrämpfen hingab, sah sie nicht weniger menschlich aus als ich selbst  mal davon abgesehen, dass sie den aktuellen Modetrend völlig verfehlte. Mit ihrer weißen Toga sah sie aus, als wäre sie einem Werbeplakat für griechischen Retro-Look oder einer themenorientierten Studentenparty entsprungen.


  Schließlich hatte sie ihr Kichern so weit unter Kontrolle, dass sie mir antworten konnte. »Jez, für das Böse bist du komplett unsichtbar. Aber ich bin schließlich eine Erinnye. Ich bin alles Mögliche, aber bestimmt nicht böse.«


  Ich schlug mir innerlich vor die Stirn. Wie dämlich. Nur weil Meg und ihre Schwestern in der Hölle lebten, waren sie noch lange keine Höllenwesen. Der Himmel war ein elitärer Club  nur die Guten konnten auf eine Mitgliedschaft hoffen. Die Hölle hingegen war weitaus weniger wählerisch; die Unterwelt erfreute sich geradezu an ihrer Vielfalt. Wenn man nicht gerade durch und durch gut war, hatte man die Wahl zwischen Fegefeuer, Erde und Hölle. Viele Geschöpfe, die irgendwo dazwischen standen, entschieden sich für die Hölle; wir schmissen die heißesten Partys.


  Ich stieß einen Seufzer aus. Mit einer derartigen Denkweise würde ich garantiert irgendwann auffliegen. Ich war nun mal kein Höllenwesen mehr.


  »Jezzie, welcher Teufel hat dich da nur geritten, einfach so abzuhauen?« Meg beugte sich zu mir vor und legte ihr Kinn in die Hand, den Ellbogen auf die Armlehne des Sessels gestützt. »Ausgerechnet jetzt kommst du auf die Idee, dich gegen das Regime aufzulehnen?«


  »Ich konnte da einfach nicht bleiben.« Ich setzte mich hin und schlang die Arme um meinen Körper. »Du hättest mal sehen sollen, wo sie mich hinversetzt haben.«


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Hab davon gehört. Du hast wohl die Grenze zwischen Lust und Schrecken überschritten, wie?«


  »Nicht absichtlich.« Ich biss mir auf die Lippe. »Ist sie etwa immer noch sauer auf mich?«


  »Als wäre das was Neues! Lillith wird doch bei allem und jedem gleich sauer.« Dass sie die Königin der Sukkuben so beiläufig bei ihrem Namen nannte, ohne sich auch nur die geringsten Gedanken darüber zu machen, womöglich ihre Aufmerksamkeit zu erregen, sprach Bände über Megs Macht. Kein Geschöpf des Bösen würde sich jemals freiwillig mit einer Erinnye anlegen.


  Megs Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ganz ehrlich, Jez, das war keine gute Idee. Er will aus dir einen Präzedenzfall machen.«


  Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Kopf wich, und unterdrückte den übermächtigen Drang, die schicke Tagesdecke vollzukotzen. »Er kann sich ins Knie ficken, bis ihm die Flügel abfaulen.«


  Sie lächelte gezwungen  eine Mimik, die nicht einmal ansatzweise bis zu ihren Augen vordrang. »Wie kommen die nur auf die Idee, deine Loyalität anzuzweifeln?«


  »Du weißt, dass ich loyal bin, nur nicht gegenüber diesem …«


  »Stopp.« Sie hob ihre Hand; ich presste die Lippen aufeinander und gebot meinem Mund zu schweigen. »Sprich es nicht aus, Jez. Denk nicht mal daran. Sie haben mich bislang nicht auf dich angesetzt. Liefere ihnen nicht den Grund dazu.«


  Ich schluckte schwer und nickte. Mit einer Furie auf den Fersen wäre mein Leben bestimmt äußerst stressig … und äußerst kurz.


  Meg massierte sich einen Moment lang die Nasenwurzel. Dann sagte sie: »Weißt du, fürs Erste kann dir eigentlich nicht viel passieren. Sie haben deinen Fall bisher nur der Habgier vorgelegt. Aber nach der Nummer mit dem Begehrer vorhin wird es bestimmt nicht mehr lange dauern, bis du in sämtlichen Regionen der Hölle ganz oben auf der Liste stehst.« Sie begegnete meinem Blick. »Ich werde dich wohl kaum davon überzeugen können, aus freien Stücken mit mir in die Hölle zurückzukommen, oder?«


  »Ich kann nicht, Meg.« Ich schüttelte den Kopf, während ich an meinen letzten Höllenauftrag dachte und daran, wie erbärmlich das Ganze abgelaufen war. »Ich kann nicht bis in alle Ewigkeit einer Aufgabe nachgehen, die ich derart verabscheue.«


  »Hast du Lillith um eine Versetzung gebeten?«


  »Sie hasst mich. Nach viertausend Jahren als Verführerin war ich immer noch Fünfte Ebene. Sie hat mich ja nicht mal befördert, als ich meine Sache noch gut gemacht habe. Vor dem Jüngsten Gericht hätte sie mich garantiert nicht mehr versetzt.«


  »Aber streng genommen, ist das gar nicht ihre Entscheidung. Das gehört in seinen Aufgabenbereich.«


  »Oh, ja«, erwiderte ich. »Und wir wissen auch beide, wie reibungslos das abgelaufen wäre.«


  Sie nickte nur. »Also versuchst du dein Glück als Sterbliche?«


  »Yep.«


  »Und du wirst den Menschen kein Sterbenswörtchen verraten?«


  Ich stieß ein erschrockenes Lachen aus. »Lieber Himmel, nein! Das fehlte mir gerade noch, dass beide Seiten es auf mich abgesehen hätten. Nein, danke. Mein Leben ist so schon aufregend genug.«


  Einen Moment lang blitzte irgendetwas in Megs Augen auf  vielleicht ein Anflug von Traurigkeit. Dann breitete sich ein durchtriebenes Grinsen über ihr Gesicht. »Dann zeig doch mal, was du in den Taschen hast. Irgendetwas Unanständiges?«


  


  Eine Stunde später saß ich auf der Kloschüssel. Es hatte eine Weile gedauert, ehe ich kapierte, was mir der lästige Druck da unten so verzweifelt mitzuteilen versuchte; zuerst hatte ich es als Reaktion auf den ziemlich beängstigenden Hotdog abgetan, den ich zu Mittag gegessen hatte  er war mir als »Dynamite Dog« angepriesen worden und hatte nach Haarspray geschmeckt. Als ich den Ruf der Natur endlich richtig einzuordnen wusste, hatte ich gerade noch genug Zeit, um ins Bad stürzen, bevor die Eilzustellung in meinem Höschen landete.


  Mein Dasein als dämonische Sexpuppe war in mancherlei Hinsicht einfacher gewesen. Natürlich ging es da auch schon mal ein bisschen dreckiger zu  mit Schweiß, Sekret und manchmal von Kopf bis Fuß mit Sahne beschmiert. Aber ich hatte nie hinter mir sauber machen müssen. Eine Prise Magie und ta-taa … alles wieder hygienisch rein! Menschen hingegen mussten sich baden und bürsten, nibbeln und schrubben. Und das Ganze in Endlosschleife. Grrr. Wer auch immer die Redewendung erfunden hatte, Reinlichkeit komme gleich nach Heiligkeit, musste ein Dämon gewesen sein. Wenigstens in der Hölle brauchten sich die Menschen keine Gedanken mehr darum zu machen, ständig Dreck und Schmutz beseitigen zu müssen oder sich Körperflüssigkeiten vom Leib zu waschen. Natürlich waren sie sowieso viel zu sehr damit beschäftigt, gefoltert zu werden, um sich noch ernsthaft Sorgen darüber zu machen, was da gerade ihren Körper bedeckte.


  Während ich auf dem Örtchen saß, fand ich, dass dies der geeignete Moment war, um mir ein paar tief greifende Gedanken zu machen. Schließlich konnte ich eh nicht viel anderes tun, solange ich darauf wartete, dass mein Organismus sein Geschäft erledigte. Ich dachte also darüber nach, was Meg zu mir gesagt hatte, bevor sie wieder verschwunden war.


  Sie hatte jede meiner Taten beobachtet: die mit Caitlin (Meg: »Bonuspunkte für dein Abschiedsgeschenk«), mit dem Begehrer (Meg: »Du hattest echt mehr Glück als Verstand  mir schwirrt jetzt noch der Kopf.«), Paul (Meg und ich: »Lecker!«) und im Belles (Meg: rollt sich vor Lachen am Boden)  alles in allem fand sie, dass ich mich, dafür dass es mein erster Tag als Mensch war, bisher ganz gut geschlagen hatte. Als ich sie geradeheraus fragte, ob es Zufall sei, dass ich ausgerechnet Paul in die Arme gelaufen war, lächelte sie nur und vollführte mit ihrem Finger eine Nichts-da-Geste. »Dann würde ich ja etwas verraten«, sagte sie.


  Na logisch. Darum ging es doch schließlich, oder etwa nicht? Aber in diesem Punkt blieben ihren Lippen wie versiegelt, was mich zu der Annahme führte, dass Paul in meinem Leben noch eine Rolle spielen würde. Und in Anbetracht der Tatsache, dass bereits sein Anblick für mich einem Vorspiel gleichkam, hatte ich nicht das Geringste dagegen einzuwenden.


  Aber Meg hatte mir noch einen Rat mit auf den Weg gegeben.


  »Amüsier dich schön«, hatte sie gesagt, »aber mach bloß keine Dummheiten. Du bist zwar ein Mensch, aber du hast keine Seele.«


  »Süße, als Nächstes sagst du mir noch, dass ich keinen Groove habe.«


  Mit ernster Miene erwiderte sie: »Das ist kein Witz, Jez. Wenn du dir den Tod holst, dann wars das  keine Unterwelt, keine zweite Chance. Dann kannst du den Löffel für immer abgeben.«


  »Welchen Löffel?«, entgegnete ich, in dem Versuch, die Stimmung ein wenig aufzuheitern. »Esslöffel oder Teelöffel?«


  Ich hatte zumindest ein winziges Kichern erwartet. Stattdessen erntete ich einen Blick, der Teile des Feuersees hätte gefrieren lassen. »Ich meine es ernst. Eine Erinnye zu sein hat unter anderem den Vorteil, dass man ein besonders feines Gespür für das Schicksal hat. Und deines leuchtet gerade in Neonfarben. Wenn du stirbst, wars das. Das Ewige Nichts. Also mach keinen Unsinn. Behalte den Schutzstein an, erzähle den Menschen nichts, was sie nicht wissen sollten, und sieh zu, dass du am Leben bleibst. Wer weiß«, setzte sie hinzu, ein humorloses Lächeln auf dem Gesicht, »vielleicht erreichst du ja sogar ein ehrwürdiges Alter und darfst zusehen, wie dein Körper langsam verfällt und stirbt.«


  »Ganz meine Meg«, erwiderte ich mit einem Gefühl, als würde mir der Magen irgendwo in den Fußgelenken hängen. »Kann den Dingen stets etwas Positives abgewinnen.«


  »Du hast bereits die Regeln gebrochen«, sagte sie mit einem Tonfall, der so weich war wie verdorbenes Obst. »Mach es nicht noch schlimmer. Du weißt, ich bin auf deiner Seite. Aber wenn man mich auf dich ansetzt, dann muss ich meinen Job machen.«


  Ihre blauen Augen starrten in meine grünen; zwischen uns flammte eine türkisfarbene Energie auf, die vor lauter Liebe, Sorge und Verzweiflung vibrierte. Dann nahm ich sie in die Arme und drückte sie so fest an mich, wie ich nur konnte. Ich redete mir ein, dass sie mich niemals verraten würde. Wir waren seit über tausend Jahren die besten Freundinnen. Sie könnte mir doch gar nichts antun. Selbst wenn man sie auf mich ansetzte, würde sie mich niemals verpfeifen.


  Und im Geiste hörte ich König Luzifers Stimme  die Erinnerung an eine Warnung: Ich wünschte, du hättest recht.


  Ich setzte ein Lächeln auf, das sich so falsch anfühlte wie Barbies Brüste. »Dann sollte ich wohl besser darauf achten, dir keinerlei Grund zu liefern, mich aus geschäftlichen Gründen aufzusuchen.«


  Sie ließ mich allein zurück, und mein Magen sendete umgehend sein erstes verdauungstechnisches SOS. Während mir allmählich mein Hintern auf der Klobrille einschlief, dachte ich darüber nach, wie traurig Megs blaue Augen ausgesehen hatten.


  Schluss jetzt. Für derlei Unpässlichkeiten hatte ich keine Zeit. Ich musste mich für meine erste Schicht im Belles fertig machen. In Anbetracht meiner ziemlich hellen Haut und meiner ziemlich dunklen Körperbehaarung würde dies einigen Aufwand an Schäumen, Rasieren, Stutzen und Cremen mit sich bringen. Außerdem musste ich mich entscheiden, welche Outfits ich tragen, auf welchen Schuhen ich herumstaksen und was ich mit meinen Haaren anstellen wollte. Und schließlich musste ich mir auch noch überlegen, ob ich gewillt war, diese Girl-Girl-Nummer abzuliefern, von der Roman mich gebeten hatte, einmal darüber nachzudenken.


  Ein sterbliches weibliches Wesen zu sein war echt verdammt aufwändig.


  Ich beendete mein Geschäft, sammelte meine ersten Erfahrungen im Umgang mit Klopapier und zog ab. Mein ehemaliger Darminhalt verschwand umgehend in einem wirbelnden Sog. Die Menschen hatten wirklich einen gewaltigen Schritt nach vorn getan, seit sie damals noch ihre Fäkalien in die Gosse gekippt hatten. Vor ein paar Hundert Jahren war ich mal für den Bereich London zuständig gewesen, und ich kann nur sagen, gegen die dortigen Straßenverhältnisse müsste man Giftmülldeponien als saubere Angelegenheit bezeichnen. Es ging doch nichts darüber, einem Mann zwischen Müll, Fäkalien und Ratten einen zu blasen, wenn man es auf wahrhaft dreckigen Sex abgesehen hatte.


  Apropos Sex …


  Bevor ich unter die Dusche hüpfte, tapste ich hinüber zu meiner Handtasche. Ich wühlte darin herum und zog einen gefalteten Zettel hervor. Dann nahm ich den Telefonhörer in die Hand, drückte eine bestimmte Tastenkombination, um ein Amt zu bekommen, und wählte die Nummer, die auf dem Hotelbriefpapier stand. Nach zweimaligem Klingeln antwortete eine männliche Stimme: »Paul Hamilton.«


  Mit einem Lächeln in der Stimme erwiderte ich: »Du hast gesagt, ich kann dich jederzeit anrufen.«


  Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er einen Moment lang verwirrt blinzelte, ehe er mich erkannte. »Jesse?«


  »Hi, Süßer. Passt es dir gerade?«


  Paul lachte. Allein bei dem Geräusch kribbelte es mir bis in die Zehen. »Das kann man wohl sagen. Wie läufts denn so?«


  »Bestens«, antwortete ich und rollte mich auf den Rücken. Meine Finger spielten mit meiner linken Brustwarze, während ich ins Telefon schnurrte: »Ich wollte dir von meinem neuen Job erzählen.«
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  Kapitel 10

  Belles (I)


  Backstage im Belles, fünf Minuten vor Beginn meiner Schicht:


  Ich war bis zu den Ellbogen in Dessous versunken, und die Frisiertische waren mit Kosmetikartikeln, Bürsten und Papiertüchern derart überhäuft, dass ich den Spiegel dahinter suchen musste. Mamis Körbchen mit kostenlosem Make-up und Parfüm waren bereits vollständig geplündert und enthielten nur noch einen einsamen Lippenstift und abgesplitterte Stücke von Weidenholz. Kostenlose Gesichtspflegeprodukte ließen offenbar die Wühlmaus in Tänzerinnen zutage treten.


  Das Gelb der Wände sah aus wie Urin, und ein durchdringender Gestank von Kohl und Erdnussöl erfüllte die Luft  dank dem China-Restaurant nebenan. Nicht einmal Mamis Raumspray mit Zimtaroma konnte den hartnäckigen Gestank überlagern. Das Lings trieb allerdings weit mehr als nur seine kulinarischen Düfte in unsere Garderobe; vorhin hatte ich eine Kakerlake in einem Spalt verschwinden sehen, die jeder dahergelaufenen Hinterhofkatze einen Höllenschreck eingejagt hätte. Niedlich. Ich hegte den stillen Verdacht, dass die schwarzen Bohnen, die in einigen von Lings Gerichten auftauchten, ebenfalls der Gattung Periplaneta americana angehörten.


  Aber die Tatsache, dass hier Schaben herumliefen oder der Raum für sieben Frauen viel zu eng war, störte mich nicht wirklich. In ein paar Minuten würde ich auf der Bühne stehen und tanzen. Zahlreiche Männer würden mich beobachten; ihr Puls würde schneller gehen, der Schweiß auf ihrer Stirn glänzen. Während ich mich bewegte, würden sie meinen Körper mit den Augen verfolgen und sich wünschen, den Mumm zu haben, zu mir auf die Bühne zu kommen und mich anzufassen. Sie würden im Dunkeln dasitzen und mir mit ihren lüsternen Gedanken und ihren heimlichen Handgriffen huldigen.


  Ich konnte ihnen vielleicht nicht gerade die Seele aussaugen, aber ich konnte immer noch dafür sorgen, dass sie mich begehrten. Eine Frau musste ihre Fähigkeiten schließlich trainieren.


  Während ich meine Haare unter einen schwarzen Filzhut stopfte, stieß eine meiner Kolleginnen einen so derben Fluch aus, dass selbst ein Marinesoldat aufgehorcht hätte.


  Eine andere Tänzerin mit einem heftigen New-Jersey-Akzent fragte: »Was ist denn?« Wassn?


  Lorelei, eine vollbusige, hirntote Schönheit, zog einen solchen Schmollmund, dass ihre Unterlippe mit ihren Brüste Bekanntschaft zu machen drohte. »Mein beschissenes Haarspray hat gerade den Geist aufgegeben!« Tatsächlich stand die eine Hälfte ihrer kupferblonden Strähnen so aufrecht wie ein erigierter Penis, während die andere Hälfte so schlaff herunterhing wie selbiger zwei Minuten nach dem Samenerguss. »Wo steckt Mami, wenn man sie mal braucht?«


  »Gott, Lori, wie viel brauchst du denn von dem Zeug, etwa ne ganze Dose?« Candy verdrehte die Augen. Ich weiß nicht, wie sie das überhaupt hinbekam; ihre Wimpern waren so was von zugekleistert mit Mascara, dass es sich anfühlen musste, als hätte sie Ziegelsteine an den Lidern hängen. »Hast du ne Ahnung, was dieses Zeug da mit der Ozonschicht anstellt?«


  Loreleis Schmollmund sackte ihr auf die Knie. »Hör du bloß auf, Candy, du weißt doch noch nicht mal, wo sich diese beschissene Ozonschicht überhaupt befindet.«


  »Und das kommt ausgerechnet von der Frau, die glaubt, dass O-Zon für Orgasmus-Zone steht«, kommentierte Circe. Circe hatte nicht nur Beine bis zum Hals, sondern war zudem die Intelligenzbestie unter den Belles-Tänzerinnen; sie hatte mir bereits dreimal erzählt, dass sie Jura studierte und dass Tanzen nun einmal besser bezahlt würde als Kellnern. »Wenn die Typen mich hier begrapschen«, sagte sie, während sie so tief an ihrer Zigarette zog, als wären da noch bessere Inhaltsstoffe drin als nur Nikotin, »stecken sie mir in der Regel wenigstens einen Fünfer in den Ausschnitt. Und im Anschluss lass ich sie dann rausschmeißen, weil sie mich angefasst haben.«


  Lorelei versuchte ihr Haare derweil mit einem Kamm in ungeahnte Höhen zu jagen und murmelte: »Scheiße, ich will doch nur so ein bisschen bescheuertes Haarspray haben. Deshalb braucht ihr ja nicht gleich so fies zu werden. Wo zum Geier steckt überhaupt Mami?«


  »Hier, nimm meins.« Ich warf Lorelei meine Dose Wellaflex rüber. Aber keineswegs aus Nettigkeit. Ich hätte fast alles gemacht, um sie einen Moment lang ruhigzustellen. Ich war mir nicht sicher, ob diese kleinen Streitereien noch freundschaftlicher Art waren oder eher nicht; manche der Mädels schossen mit derart scharfen Worten um sich, dass der Boden vor Blut hätte kleben müssen.


  Hmmmm, Pfützen von gerinnendem Blut. Ich seufzte sehnsuchtsvoll. Ach, wie mir mein Zuhause doch fehlte.


  Candy grinste mich an; ihre weißen Zähne standen im harten Kontrast zu ihrer ebenholzfarbenen Haut. Während Aurora, das Jersey-Girl, eine satte kaffeebraune Hautfarbe besaß, sah Candy aus, als wäre sie aus dunkler Schokolade  kein Wunder, dass ihr Künstlername auf Süßkram anspielte. Sie sagte: »Hüte dich, Jez. Wenn du erst mal Fußabdrücke auf dem Rücken hast, weil alle auf dir herumtrampeln, kriegst du von den Männern weniger Trinkgeld.«


  »Danke für den Hinweis, Süße.« Ich schenkte ihr einen Luftkuss, dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem schmierigen Spiegel zu.


  »Auf Fußabdrücke fahren sie ab«, kommentierte Aurora kopfschüttelnd. »Narben finden sie geil. Aber wehe, du hast n blauen Fleck. Dann hält man dich gleich für ne Aussätzige. Ich kapiers echt nicht.« Es klang fast wie eine Fremdsprache: Ich kapiersechnich. Gut, dass Dämonen (sogar ehemalige) ganz intuitiv in allen geläufigen (und vielen vergessenen) Sprachen sprechen, lesen und fluchen konnten.


  »Du willst die Männer verstehen?« Candy schnaubte verächtlich. »Ich bitte dich. Du hast es doch nur auf ihr Geld abgesehen. Wer gibt schon einen Scheißdreck darum, warum die Kerle das tun, was sie tun? Hauptsache, sie bezahlen, fertig.«


  »Ich muss gleich kotzen«, sagte Jemma. »Ich reihere mir bestimmt auf die Schuhe.«


  »Schatzi, das würde ich mir gut überlegen«, sagte Faith, während sie ihre weißblonden Locken aufschüttelte. Sie ging in ihrer Rolle als verführerischer Engel voll auf; die mit echten Federn besetzten Flügel an ihrem weißen Korsett lieferten da einen ziemlich eindeutigen Hinweis. »Deine Schuhe sehen so aus, als hätten sie mehr gekostet als meine Monatsmiete.«


  Exotische Tänzerinnen  flexibel und praktisch veranlagt.


  »Ich bin nur so schrecklich nervös«, sagte Jemma, ihr Gesicht eine einzige Wehklage. Sie kauerte auf dem fadenscheinigen Sofa, hatte ihre Arme um die Beine geschlungen und das Kinn auf die Knie gestützt. »Ich habe schon die ersten beiden Shows kaum überlebt. Wie macht ihr das nur?«


  Drei der Stripperinnen lachten. »An manchen Abenden gehe ich hier mit an die tausend Dollar in bar raus«, erwiderte Faith. »Trinkgeld für die Belegschaft und Provision für den Schwanz schon abgezogen.«


  Besagter Schwanz  Kurzform für Schwanzgesicht  war Roman. Anscheinend wurde er sogar noch mehr von seinem guten Stück gesteuert, als ich ihm bisher zugebilligt hatte.


  »Gute Arbeitszeiten, gutes Geld«, sagte Candy, während sie sich die Schnalle ihrer Pumps zumachte. »Das macht einfach alles erträglich.«


  »Und es geht doch nichts über einen Raum voller Männer, die dir und deinem G-String hörig sind«, setzte Circe mit einem verschlagenen Augenzwinkern hinzu.


  »Stimmt genau«, erwiderte ich grinsend, während ich die Krempe meines Huts zurechtbog. Für meinen ersten Auftritt hatte ich mich für eine Spion-Nummer entschieden  Filzhut, Trenchcoat und Killer-Dessous. Den Hut und den Mantel würde ich am Ende des ersten Songs ablegen, den Body und den nippelfreien BH dann am Ende des zweiten, sodass ich beim letzten Song nur noch meinen String, Strapse, Nylonstrümpfe und High Heels tragen würde. Und mein Amulett natürlich. Nichts auf der Welt konnte mich dazu bringen, mich von diesem Schätzchen zu trennen. Der Peridot schmiegte sich kalt und hart an meinen Busen.


  »Und  biste schon lange im Geschäft?« (lang im Gschäft), fragte mich Aurora, während sie ihre hüfthohen Stiefel anzog.


  »Könnte man so sagen.« Ich stand auf und zog mich aus dem Gedrängel vor dem Spiegel zurück, um probeweise ein paar Schritte in meinen neuen Schuhen zu gehen. »Aber ich habe mich vorher eher eins zu eins um meine Kunden gekümmert.«


  »Du weißt aber schon, Jez, dass Schwanzgesicht so was hier nicht sehen will, oder?« Candy sah mich zwischen ihren diversen Schichten von Augen-Make-up hindurch an. »Der zeigt dir, wo die Tür ist, und lässt sie dir beim Rausgehen noch vor den Arsch knallen.«


  Lorelei schnaubte, verkniff sich aber einen Kommentar.


  »Wenn dich n Kerl fragt, was es kostet, ihm einen zu blasen«, sagte Faith, während sie sich Lippenstift in Fick-mich-Rot auftrug, »sag ihm, dass wir hier nichts anderes machen als tanzen.«


  Ich lachte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Süße, ich habe in meinem ganzen Leben noch von keinem Mann Geld verlangt.« Meine Einnahmen hatten immer einen rein spirituellen Wert gehabt.


  »Soll das heißen, dass wir hier nicht … na ja, ihr wisst schon?« Jemma sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


  »Himmel, nein«, erwiderte Candy kopfschüttelnd. »Willst du etwa wegen Prostitution verknackt werden? Dieser Laden wimmelt nur so von verdeckten Cops.«


  Jemma sah aus, als hätte gerade der Gouverneur angerufen, um sie vor dem elektrischen Stuhl zu bewahren. »Okay, gut. Roman hat sich nur irgendwie, na ja, ihr wisst schon, so an mich rangemacht. Ich dachte schon, ähm, er wollte mich da zu, na ja, zu irgendwas ermutigen.«


  »Schatzi, dieses Schwanzgesicht wünscht sich nichts sehnlicher, als seine Tänzerinnen flachzulegen, am besten noch zwei gleichzeitig«, erwiderte Faith und schüttelte ihre platinblonden Locken.


  »Dieser Kerl denkt ausschließlich mit seinem Schwanz«, sagte Lorelei, während sie meine Dose Haarspray in den Mülleimer beförderte. »Aber da musst du echt nein sagen können. Dieser Kerl ist wie so ne beschissene Zecke. Wenn du ihn einmal unter die Wäsche lässt, brauchst du ne Brechstange, um ihn wieder da rauszukriegen.«


  »Ihr habt also nicht mit ihm geschlafen?«, fragte Jemma.


  Die Damen tauschten vielsagende Blicke aus. »Dazu kann ich nur eins sagen«, entgegnete Candy, »nimm bloß niemals ein Getränk von diesem Schwanz an.«


  »Ihm geht was dabei ab, wennse weggetreten sind«, sagte Aurora, als würde das auch nur den geringsten Sinn ergeben  Akzent hin oder her.


  »Schwanzgesicht«, murmelte Circe, und alle anderen stimmten ihr zu.


  Der Vorhang zwischen der Garderobe und dem düsteren Gang, der zur Bühne führte, öffnete sich und Joey kam hereingeschlendert, ganz im Stile von Arnold Schwarzenegger im allerersten »Terminator« -Film. Joey war einer der drei Rausschmeißer des Belles und hatte, Candy zufolge, nicht nur große Muskelpakete, sondern auch ein großes Herz. Ein wandelnder Teddybär, wie Aurora behauptete. Aus meiner Sicht war er eher so etwas wie ein wandelndes Sinnbild erotischer Träume. Lecker!


  »Mami ist auf dem Weg hierher, und sie bringt JD mit«, dröhnte er. »Und dann wirds Zeit für die Cabaret-Verneigung.«


  »Was ist denn das?«, fragte ich Candy.


  »Gequirlte Scheiße«, erwiderte sie. »Wir gehen da raus und verneigen uns, während Lyle uns der Reihe nach vorstellt. Aber die Bühne ist viel zu klein für uns acht.«


  »Zehn«, bemerkte Faith, während sie sich die Wangen puderte. »Schließlich kommen Jemma und Jezebel auch noch dazu.«


  »Mami sagt, das ist gute Werbung.« Circe zuckte die Schultern. »Wenn sie meint.«


  »Joey«, raunte Lorelei mit schnurrendem Motor und einem Blick, der lautstark schrie: NIMM MICH JETZT. »Kannst du mir mal die Kette zumachen?« Sie deutete auf ihren Hals, während sie sich mit der anderen Hand eine falsche Perlenkette anhielt.


  Aurora, Circe und Faith verdrehten kollektiv die Augen. Candy kommentierte: »Scheiße, Lori, der Kerl ist schwuler als Liberace.«


  Joey zuckte nur mit den Schultern, die sich bewegten wie schwere Felsbrocken, die einen Abhang hinunterrollten. »Kein Problem, Lori.«


  Während Joeys dicke Finger an ihrem langen Hals mit dem Verschluss kämpften, breitete sich ein selbstgefälliges Schert-euch-doch-alle-zum-Teufel-Lächeln über Loreleis Gesicht  sie sah aus wie ein Tiger, der sich darauf freut, kleine Kinder zu verspeisen.


  Mami betrat stürmisch den Raum, in den Händen ein Tablett mit Whiskeygläsern und einer Flasche Jack Daniels. »Bitte schön, meine Bellerinas.«


  Bellerinas? Autsch.


  »Auf die beiden Neuzugänge in unserer Besetzung! Apropos Besetzung, hier ist der Ablauf. Selina, Josie, Harmony, Aurora, Circe und Jemma haben schon mit den Shows angefangen.« Sie unterbrach sich und musterte Jemma kritisch. »Kleine, du siehst ein bisschen grün aus im Gesicht. Auf der Bühne hast du deine Sache gut gemacht, aber du solltest auch ein bisschen mit den netten Männern reden  hier und da mal einen Lap-Dance machen.«


  »Aber ich habe so was noch nie gemacht«, gestand Jemma  sie sah echt elend aus. »Ich habe Angst, was falsch zu machen.«


  »Die anderen Mädels Werdens dir, weiß Gott, danken, wenn du dich nur auf die Bühne beschränkst, aber du musst schließlich auch an dich selber denken.« Seufzend schenkte Mami den Whiskey ein. »Am besten, du gönnst dir erst mal ein Schlückchen hiervon. Mut aus der Flasche. Wirkt Wunder.«


  »Das wär toll«, flüsterte Jemma mit belegter Stimme. Die Ärmste wollte sich wohl wirklich von ihrem Mittagessen verabschieden, wie?


  »Also. Selina, Josie und Jemma machen um elf Uhr Schicht. Circe, Harmony und Aurora sind hier bis um eins. Alle anderen bleiben bis zum Schluss. Also, die Reihenfolge ist Candy, Selina, Aurora, Josie, Jezebel, Jemma, Circe, Harmony, Faith und Lorelei.«


  Mann, sie hatte echt ein gutes Namensgedächtnis. Ich persönlich hätte mir die Reihenfolge in die Hand schreiben oder jemandem auf die Stirn tätowieren müssen, um sie mir zu merken. Mir fiel auf, dass Joey als Einziger kein Glas bekam, und er bat auch nicht darum. Vielleicht lassen Rausschmeißer grundsätzlich die Finger vom Alkohol, solange sie im Dienst sind.


  »Die Tänzerinnen der ersten Schicht haben übrigens nur noch einen einzigen Pflichtauftritt. Jezebel und Jemma, denkt bitte daran, Lyle Bescheid zu geben, wenn ihr hoch in den VIP-Bereich geht, damit er euch so lange aus der Rotation nehmen kann, bis ihr wieder zurück seid. Es wäre nicht in eurem Sinne, einen Auftritt zu verpassen. Roman lässt sich so was gern extra bezahlen.«


  Ich nickte, während ich das Glas in meinen Händen schwenkte. Regeln über Regeln. Immerzu gab es Regeln. Jemma sah aus, als wäre sie am liebsten woanders.


  Mami schenkte jedem von uns ein strahlendes Lächeln. »Auf die geilen Männer!«


  Wie sagen die Menschen doch so schön: Amen.


  


  »Zwischen den Shows«, erklärte mir Mami, während Joey die benutzten Whiskeygläser einsammelte, »solltest du dich in die Menge stürzen. Rede mit den netten, einsamen Herren. Hast du die Preise noch im Kopf?«


  Ich nickte, aber sie redete einfach weiter.


  »Lap-Dance am Tisch ist ganz deine Sache, aber wenn du mehr als zwanzig fürn Song verlangst, machen sie sich falsche Hoffnungen. Dreißig für einen privaten Tanz oben in der VIP-Lounge. Zweihundertfünfzig für den VIP-Raum. Und vergiss nicht, Roman seinen Anteil zu geben, bevor du nach Hause gehst. Klar?«


  »Glasklar.«


  »Dann raus mit euch, Ladys. Sagt brav hallo und gebt ihnen einen kleinen Vorgeschmack auf das, was noch kommt. Macht euch reich und eure Mami stolz.«


  Schande. Ihre Worte trugen ja wohl dicker auf als Schmieröl, oder etwa nicht?


  Candy ergriff meine eine Hand, Lorelei die andere. »Ein bisschen Gedrängel auf der Bühne, Händchen halten, ne Verbeugung, so was in der Richtung«, erklärte mir Candy, während sich alle Tänzerinnen bei den Händen nahmen. »Dann flitzen wir alle zusammen wieder runter, und mein Auftritt kann beginnen.«


  »Hast du einen speziellen Eröffnungssong?«, fragte ich, vom Geräusch meiner klackernden Absätze begleitet, während wir den schwach beleuchteten Gang hinuntertapsten.


  Sie flüsterte grinsend: »›Candy Girl‹.«


  Logisch.


  Mit einem Mal standen wir auf der Bühne, und ich war derart geblendet vom Scheinwerferlicht, als würde ich in ein Blitzlichtgewitter von Paparazzi starren. Ich konnte die anderen drei Tänzerinnen, die sich vom Zuschauerraum her zu uns gesellten, kaum erkennen. Scheinbar war diese Cabaret-Verneigung obligatorisch. Zwischen dem Schlagzeugbeat, der aus den Lautsprechern oberhalb der Bühne dröhnte, hörte ich das begeisterte Klatschen und Pfeifen der Zuschauer. Ich atmete die von Zigarettenqualm und Alkohol schwere Luft ein, die mit einem würzigen Duft von Sex angereichert war. Hmmmm.


  »Und nun ein kräftiges Hallo für die bezaubernden Ladys des Belles!«, tönte Lyles körperlose Stimme, gefolgt von begeisterten Rufen aus dem männlichen Publikum. »Das Belles präsentiert Ihnen heute: Aurora! Candy! Circe! Faith! Harmony! Josie! Lorelei! Selina! Und unsere beiden Neuzugänge. Bitte begrüßen Sie mit mir: Jemma und Jezebel!«


  Jubelnde Schreie erfüllten meine Ohren und hallten durch meinen gesamten Körper, während das Publikum applaudierte und pfiff. Von der Geräuschkulisse völlig berauscht, entzog ich Lorelei meine Hand und winkte den unsichtbaren Männern im Publikum zu, während ich mit einem breiten Grinsen den Busen schüttelte und mir an den Hut tippte.


  Lorelei schnappte sich wieder meine Hand. Als wir gerade im Begriff waren, zurück ins Backstage zu trotten, hatten sich meine Augen an das Licht gewöhnt und ich konnte einige der Gesichter im vollgepackten Zuschauerraum erkennen. Mein Blick fiel auf Paul, der etwa in der dritten Reihe saß. Er zwinkerte mir lächelnd zu und hob zur Begrüßung sein Glas.


  Paul! Ooooh. Mein sexy Matrose war zurückgekehrt. Hey ho!


  Kaum hatten wir den Gang betreten, fuhr Lorelei mich an: »Diesmal war das okay, weil du neu bist, aber versuch verdammt noch mal nie wieder, mich in den Schatten zu stellen. Klar?«


  Miststück. Ich war ernsthaft versucht, meine Hutnadel herauszuziehen und eine ihrer aufgeblasenen Silikon-Titten zu zerstechen.


  »Gott, Lori«, stöhnte Candy, »hör schon auf mit dem Scheiß, ja?«


  »Leck mich.«


  Die ersten Töne von »Candy Girl« erklangen und drohten, mein Trommelfell in Brei zu verwandeln. Candy setzte ein Lächeln auf und durchbohrte Lorelei mit einem kalten, haifischartigen Blick. Nachdem Lyle sie anmoderiert hatte, schritt Candy in Richtung Bühne, nicht jedoch ohne dem vollbusigen Rotschopf im Vorbeitänzeln mit der Hüfte einen Stoß zu versetzen. Lorelei knurrte erbost und sah aus, als würde sie Candy am liebsten ihre mascaraverkrusteten Wimpern einzeln mit den Zähnen ausreißen, aber Faith legte ihr eine Hand auf die Schulter und flüsterte ihr irgendetwas ins Ohr.


  Loreleis Nasenflügel bebten, aber sie hielt die Klappe. Wütender als ein Pitbull mit Zahnschmerzen stiefelte sie hinaus in den Zuschauerraum, um ihren außergewöhnlichen Charme und diverse Rückenmassagen zu verteilen.


  Der Haussegen hing schief  fast so wie bei Warren Zevon. Aber wen interessierte schon so ein kleines Gezänk unter Stripperinnen, wenn Paul sich im Publikum befand.


  Eine plötzliche Hitzewelle überrollte meinen Körper und hinterließ zwei harte Nippel und einen feuchten Slip.


  Ich liebte mein Leben.


  


  Nachdem meine erste Show des Abends mit »Start Me Up« geendet hatte und mir ein regelrechtes Wolfsgeheul aus dem begeisterten Publikum entgegenschlug, sammelte ich meine Kleidungsstücke ein und begab mich rasch in die Garderobe, um meinen BH und mein Elasthan-Kleid überzuziehen und meinen Verdienst in der Umhängetasche verschwinden zu lassen. Dann schlenderte ich hinaus in den Zuschauerraum, um mich in belanglose Unterhaltungen zu stürzen und herauszufinden, ob irgendjemand Interesse daran zeigte, meine kreisenden Hüften über seinem Schoß zu spüren.


  Eine Gruppe von Geschäftsleuten an den Tischen sechs und acht rief mich zu sich herüber, und nach einigen schmeichelnden Worten sowohl meinerseits (erstunken und erlogen) als auch ihrerseits (allesamt wahr), schob ich einem der Typen mein Knie zwischen die Beine und fing an, mich zu Bon Jovi zu wiegen und meinen Körper an dem des Gastes auf und ab zu bewegen. Auf der Bühne war Lorelei gerade damit beschäftigt, ihre große Haar-Nummer abzuziehen  so à la Hardrock-Hure. Offen gesagt, war mein Hüftschwung zu »Bad Medicine« tausendmal heißer als ihrer. Allerdings musste ich mich auch nicht mit Titten in der Größe von Wassermelonen herumschlagen.


  Einer der Typen kam mir wohl für Joeys Geschmack ein wenig zu nahe. Während ich seine Finger von meinem Busen zupfte, packte Joey den Kerl an seinen nadelgestreiften Schultern und zog ihn vom Tisch weg. Joeys Kumpel Ben  ein stählerner Typ mit so gigantischen Muskelpaketen, dass ich mich fragte, wie er es überhaupt schaffte, die Arme vor dem Körper zu verschränken  hielt in der Nähe von Tisch sechs und acht die Stellung. Seine Körpersprache forderte die Geschäftsleute heraus, sich noch einen weiteren Fehlgriff zu leisten. Nur leider ging keiner darauf ein. Schlappschwänze.


  Na gut, reiche Schlappschwänze. Für meinen dreiminütigen Tanz steckte mir jeder von ihnen zehn Dollar zu, und ich hatte noch nicht mal mein Kleid abgestreift. Ka-Ching! Einer von ihnen fragte mich sogar, ob wir später zusammen in den VIP-Baum gehen könnten. Aber sicher doch, Süßer!


  Nachdem wir einen Zeitpunkt für unser VIP-Rendezvous ausgemacht hatten, schlich ich mich rüber zu Joey und Ben und gab ihnen jeweils ein Küsschen auf die Wange. »Meine beiden Helden.«


  Ben bekam eine knallrote Glatze und sah aus wie ein überdimensionaler Daumen mit Sonnenbrand. Joey hingegen lächelte nur und zuckte die Schultern. »Du gehörst doch jetzt zur Familie, Jez. Wir lassen nicht zu, dass irgendein Kerl dich in einer Weise begrapscht, in der er dich nicht zu begrapschen hat.«


  Ooch, war das nicht goldig? Jetzt kapierte ich auch, warum Lorelei ihn unbedingt besteigen wollte, als wäre er ein wilder Hengst. Und dabei hatte ich immer angenommen, sensible Männer wären Ende der Neunziger aus der Mode gekommen. Ich Dummerchen. Merke: hinterher einen angemessenen Liebesbeweis in Form von Trinkgeld hinterlassen.


  Ich schlenderte durch den Baum und blieb an Tisch eins stehen. »Entschuldigung«, fragte ich den heißen Typen im T-Shirt, »ist der Platz hier noch frei?«


  »Ist er.« Paul grinste mich an. »Setz dich.«


  »Ich muss zugeben, ich bin es nicht gewohnt, mit Zehn-Zentimeter-Absätzen zu tanzen.« Ich lachte, aber es klang eher nach einem albernen Kichern. Üüübel! Benahm ich mich jetzt schon wie ein verknalltes Schulmädchen?


  »Berufsrisiko, hm?« Sein Lächeln ging über das ganze Gesicht. »Machen deine Beine aber um einiges länger.«


  »Bei so viel nacktem Fleisch hast du ausgerechnet auf meine Beine geachtet?«


  »Unter anderem.«


  Shit, jetzt wurde ich auch noch rot. Zum Teufel noch mal! Ich war länger ein Sukkubus gewesen, als die Männer in diesem Baum zusammengenommen alt waren. Typen wie die hier hatte ich früher zum Frühstück verspeist. Buchstäblich. Jetzt reiß dich mal zusammen, Jezebel!


  »Ich hätte nie gedacht, dass du als Stripperin arbeitest«, sagte Paul, den Blick fest auf mein Gesicht gerichtet. »Am Bahnhof kamst du mir irgendwie so … ich weiß nicht, naiv vor. Unschuldig.«


  Ich musste so sehr lachen, dass mir die Tränen kamen. »Süßer, ich glaube, das ist das allererste Mal, dass mir jemand sagt, ich wäre unschuldig.«


  Seine wunderbaren grünen Augen gewannen an Wärme, während sich sein Grinsen in etwas verwandelte, das absolut zum Küssen war. »Aber das bist du. Du hast irgendetwas an dir, etwas … Ich weiß nicht, wie ichs beschreiben soll. Ein sexy Schmusekätzchen vielleicht. Verspielt und … keine Ahnung … Irgendwie jung. Gott, klingt das jetzt bescheuert.«


  Nein, überhaupt nicht. Ich mochte vielleicht ein erfahrener Sukkubus sein, aber als Mensch war ich ein Neugeborenes. »Sexy Schmusekätzchen, hm? Vielleicht sollte ich mir ein Katzenkostüm zulegen.«


  »Mmmm.« Sein Mund machte zwar das richtige Geräusch, aber seine Augen flüsterten mir etwas ganz anderes zu. Ich war mir nicht sicher, ob er mich einfach nur verstehen oder sich ein Urteil bilden wollte.


  Eine schwere Hand krallte sich in meine nackte Schulter. Es sprach für mich, dass ich nicht erschrocken zusammenzuckte. »Schätzchen, wenn du mal ne Minute Zeit hast, würde ich gern mit dir sprechen.«


  Ich sah über meine Schulter hinauf zu Roman. Seine Art, Schwarz zu tragen, vermittelte den Eindruck, als würde die Farbe aus der Mode kommen; er war mit so viel goldenen Klunkern behangen, dass ein Rapper davon Minderwertigkeitskomplexe bekommen hätte. Mit einem Grinsen, das genauso süß und genauso künstlich war wie Süßstoff, entgegnete ich ihm: »Aber sicher, Roman.«


  Paul legte seine Hand über meine, sodass sie komplett unter seiner verschwand. »Offen gesagt, wollte ich Jezebel gerade um eine kleine Privatvorstellung bitten.«


  Ich beobachtete weiterhin meinen Boss und sah etwas Bedrohliches in seinen Augen aufflackern. Dann grinste er wie ein hungriger Barrakuda und zeigte uns sein makelloses Gebiss. »Hey, der Kunde geht natürlich vor. Besonders, wenn meine Mädels ihre Sache so gut machen.« Er drückte meine Schulter und zog ab, um stattdessen den anderen Tänzerinnen auf den Wecker zu fallen.


  Paul blickte ihm hinterher, und sein Gesichtsausdruck machte überdeutlich, dass er Roman auf der gleichen Stufe ansiedelte wie pestverseuchte Ratten.


  Ich räusperte mich. »Du sagtest da was von einer Privatvorstellung?«


  Sein Blick kehrte zu mir zurück, und das stürmische Grün seiner Augen verwandelte sich wieder in sanften Meeresschaum. »Zeig mir einfach, wos langgeht.«


  Ooh, ich konnte ihm da so einiges zeigen …


  Mein Lächeln versprach Paul, dass ich sofort zurückkommen würde. Ich rannte zur DJ-Kabine, so schnell mich meine Stilettos trugen. Nachdem ich Lyles Aufmerksamkeit auf mich gezogen hatte, gab ich ihm mit Händen und Füßen zu verstehen, dass ich eine Weile nach oben gehen würde, und deutete abschließend auf Paul, der noch immer am Tisch saß. Lyle streckte mir seinen Daumen hin. Nicht gerade ein Mann großer Worte, unser Lyle. Das lag womöglich an den Lautsprechern, die direkt über der DJ-Kabine angebracht waren.


  Schließlich führte ich Paul zur Treppe, die nach oben in die VIP-Lounge führte, meinen Arm eng um seinen geschlungen. Unterwegs bemerkte ich, wie Roman mir hinterherstarrte, seine Augen hart wie Diamantsplitter. Vielleicht war es einfach nur Einbildung  die Klimaanlage war so kalt eingestellt, dass sich einem die Nippel davon aufstellten, daher lag mein inneres Thermometer vermutlich ziemlich neben der Spur , aber einen Moment lang hatte ich das Gefühl, dass der Peridot sich plötzlich heiß anfühlte.


  Nein, er war völlig kalt  so kalt wie das Lächeln, das über Romans Gesicht zuckte, als er mir zuzwinkerte.


  Kapitel 11

  Belles (II)


  Am Eingang der Lounge erwartete uns die bedrohliche Silhouette des VIP-Gastgebers. Wie ein Sterblicher selbst im Sitzen noch so bedrohlich wirken konnte, war mir ein Rätsel, aber dieser Riese im Rausschmeißer-Outfit schaffte es mit Leichtigkeit. »n Abend, Sir«, knurrte Dalton.


  Paul zog einen Geldschein aus dem Portemonnaie und reichte ihn Dalton. »n Abend.«


  Die Augen des Rausschmeißers leuchteten auf. »Vielen Dank, Sir«, erwiderte er und ließ das Trinkgeld in seiner Hand verschwinden.


  Mein Matrose besaß offenbar Vorzüge, die ich gar nicht bei ihm erwartet hatte. Reizend. Ich fragte mich, was Paul wohl sonst noch so zu bieten hatte, das nur darauf wartete, von mir entdeckt zu werden. Ooh, ungeahnte Möglichkeiten …


  Dalton stand auf  ein wahrhaft beeindruckender Anblick, so als würde sich vor meinen Augen ein Berg erheben. »Folgen Sie mir.« Während er sein Trinkgeld einsteckte, führte er uns an zwei Nischen vorbei, wo Candy und Faith ihren vor Leidenschaft sabbernden Kunden gerade etwas vortanzten. Am Ende des Raumes, unmittelbar vor dem VIP-Raum, wies Dalton auf ein elegantes Sofa mit einem kleinen runden Tisch, passenden Sesseln und einer schlanken Metallstange, die vom Boden bis zur Decke reichte.


  »Genießen Sie Ihre Vorstellung, Sir.«


  »Wird er«, entgegnete ich augenzwinkernd. Dalton schien von meiner Schlagfertigkeit wenig beeindruckt und trottete zurück in seine Bärenhöhle am Eingang der Lounge.


  Die Musik, die aus den Lautsprechern auf uns herabrieselte, wechselte zu »Sweet Dreams« von den Eurythmics. Nett. Ich schlang meinen Arm um Pauls Taille. »Dann erzähl mal, hättest du mich lieber zwischen deinen Beinen oder vor dir auf der Tischplatte?«


  Er lächelte, woraufhin sich meine Brustwarzen fast durch den BH bohrten. »Klingt beides verlockend.«


  Oh ja, verlockend! »Süßer, sag mir einfach, was du magst, und ich werds für dich tun.« Ich wünschte mir, ich wäre ein wenig größer. Wie sollte ich ihm ins Ohr hauchen, um meine Worte zu unterstreichen, wenn sein Ohr gut zehn Zentimeter über mir schwebte?


  »Wirklich …?« Die Art und Weise, wie er dieses eine Wort sagte, lieferte eine Bandbreite an möglichen Deutungen.


  »Wirklich.« Ich ließ meine Hüften zum harten Beat des Synthesizers zucken. Annie Lennox Stimme setzte ein  rauchig und samtig und so sexy, dass sogar ich aufhorchte. Dies sei der Stoff, aus dem süße Träume gemacht sind, behauptete Annie. Welches Recht hatte ich da schon, ihr zu widersprechen? Eben.


  »Ganz egal, was?« Pauls Augen funkelten wie Mondlicht auf dem Wasser. Ooh, mein Matrose hatte schmutzige Gedanken. Hmm! »Trotz Publikum?«


  Mein Blick wanderte über die anderen Personen in der Lounge. Candys Kunde war geradezu blind vor Leidenschaft. Faith saß bei ihrem Typen auf dem Schoß und nippte kichernd an seinem Drink. Dalton versuchte von seinem Stuhl aus finster dreinzublicken und gleichzeitig ein Gähnen zu unterdrücken.


  »Süßer, ich würde wetten, dass wir für die so gut wie unsichtbar sind. Also, raus mit der Sprache. Lap-Dance? Oder lieber was auf dem Tisch?«


  Paul ließ sich auf die Couch sinken und lächelte zu mir auf. »Meinetwegen musst du überhaupt nicht tanzen.«


  »Ach nein? Lieber eine Massage? Ich kann richtig gut massieren.«


  »Ich würde viel lieber mit dir reden.«


  Wie öde! Er hatte immerhin dafür bezahlt, mit mir zusammen zu sein … und nun wollte er einfach nur reden? Och, und er sah auch noch so verdammt ernst dabei aus. Ich beugte mich zu ihm runter und gestattete ihm einen Blick in meinen Ausschnitt. Der schwarze Halbschalen-BH aus Satin hob meine Brüste unter dem Kleid in ungeahnte Höhen  allen Gesetzen der Schwerkraft und einigen der Magie zum Trotz. »Reden? Kein Problem. Du beherrschst doch die Körpersprache?«


  Sein Lächeln war der Stoff, aus dem Sonette gemacht sind. »Ich bin durchaus lernfähig.« Er lehnte sich zurück und sah mich prüfend an. »Du hast echt einen interessanten Job.«


  Grinsend setzte ich mich auf den Tisch, rollte mich seitlich auf die Hüfte und stützte meinen Kopf in die Handfläche. Angehendes Centerfold-Modell beim Tischplattentraining. »Ich kann dir sagen, es ist wirklich was ganz anderes, als was ich vorher gemacht habe.«


  »Aha? Und was hast du vorher gemacht?«


  Ich ließ meinen spitzen Fingernagel über die Tischplatte wandern. »Kassiert. Aber das hier gefällt mir besser.«


  »Ach, ja?« Seine wunderschönen Dichteraugen nahmen eine tief smaragdgrüne Färbung an. Ich fragte mich, was da wohl gerade in seinem Kopf vorging. »Warum hast du den Job gewechselt?«


  »Ach«, ich zuckte mit den Schultern, »eine kleine Meinungsverschiedenheit mit der Geschäftsführung.« Es gefiel mir nicht, in welche Richtung das Gespräch lief, deshalb wechselte ich das Thema. »Und du? Was ist denn dein Fachgebiet?«


  »Ich bin Ermittler.«


  »Und was ermittelst du so?«


  »Dies und das. Wie sagt man so schön? Jemand, der alles macht und nichts kann.«


  »Attraktiv und bescheiden«, erwiderte ich  ich hätte zu gern ganz andere Dinge mit ihm gemacht, als nur zu reden. »Bemerkenswert.«


  »Bescheidenheit ist meine beste Eigenschaft.«


  Weit gefehlt. Dieser Kiefer, diese kantige Nase … ach, und die Augen erst und seine großen Hände …


  Seine Stimme riss mich aus meinen Tagträumen. »Und machst du auch noch was anderes als Tanzen?«


  Ooh, ein Mann, der es direkt auf den Punkt brachte. Gefiel mir. »Süßer, ich probiere fast alles einmal aus«, sagte ich, begleitet von einem Luftkuss. »Warum? Hast du an irgendwas Bestimmtes gedacht, was wir nach meiner Schicht tun könnten?« Sex! Sex! Wir sollten Sex haben!


  Sein Blick begegnete meinem. Erwartung, Vorfreude … irgendetwas Dunkles, Feuchtes und Verlangendes ließ seine meergrünen Augen erstrahlen wie plötzliches Wetterleuchten.


  Eine bedeutungsschwangere Stille. Dann erwiderte er: »Vielleicht. Wann kommst du denn hier raus?«


  Wann ich komme? Sofort, wenn ich dich nur ansehe. »Ladenschluss. Um drei.« Eine plötzliche Vision von ihm und mir in einem riesigen Hotelbett ließ mich beinahe ohnmächtig werden.


  Er trommelte mit seinen Fingern auf die Tischplatte, etwa fünf Zentimeter entfernt von meiner rechten Brust. »Das wird mir heute leider zu spät. Morgen vielleicht?«


  Shit. Wie konnte mein sexy Matrose nur so wenig Stehvermögen besitzen? »Ich habe morgen die Mittelschicht. Sieben bis eins.« Meine Stimmung hob sich wieder. »Vielleicht könnten wir ja vorher gemeinsam was zu Abend essen?«


  »Geht leider nicht. Ich habe morgen Nachmittag eine Besprechung, die sich bis in den Abend hineinziehen wird. Aber wie wärs mit Mittagessen? So gegen halb zwei?«


  »Das wäre toll.« Ich drehte mich auf den Bauch und legte mein Kinn in beide Hände, um sein Gesicht zu betrachten. »Ich würde gern mehr über dich erfahren, Ermittler Paul.«


  »Und ich würde liebend gern mehr über dich erfahren, Tänzerin Jesse.«


  Liebend? Wie in Liebe? WA-OOW!


  Den verbleibenden Teil unserer halben Stunde verbrachten wir damit, Smalltalk zu führen und einander schöne Augen zu machen. Und sonst nichts. Keine Berührung, kein Kuss, keine hauchigen Versprechungen, die sowieso keiner halten würde. Nur Blicke, die so körperlich waren, dass ich förmlich spürte, wie sie meinen Körper, mein Gesicht, mein Haar liebkosten. Paul hatte eine winzige Narbe unter dem linken Auge, eine, die man nur sehen konnte, wenn man ihm sehr genau ins Gesicht sah. Ich wollte unbedingt wissen, woher er sie hatte. Ich wollte einfach alles wissen, was er bereit war, mir zu erzählen.


  Schließlich geleitete ich ihn zurück zum Posten des VIP-Gastgebers. Ich zerrte an Pauls Schulter, bis er seinen Kopf weit genug zu mir herabbeugte, dass ich ihm einen Kuss auf die Wange drücken konnte. »Reden war wirklich wunderbar, aber das nächste Mal würde ich liebend gern für dich tanzen.«


  »Das wäre toll«, antwortete er in einem sanften, tiefen Tonfall, der mir lüsterne Gedanken bescherte. Wie konnten ein paar harmlose Worte mein Innerstes so mühelos in Wackelpudding verwandeln? War dies die gleiche Wirkung, die ich auf meine ehemaligen Kunden ausgeübt hatte, bevor ich ihnen die Seele aussaugte?


  Wenn dem so war … nun, dann war ich verdammt gut gewesen.


  Paul zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche. Ooh, wie diese Jeans an ihm saßen! Sabber, sabber! Er zog einige Geldscheine heraus, faltete sie zu einem Quadrat und steckte sie mir in den Ausschnitt. Seine Finger berührten meine Haut kaum, und dennoch reichte seine Geste aus, um eine heftige Hitzewelle durch meinen Körper zu jagen.


  Er lächelte so, als wüsste er ganz genau, welche Wirkung seine Berührung auf mich hatte. »Morgen. Ganz bestimmt.«


  Mit einer Stimme, die etwa drei Oktaven höher lag als gewöhnlich, erwiderte ich: »Ich werds mir im Kalender rot anstreichen.«


  Er zwinkerte mir zu, dann schüttelte er Daltons Hand und schlenderte aus der Lounge. Ich hätte ihn eigentlich noch nach unten geleiten sollen, aber ich war viel zu sehr damit beschäftigt, an Ort und Stelle zu einer Pfütze präsexueller Körperflüssigkeit zu zerschmelzen.


  »Oh, Jezebel.« Dalton lachte von seinem Posten herüber. »Sich in die Gäste zu vergucken kann böse enden.«


  »Ja, ja«, erwiderte ich, während ich mir vorstellte, wie Paul wohl meine Fußgelenke als Ohrschmuck stehen würden. »Aber ich bin ja auch ein böses Mädchen.«


  


  Während ich nach hinten gebeugt, die Titten über dem Kopf schwebend, mit meinem Haar den Boden fegte, als wäre ich ein automatischer Wischmopp, sinnierte ich darüber, dass meine neue Rolle als exotische Tänzerin mich vollständig zum Sexobjekt degradierte  zu einer Sache, zu einem Spielzeug. Zu einem Ding, das die Männer ausschließlich als potenziellen Auffangbehälter für ihr Sperma betrachteten. Sie sahen nicht mein Lächeln, sie sahen nur meinen blutroten Lippenstift und stellten sich vor, wie es wäre, wenn ich ihren Schwanz in den Mund nähme, bis sie in mir kämen.


  Hypergeil!


  Endlich musste ich meine Arbeitskleidung nicht mehr jedem Kunden individuell anpassen. Ich konnte tragen, was ich wollte, solange mein Urwald von einem String bedeckt wurde. Ich musste eigentlich noch nicht einmal mit irgendjemandem schlafen (nicht, dass ich in Gegenwart meiner früheren Kunden jemals wirklich zum Schlafen gekommen wäre).


  Vielleicht hätte ich lieber Callgirl werden sollen statt Tänzerin.


  Aber dann würde ich nun mal nicht tanzen  außer vielleicht zwischen den Laken. Zudem wäre das dann schon wieder so eine Eins-zu-eins-Betreuung (wenn ich nicht gerade unverschämtes Glück hätte). Den ganzen Raum auf einen Streich zu beglücken, war irgendwie voll mein Ding. Mag schon sein, dass ich ein reines Sexobjekt war … aber dafür ein verdammt gutes.


  Tänzerin zu sein, hatte eben so seine Vor- und Nachteile. Aber ich hätte einiges darauf verwettet, dass die Vorteile, die zum überwiegenden Teil unter meinem Strumpfgürtel steckten, bei Weitem überwogen. Es ging doch nichts über einen flotten Dreh an der Strip-Stange, um eine ganz neue Perspektive zu gewinnen.


  Irgendjemand rief meinen Namen. Ich ließ mich nach links baumeln, die Stange fest im Griff, und erweiterte mein Lächeln auf die Breite eines Fußballfelds, als mein Blick plötzlich kopfüber auf Roman fiel, der am Trinkgeldgeländer stand. Ich hatte völlig vergessen, dass er noch mit mir sprechen wollte  Pauls Gesellschaft hatte irgendwie bewirkt, dass ich alles andere um mich herum völlig vergessen hatte. Hups.


  »Wenn du mit deiner Show fertig bist, Schätzchen, dann komm mal kurz rauf in mein Büro.«


  »Okay.«


  Shit. Es war noch nicht mal ein Uhr morgens. Ich hoffte inständig, er würde mich nicht auf der Stelle feuern; noch so eine Stunde und mein Höschen würde gut und gerne fünfhundert Dollar beherbergen. Soll nicht heißen, dass ich mitgezählt hatte.


  Ich schwenkte von Roman weg und zog mich hoch; dann entfernte ich mich von der Stange und ließ mich zum Groove von Melissa Etheridge treiben. Sie lamentierte gerade darüber, ob dieses neue Mädel es wohl genauso brachte wie sie. Da solltest du wohl von ausgehen, Süße.


  Als der Song zu Ende war, schnappte ich mir meine Klamotten und mein Trinkgeld, sagte meinen ergebenen Fans Lebewohl und trippelte von der Bühne, um nunmehr der rothaarigen Lorelei das Feld zu überlassen, deren Titten etwa einen Meter vor ihrem übrigen Körper die Bühne betraten. In der Garderobe streifte ich mir einen Morgenmantel aus blauem Satin über und zog den Gürtel fest um mich. Dann machte ich mich auf den Weg nach oben in Romans Büro.


  Ich klopfte mit dem Finger gegen die Tür. Seine dumpfe Stimme forderte mich auf: »Ja, komm.«


  Als könnte ich das so einfach auf Zuruf.


  Ich öffnete die Tür und blieb auf der Schwelle stehen. Mein Boss saß an seinem Schreibtisch, die Beine übergeschlagen und auf einem Stapel Papier mitten auf dem Schreibtisch abgelegt. An seinen Lippen hing eine Zigarette, wie eine verzweifelte Geliebte; der gesamte Raum stank nach Tabak, vermischt mit einem subtileren Geruch von … was auch immer. Es roch weder süß noch nach Sex. Ich konnte es nicht richtig einordnen.


  »Ah, Jezebel. Komm rein, Schätzchen.«


  Mami, die hinter Roman stand, richtete sich auf und tätschelte ihr ergrauendes Haar. »Was können wir für dich tun, Kleine?«


  »Roman hat mich gebeten herzukommen, wenn ich mit meinem Auftritt fertig bin.«


  »Ach, hat er das?« Mami warf Roman einen prüfenden Blick zu, der in einem fast unmerklichen Nicken endete  hätte ich nicht genau darauf geachtet, wäre es mir so vorgekommen, als wären ihre Haare einfach wieder in die Ausgangslage zurückgerutscht. »Na, dann will ich euch beide mal allein lassen.«


  »Mach die Tür hinter dir zu, Mami, okay?«


  »Sicher, Roman.«


  Mami lächelte mir zu, dann schlenderte sie hinaus und schloss hinter sich die Tür. Ich fragte mich, ob er sich wohl erhoffte, mir an die Wäsche gehen zu können, und hielt meine Hände vor dem Körper verschränkt. Das Zimmer war geschmackvoll eingerichtet  zumindest, wenn dieser Geschmack in Richtung Holzverkleidung und braune Kunstledersofas tendierte. Ich war überrascht, keinen zottigen Läufer zu entdecken.


  »Und, Schätzchen? Wie läuft dein erster Abend bis jetzt?«


  Ich lächelte höflich. Den Boss bloß nicht gleich am ersten Tag verärgern. »Gut, Roman. Das Tanzen macht mir Spaß, und die Kerle sind nicht übermäßig zudringlich.«


  »Mmmm, ich hab dich beobachtet.«


  Mir war doch so, als hätte ich den ganzen Abend einen Rattenblick auf mir gespürt. Jetzt wusste ich wenigstens, warum.


  Er beobachtete mich auch jetzt, fast so, als würde er in meinem Gesicht etwas suchen, das er zuvor verloren hatte. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, während er seine Zigarette ausdrückte. »Du bist eine gute Tänzerin. Die meisten Mädels haben nicht die geringste Ahnung von der Materie. Sie gehn da rauf auf die Bühne, schütteln ihre Titten und wackeln mit dem Arsch, und das nennen sie dann tanzen. Aber du bewegst dich so richtig zur Musik. Das ist klasse. Gefällt mir.«


  Ich war mir nicht sicher, worauf er hinauswollte, deshalb antwortete ich einfach nur mit: »Danke.«


  »Hast du mal über meinen Vorschlag nachgedacht, ob du diese Nummer mit Faith machen willst? Sie zieht gern dieses Engels-Ding ab, vielleicht könntest du ja stattdessen als Teufel gehen?«


  Irgendwie schlug mir mein Herz plötzlich bis zum Hals. Ich schluckte heftig und sagte: »Ich weiß nicht so recht, Roman.« Ich lächelte noch breiter, in dem krampfhaften Versuch, das Gefühl eiskalter Finger, die mir die Wirbelsäule hochkrochen, zu ignorieren. Heilige Scheiße, ich hatte Angst. Musste reiner Zufall sein. Nichts weiter.


  Allerdings war da immer noch dieser Geruch, der unmittelbar hinter der Zuhälterfassade lauerte, ein Geruch, der mir irgendwie vertraut vorkam, aber den ich nicht einordnen konnte. Ich hatte den Ausdruck »es liegt mir auf der Zunge« schon öfters gehört; aber bislang hatte ich immer angenommen, das hätte irgendwas mit Fellatio zu tun.


  »Überleg es dir, Schätzchen«, sagte Roman, während er sich erhob. »Ihr beide habt ungefähr die gleiche Größe. Und ihr habt eine ähnliche Figur. Ich wollte ursprünglich Jemma dafür nehmen. Nach ein paar Gläsern Jim Beam könnte man sie und Faith glatt für Zwillinge halten. Aber sie ist zu unerfahren für so was. Du hingegen, du weißt, wie man seinen Körper richtig einsetzt. Genauso wie Faith. Ihr beiden seid eben echte Tänzerinnen.« Er streckte seine Hände von sich. »Es muss ja gar nicht gleich extrem sexy sein. Ich hab schließlich auch keine Lust, wegen einer billigen Girl-Girl-Nummer meine Lizenz zu verlieren. Ich dachte da eher an etwas … Stilvolleres. Vielleicht so eine Art Spiegelbild-Show.«


  Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und trat hinter mich. Er legte seine Hände auf meine Schultern und flüsterte mir ins Ohr: »Denk wenigstens einmal drüber nach. Mehr verlange ich ja gar nicht.«


  Seine Hände wanderten zu meinen Brüsten. Er schaffte es, sie einmal kurz zu drücken, bevor ich sie nach unten von mir schob.


  »Nicht, Roman.«


  »Nein? Ganz sicher … Jezebel?«


  Irgendetwas an der Art und Weise, wie er meinen Namen sagte, löste in mir den unwiderstehlichen Drang aus, mich auf der Stelle umzudrehen und die Flucht zu ergreifen, aber meine Füße waren wie angewurzelt. Seine Zunge schnellte gegen mein Ohrläppchen und traf scheinbar eine extrem erogene Zone, denn meine Beine gaben unwillkürlich nach. Ich sank gegen ihn und spürte seine Erektion in meinem Rücken.


  Irgendwie fand ich meine Stimme wieder und entgegnete: »Das ist keine gute Idee, Süßer.«


  »Na bitte.« Während er meinen Nacken küsste, spürte ich, wie feine Stromstöße über meine Haut zuckten. »Ich wusste ja gleich, dass du es bist, Baby.«


  Mein Hals schnürte sich zusammen, und vor meinen Augen tanzten grellweiße Sternchen. Ich schluckte heftig und spürte das Donnern meines Herzens, während sein »Baby« in meinen Ohren nachhallte. In einem rauen Flüsterton fragte ich: »Daun?«


  »Höchstpersönlich. He-he. Im Menschenpfuhl.«


  Ich kippte plötzlich hintenüber, aber er fing mich auf und hielt mich schräg im Arm. Ich starrte in Romans braune Augen, sah, wie sie rot aufflammten … und für einen Moment konnte ich den Inkubus im Manne erkennen.


  Mein Boss war besessen.


  »Baby«, hauchte Daun, sein heißer Atem an meinem Nacken, »du hast mir gefehlt.«


  Kapitel 12

  Pandämonium


  Ich setzte meinen Liebhaber an der Grenze zur Begierde ab. Er drückte mir ein letztes Mal die Hand, bevor er von einem der Gierigen eifrigst zum Kessel gebracht wurde. Er war eigentlich ganz süß gewesen, wenn auch auf eine ekelhaft übertriebene Art und Weise. Ungefähr so wie verdorbener Honig.


  Zufrieden, einmal mehr gute Arbeit geleistet zu haben, machte ich mich auf den Weg in Richtung Zweite Sphäre. Während ich bei dem Gedanken stöhnte, die nächsten Tage in einer Warteschlange verbringen zu dürfen, nur um meine Körperquittung einzureichen, schob sich mir eine fremde Anwesenheit ins Bewusstsein: Hey, Baby. Hast du gerade was vor?


  Ich musste über die feuchtfröhliche Nachwirkung grinsen, die dieser Gedanke bei mir auslöste, ungefähr so wie die nachhaltige Wirkung von Duftöl. Mein Kumpel Daun traf stets mit unfehlbarer Sicherheit meine erogensten Stellen. Ich bediente mich der telepathischen Verbindung, die zwischen uns Verführern bestand, und antwortete: Hi, Süßer. Ich muss mich ein wenig um den Papierkram kümmern. Bald ist Zahltag.


  Na dann. Und ich dachte schon, ich könnte dich mit der Aussicht auf wilden, hemmungslosen Sex locken.


  Wer legte schon Wert auf Bezahlung? Weißt du was? Eine ordentliche Portion körperlicher Liebe könnte ich jetzt echt gut gebrauchen.


  Genau so liebe ich meinen kleinen, heißblütigen Sukkubus. Ich bin im Bezirk. Komm einfach rüber, Baby.


  Ich konzentrierte mich auf seine Anwesenheit, bis ich seinen genauen Aufenthaltsort im Pandämonium ausgemacht hatte. Dann versetzte ich mich an seine Seite.


  Der Inkubus Daunuan stand unmittelbar vor mir, die Arme vor seiner breiten Brust verschränkt. Genau wie ich hatte auch er seine natürliche Form angenommen. Er zählte zu Pans Brut und war somit ein Satyr, samt Hörnern, Hufen und Schwanz. Seine türkisfarbene Haut bildete einen gelungenen Kontrast zum strahlenden Gold seiner Haare und Augen. Ein dichtes Fell sandfarbener Locken bedeckte die untere Hälfte seines Körpers, während feineres Haar seinen Oberkörper sowie seine Arme überzog. Das Lächeln auf seinem Gesicht war ein Ausdruck unausgesprochener Versuchung und stiller Verheißung. Im harten Gegensatz dazu sprach sein stolz aufgerichtetes Glied Bände. Meine Nippel antworteten, indem sie sich ebenfalls aufrichteten. Körpersprache vom Feinsten.


  Er hatte ein freies Zimmer im pandämonischen Rotlichtbezirk aufgetrieben, welcher ausschließlich den Geschöpfen der Lust vorbehalten war. Während die Vertreter der Elite ihre ganz privaten Räumlichkeiten besaßen, die sie nach Lust und Laune dekorieren konnten, mussten sich alle Dämonen von geringerem Stand mit spartanischen Zimmern zufriedengeben, in denen nur eine einfache Pritsche stand. Keiner dieser Räume wurde in irgendeiner Weise zugeteilt; wer zuerst kam, vögelte zuerst. Die Kammer roch, wie alle derartigen Löcher, nach der Erde, in die man sie hineingegraben hatte. Und natürlich nach Sex; alle Räume im Bezirk rochen nach Sex.


  Ich trat näher an Daun heran und berührte ihn, streichelte sein Geschlecht, seinen flachen Bauch und seine Brust, fuhr ihm über seinen Kieferknochen. »Hi, Süßer.«


  »Baby.« Seine Stimme war ein kehliges Grollen  das träge Knurren eines Grizzlybären. Ohne mich anzufassen, rieb er seinen Daumen gegen den Zeigefinger, und ich gurrte zufrieden bei dem Gefühl von geisterhaften Fingern, die mir über die Klitoris strichen.


  »Oooh. Gefällt mir.«


  »Soll es auch.«


  Er fuhr sich mit dem Finger langsam den Daumen hinauf und bewegte diesen spielerisch hin und her, während ich bei dem Gefühl, den geisterhaften Finger in mir zu spüren, vor Vergnügen schnurrte. Nur so dahinschmelzend, schlang ich meine Arme um seine Hüfte und presste meinen Mund fest auf seinen, um begierig daran zu saugen. Doch bevor ich ihn besteigen konnte, schob er mich sanft von sich.


  »Immer langsam, Baby«, sagte er leise lachend. »Ich hab da an einer neuen Fantasie gebastelt. Bist du dabei?«


  Viele der infernalischen Geschöpfe probierten ihre diversen Versuchungen erst einmal an anderen Höllenbewohnern aus, bevor sie sie bei den dafür vorgesehenen Sterblichen anwandten. Aber sich bereitwillig in die Rolle des ahnungslosen Menschen in einer Dämonenfantasie zu fügen, barg für den Spieler gewisse Risiken. Derjenige, der den Ablauf der Szene kontrollierte, hatte zugleich unbeschränkte Macht über die gesamte Situation … und über den Dämon, der sich darauf einließ. Darüber hinaus bestand die Gefahr, dass sich der Spieler in der Fantasie verlor und völlig vergaß, dass er jemals ein Dämon gewesen war.


  Berufsrisiko. Außerdem war Daun dieses Risiko allemal wert. Nicht nur, dass er ein echt guter Kumpel war, er war zudem der beste Fick diesseits der Lande des Hochmuts. Ich drückte ein letztes Mal seinen Steifen, dann ließ ich ihn los. »Für dich? Jederzeit.«


  »Großartig.« Seine Augen glimmten, als er mich aufforderte: »Zieh dir was an.«


  »Wer bin ich denn überhaupt?«


  »Ein braves Mädchen, verlobt, ihrem Typen treu ergeben, aber neugierig, wie es wohl mit einem anderen wäre.«


  Ich hob die Arme über den Kopf, schloss die Augen und wandte mein Gesicht in Richtung Decke. Meine Macht floss durch mich hindurch und arbeitete sich vom Scheitel hinunter zu den Füßen, um ein passendes Kostüm zu kreieren. Kurze dunkle Haare. Gesundes rundes Gesicht. Große Gestalt, aber etwas pummelig. Kecke Brüste. Leichte Rundungen an Bauch und Hüften. Frauliche Beine. Zierliche Füße. Als Outfit wählte ich ein weißes T-Shirt, darüber einen blauen Strickpulli mit V-Ausschnitt und dazu eine dunkelblaue Jeans. BH und Slip im Set. An meinem linken Fußgelenk funkelte ein goldenes Kettchen. Ein schmaler goldener Ring mit einem winzigen, aber dafür umso funkelnderen Diamanten umfing meinen linken Ringfinger. Kleine goldene Creolen zierten meine Ohrläppchen. Ein Hauch von Make-up, gerade genug, um meine braunen Augen und langen Wimpern ein wenig zu betonen; nichts Ausgefallenes. Ich wackelte mit meinen nackten Zehen und genoss das kitzelnde Gefühl.


  Ich liebte es, mich einfach so zum Spaß aufzubrezeln.


  »Süß«, urteilte Daun, nachdem er mich flüchtig begutachtet hatte. »Okay, Baby. Bereit?«


  Mit einem flatternden Gefühl im Magen nickte ich.


  Sein langer Fingernagel kratzte über meine Stirn, und ich verwandelte mich.


  


  Ein Gefühl des Fallens, das in einem Zittern endet. Irgendwo in meinem Hinterkopf weiß ich, dass ich immer noch der Dämon Jezebel bin. Aber jetzt bin ich zugleich Molly Ridgewood, dreiundzwanzig und frisch verlobt mit Jeff Loren. Ich höre noch immer seine sanft vibrierende Stimme in meinem Ohr, als er mich fragt: Willst du mich heiraten?


  Es klingelt an der Tür.


  Ich öffne die Augen und bin überrascht, im Flur meiner vollgestopften Wohnung zu stehen. Natürlich stehe ich hier, sage ich zu mir selbst. Jeff und ich sind schließlich gestern hier eingezogen. Er ist arbeiten und ich packe gerade aus. Wo sollte ich wohl sonst sein?


  Der Flur und die Küche sind mit unzähligen Kartons zugestellt; weitere Kisten verbarrikadieren das Schlafzimmer. Der Geruch frischer Farbe vermischt sich mit dem Dunst schlechter Stadtluft, die durch die offenen Fenster im Wohnzimmer hereinweht. Mein Pullover ist viel zu warm, und ich ziehe ihn mir über den Kopf, während ich zur Tür gehe. So ein Umzug ist eine schweißtreibende Angelegenheit; daran hätte ich denken sollen.


  Ich wische mir mit dem Ärmel meines Pullis über die Stirn, während ich die Tür öffne. Im Türrahmen steht ein hünenhafter Mann, der auf mich herablächelt. Ein blaues Bandana-Tuch hält ihm die langen roten Haare aus seinem schmalen Gesicht. Unter seiner Lederweste lugt ein schmutzig weißes T-Shirt hervor. Seine schlanken Beine stecken in zerrissenen Jeans, seine Füße in übergroßen schwarzen Cowboy-Stiefeln. Eine Stimme in meinem Kopf fängt an zu kichern. Schnellficker-Stiefel. Solche nennt man Schnellficker-Stiefel. Ich schlucke mein nervöses Lachen herunter, das dieser Gedanke in mir hervorruft. Ich benutze nie obszöne Ausdrücke. Brave Mädchen benutzen keine obszönen Ausdrücke.


  »Ja?«, frage ich voll Neugier, aber auch mit einer Prise Angst. Jeff und ich leben jetzt schließlich in der Großstadt; wer weiß, was dieser Fremde da von mir will? Er könnte ja wer weiß wer sein und wer weiß was wollen, und ich wäre ihm hilflos ausgeliefert. Das Telefon wird morgen erst angeschlossen, genau wie der Strom. Der Akku von meinem Handy ist leer. Wenn ich in Schwierigkeiten gerate, kann ich nichts tun als schreien … und jeder Mensch weiß, dass hier in der Großstadt niemand etwas riskieren würde, nur um einem anderen zu helfen. In der Großstadt ist man völlig auf sich allein gestellt.


  Bei dem Gedanken wird mir schwindelig. Ich war noch nie zuvor auf mich allein gestellt.


  Seine Augen funkeln im spärlichen Licht des Flurs. »Ich hab Ihre Handtasche da draußen gefunden.« Der raue Klang seiner Stimme erinnert mich an ein Motorrad, das auf nächtlicher Straße voll aufdreht. »Ich dachte mir, ich tu mal eine gute Tat und gebe sie zurück.« Er hebt seine Hand, und tatsächlich baumelt da an seinen Fingern meine abgegriffen Handtasche.


  Ich hole erschrocken Luft und greife nach der Tasche. »Vielen Dank! Meine Güte, ich habe gar nicht gemerkt, dass sie mir runtergefallen ist. Wo haben Sie sie denn gefunden?«


  »Direkt vor Ihrer Tür. Ich kam gerade aus einer anderen Wohnung und hab sie da liegen sehen. Bin mal davon ausgegangen, dass sie demjenigen gehört, der hier wohnt.«


  »Danke«, sage ich erneut; diesmal lächele ich zu ihm auf. Er ist so groß. Jeff hat in etwa meine Größe. Es gefällt mir, wenn ich den Hals recken muss, um einem Mann in die Augen zu sehen. »Sie sind wirklich ein guter Samariter.«


  »Ich sehe mich lieber als Ritter in lederner Rüstung.« Er grinst und deutet auf seine Lederweste. Rauchergebiss, denke ich unwillkürlich, während ich ebenfalls lachen muss, ein windschiefes Rauchergebiss. Ich habe noch nie geraucht; Rauchen habe ich immer für eine schlechte Angewohnheit gehalten. Eine gefährliche Angewohnheit.


  Er hält meinen Blick einen Moment lang gebannt, dann betrachtet er die zahlreichen Kisten, die um mich herum stehen. »Kommst du oder gehst du?«


  »Ich komme«, erwidere ich, während ich in sein Gesicht starre. Ich kann mich nicht entscheiden, ob seine Augen eher grün oder braun sind. »Wir sind gestern erst eingezogen.«


  »Wir?« Er wirft einen Blick auf meine Hand, entdeckt meinen Ring. Mit einem ironischen Lächeln sagt er: »Gratuliere.«


  »Danke.«


  »Und ist dieser Glückspilz auch hier, um dir zu helfen?«


  »Er ist arbeiten.« Unter seinem T-Shirt-Ärmel lugt eine Tätowierung hervor. Ich spüre, wie sich irgendetwas in mir regt, weit unten, in Nähe meiner Schamgegend. Tattoos sind ja so was von sexy. Jeff hat kein Tattoo, er würde nicht mal im Traum daran denken. Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, ich wisch sie mir erneut mit meinem Pulli ab.


  »Brötchen verdienen«, sagt der Fremde, während er eine Augenbraue hochzieht, »damit du sie ihm schmieren kannst.«


  Er ist so völlig anders als Jeff. Während Jeff immer makellos glatt rasiert ist, trägt dieser Mann einen Dreitagebart. Jeff ist umgänglich, bescheiden. Dieser Mann hier strahlt Dominanz aus … und einen Hauch von Gefahr. Mein Herzschlag pocht mir in den Ohren, während ich darüber nachdenke, wie es wohl wäre, selbst gefährlich zu sein. Eine feine Narbe verläuft quer über seine Wange. Ich stelle mir vor, diese weiße Linie zu streicheln, dieses Muster alten Schmerzes mit den Fingern zu berühren. Mein Atem wird schneller bei der Überlegung, ob seine Küsse wohl genauso wären wie die von Jeff  liebevoll und zärtlich, wenn auch etwas schlaff- oder vielleicht eher energisch, drängend.


  »Du hast wunderschöne Augen«, murmelt der Fremde.


  Seine Worte treffen mich wie eine Ladung Eiswasser, und ich räuspere mich. Ich werde Jeff Loren heiraten. Was spielt es da schon für eine Rolle, ob ich diesen Mann, diesen hochgewachsenen Fremden faszinierend  sogar begehrenswert  finde? Vielleicht träume ich ja heute Nacht von ihm. Irgendetwas Geheimes, etwas Unanständiges. Aber nicht mehr. Ich bin schließlich ein braves Mädchen.


  »Also«, sage ich mit brüchiger Stimme, »ich würde dir gerne zum Dank irgendetwas geben. Dafür dass du mir meine Tasche zurückgegeben hast.« Ich krame ein wenig darin herum und ziehe mein Portemonnaie hervor.


  Als ich wieder aufblicke, lacht er still in sich hinein. »Was ist denn so komisch?«


  »Ich will dein Geld nicht«, erwidert er mit einem ironischen Grinsen. »Das ist echt nicht nötig.«


  »Oh. Ähm …« Ich habe keine Idee, was ich ihm stattdessen anbieten könnte. Ich will nicht, dass er schon geht, aber ich finde keinen Grund, ihn zum Bleiben zu bewegen. Er ist ein Wildfremder, und ich bin verlobt.


  Seine Augen sind auf einmal tief schokoladenbraun. Wie konnte ich nur denken, dass sie grün wären? Seine Stimme klingt tief und verführerisch: »Ich hätte zum Dank viel lieber einen Kuss.«


  Gedanken an Jeff spuken mir durch den Kopf, wispern etwas von Betrug, während mir der Atem stockt.


  »Bedankt sich eine holde Maid nicht normalerweise so bei ihrem edlen Bitter?« Ein Lächeln zuckt über seine Lippen  seine vollen, geschwungenen Amorlippen, verheißungsvolle Lippen, die zart und fest zugleich aussehen. »Mit einem Kuss?«


  Es wäre ja nur ein einziger Kuss. Nichts weiter. Sogar brave Mädchen dürfen Küsse verteilen. »Na gut«, erwidere ich und stelle mich auf die Zehenspitzen. Ich hebe meinen Kopf, bis meine Lippen die seinen berühren.


  Ein Schauer von Magie durchflutet meinen Körper, während die Welt um mich herum in Flammen aufgeht. Seine Zunge schiebt sich vor und drängt meine Lippen auseinander. Unsere Zungen berühren sich, erforschen einander, umspielen sich in geradezu unerträglich langsamen Kreisen. Während sich unsere Zungen immer hastiger tummeln, wird der Kuss intensiver und entsendet Hitzewellen in meine Brüste, meinen Bauch, meine Schamgegend. Ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt!


  Er weicht ein wenig zurück, aber ich packe sein langes Haar und ziehe ihn wieder zu mir heran. Seine Lippen verlassen die meinen, während sich seine Küsse zu meinem Ohr hinbewegen. Er flüstert: »Und was ist mit deinem Typen?«


  »Soll er sich doch ins Knie ficken«, erwidere ich keuchend  ich will ihn, will, dass er mich wieder küsst.


  »Und ich würde am liebsten dich ficken.« Sein Atem kitzelt meinen Nacken, und ich schnappe überrascht nach Luft, als er über die Vertiefung an meinem Hals leckt. »Ist es das, was du willst? Willst du meinen Schwanz in dir spüren? Willst du, dass ich dich nehme?«


  »Gott, ja …« Seine Zunge schießt hervor, berührt mein Ohrläppchen und raubt mir die Worte.


  »›Gott‹? Jetzt bist du aber echt voll weggetreten, was, Baby?« Er lacht leise, aber gerade als ich seine Worte hinterfragen will, beugt er sich herunter, um an meiner Brustwarze zu saugen, durch mein T-Shirt und meinen BH hindurch. Mit einem Seufzer lehne ich mich zurück und drücke ihm meinen Busen ins Gesicht.


  Er schmiegt sich zwischen meine Brüste, dann wendet er sich meiner anderen Brustwarze zu, um sie mit Mund und Zähnen zu liebkosen. Meine Hände umklammern seine Schultern, während meine Hüften im Rhythmus zu seinem Saugen nach vorn zucken. Seine Lippen verlassen meine Brust und flüstern: »Zieh dein T-Shirt und die Hose aus.«


  Mein Gesicht glüht vor Hitze. Schwer atmend ziehe ich mein T-Shirt über den Kopf und werfe das Kleidungsstück zu Boden. Dann öffne ich den Knopf meiner Jeans und ziehe den Reißverschluss so heftig nach unten, dass er mir abreißt. Ich winde mich heraus und kicke die Hose von mir. Ich stehe im Flur meiner winzigen Wohnung, die Tür sperrangelweit offen, und habe nichts weiter an als meinen hellblauen BH und die dazu passende Unterhose. Und es interessiert mich nicht im Geringsten, dass meine Nachbarn mich sehen könnten, dass mein Verlobter jeden Moment zurückkommen könnte. Das Einzige, woran ich denken kann, ist dieser Mann, dieser überwältigende Fremde mit seinem langen roten Haar und den sanften Lippen, und dass ich ihn in mir fühlen will.


  »Nett«, sagt er. Dann packt er meine Arme und zieht mich hart gegen seinen Körper. Er gibt mir einen intensiven Kuss und hebt mich zugleich hoch. Ich schlinge meine Beine um seine Hüften, während er mit dem Fuß die Wohnungstür zuwirft. Ich sauge seinen Atem ein, als wäre er eine Droge, küsse ihn noch heftiger, schneller, bis mir die Lippen schmerzen. Ich kann gar nicht genug von ihm bekommen; ich will ihn in mich einsaugen, bis er mich vollkommen ausfüllt.


  Er wirft mich auf mein uraltes Sofa. Ich starre ihn mit leicht geöffneten Lippen an, während mein gesamter Körper kribbelt. Mit einer gekonnten Geste reißt er die Knöpfe seiner Jeans auf. Sein Penis drängt hervor, und ich starre ihn wie gebannt an, erstaunt über seine außergewöhnliche Dicke und das heftige Pulsieren, das ihm ein Eigenleben zu verleihen scheint.


  Er klettert über mich und küsst meine Brustwarze, während seine Hand unter meinen Rücken greift und den BH öffnet. Er schleudert ihn beiseite und saugt an meiner Brust, während er die andere massiert. Ich winde mich unter ihm, stöhne unter den ungeahnten Reaktionen, die mein Körper plötzlich zeigt. Seine Zunge wandert von meiner Brust über meinen Bauch hinunter bis zum Rand meiner Unterhose. Er leckt einmal über die Wölbung meines Bauches, bevor er meinen Slip zwischen die Zähne nimmt und ihn nach unten reißt, bis das Dreieck schwarzen Haars zwischen meinen Beinen vollständig entblößt ist. Er streift das Höschen über meine Beine und wirft es zu Boden.


  O Gott, ich tue das tatsächlich, denke ich bei mir, während er zuerst meine Wade und dann die Innenseite meines Oberschenkels mit Küssen bedeckt und mir Wellen der Lust durch den Körper jagt. Ich liege hier mit einem Wildfremden, und er wird gleich mit mir schlafen, und ich kenne nicht mal seinen Namen.


  Dann berührt sein Mund mein Geschlecht, und mein Verstand setzt aus, als seine Zunge hervorschnellt und über meine inneren Schamlippen fährt. Meine Hüften stoßen ihm entgegen, ich schreie auf und balle die Hände zu Fäusten, während ich spüre, wie etwas Großes und Wildes in mir wächst und danach ringt auszubrechen.


  Er umfasst meine Handgelenke und hält sie über meinem Kopf gepackt. Er bringt sich über mir in Position und lächelt mich vielsagend an, während er seinen harten Schwanz in mich hineinstößt.


  Ich kreische vor Lust, während er mich vögelt, mich fickt, während ich mich unter ihm und mit ihm bewege. »Ahh!«, schreie ich mit jedem Stoß. »Ahh! AHH! AHHHH!« In mir bricht ein Damm, ich krümme mich, schreie, während mein Geschlecht in einem Strom flüssigen Feuers explodiert.


  Ein Schauer überläuft mich, ausgehend von dem Pulsieren in meinem Unterleib, ein Tsunami der Lust, der zunächst so intensiv ist, dass ich ihn unmöglich beschreiben kann, und dann allmählich zu sanfteren Wellen abebbt.


  Oh … welche Wonne. Ein Lächeln breitet sich über mein Gesicht, während mein Körper sich wieder entspannt. Mir fallen unter tiefen Atemzügen die Augen zu.


  Sein heißer Atem an meinem Nacken. »Sag meinen Namen.«


  »Ich kenne deinen Namen nicht«, entgegne ich schläfrig.


  »Doch, du kennst ihn, Baby.« Sein Penis bewegt sich in mir und löst ein sanftes Nachbeben aus. »Sag ihn.«


  Und wie durch Zauberei kenne ich plötzlich seinen Namen. Mein Mund öffnet sich und ich flüstere: »Don Juan.«


  »Braves Mädchen.« Seine Lippen berühren meinen Mund, aber ich bin zu schläfrig, um irgendetwas anderes zu tun, als mich von ihm küssen zu lassen. »Du bist mein.«


  »Ich bin dein«, stimme ich ihm zu, während ich spüre, wie der Schlaf mich übermannt. Bevor ich mich völlig verliere, fühle ich seinen Finger auf meiner Stirn.


  


  Verwandlung.


  Ein Gefühl des Fallens und zum Schluss ein heftiges Zittern, das meinen Körper völlig fertigmachte.


  Meine Augen öffneten sich, und ich sah Dauns Gesicht über meinem; seine goldenen Augen strahlten zufrieden. »Willkommen zu Hause, Baby.«


  Ich fühlte ihn groß und pulsierend in mir. Blinzelnd beseitigte ich die Überreste meiner Verkleidung, schüttelte die letzten Merkmale von Molly Ridgewood ab, so wie ein Hund, der sein Fell vom Wasser befreit. Dauns Schwanz stieß gegen meinen Gebärmutterhals und versetzte mir eine Welle von Lust und Schmerz. Ich schlang meine Beine um seine Hüften und versenkte meine Klauen in seine Schultern. Er stöhnte auf, dann zeigte er mir breit grinsend seine Fangzähne. Er liebte es wild.


  »Süßer«, flüsterte ich mit einem kehligen Schnurren, »du warst einfach fantastisch.«


  »Schmeichlerin.«


  »Du hast mich sogar dazu gebracht, deinen Namen zu sagen«, sagte ich gleichermaßen ungläubig wie beeindruckt … und zugegebenermaßen ein wenig beunruhigt. Wir Verführerinnen waren überzeugte Verfechter des One-Night-Stands, sprich, uns blieb nur ein einziger Versuch, um uns unsere Zielperson zu schnappen. Unsere männlichen Kollegen zogen es hingegen vor, ihre Opfer über zahlreiche Besuche hinweg allmählich auszulaugen. Nichtsdestotrotz war der erste Teil der Verführung immer der entscheidende. Sobald eine weibliche Sterbliche den Inkubus freiwillig küsste, war ihr Wille gebrochen; er konnte sie in die siebte Hölle vögeln, und sie würde noch nach mehr betteln. Sobald sie seinen Namen sagte, war sie ihm so lange ausgeliefert, bis ihre Seele der Hölle gehörte.


  In all der Zeit, die ich in Dauns Fantasien mitgespielt hatte, war es ihm noch nie gelungen, dass ich am Ende seinen Namen ausgesprochen hatte. Wenn ich auch keine Seele zu verlieren hatte, war die Vorstellung, dass jemand die komplette Kontrolle über all meine Sehnsüchte ausübte, und sei es nur zum Spiel, doch irgendwie beklemmend.


  Ich war Jezebel. Ich gehörte niemandem.


  Na ja, außer natürlich König Asmodäus und Königin Lillith. Aber wozu die Haarspalterei?


  »Du wirst immer besser«, sagte ich, während ich mich unter ihm bewegte und mit jedem Stoß meiner Hüften versuchte, die trüben Gedanken von mir abzuschütteln.


  »Na sicher.« Er schenkte mir einen innigen Kuss, der damit endete, dass er an meiner Unterlippe saugte. Dann wich er zurück, um mir in die Augen zu blicken. »Aber du warst vorher schon voll weggetreten. Du hast sogar das G-Wort gesagt.«


  »Ich weiß«, brummte ich zurück. Argh. Wenn irgendjemand herausfände, dass ich mitten in einer Fantasie »Gott« geschrien hatte, dann würde ich das bis in alle Ewigkeit aufs Brot geschmiert bekommen.


  Klopf, klopf, Jezzie.


  Ich erstarrte, als Megairas Stimme mir plötzlich durch den Kopf huschte. Obwohl sie kein Geschöpf der Lust war- als Furie war sie streng genommen nicht einmal ein Dämon , hatten wir aufgrund unserer Freundschaft eine ganz eigene Verbindung. Nach eintausendirgendwas Jahren würde es jedem so gehen. Hi Süße. Ich stecke hier gerade mitten in so einer Sache fest.


  Du meinst wohl eher, die Sache steckt in dir fest. Du wolltest dich doch melden, wenn du fertig bist.


  Ich wurde sozusagen abgelenkt.


  Du meinst, du hast es sozusagen vergessen. Das hier ist wichtig. Darf ich dich herbeschwören?


  Meg brauchte keineswegs meine Erlaubnis, um mich an ihre Seite zu zitieren  sie war viel, viel mächtiger als ich und konnte kurz gesagt mit mir machen, was sie verdammt noch mal wollte. Aber weil wir Freunde waren, bat sie mich vorher um Erlaubnis. Manchmal kam sie mir echt viel zu nett vor, um ein Höllengeschöpf zu sein. Gib mir eine Sekunde Zeit, um mich zu verabschieden.


  Sag Daun, es tut mir leid. Küsschen von Tante Meg. Ihre Anwesenheit streifte zum Abschied zärtlich über meinen Geist, sanft wie Seide. Dann war sie verschwunden.


  Ich spannte meine inneren Muskeln an und drückte Daun noch einmal kurz, bevor ich mich von ihm zurückzog. Sein steifes Glied glitt aus mir heraus. »Meg ist ziemlich aufgekratzt. Ich muss los.«


  Sein Lächeln blieb unverändert, doch seine Augen verengten sich. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass du deine Prioritäten falsch setzt, Baby. Was könnte wichtiger sein als fantastischer Sex?«


  »Das will ich ja gerade herausfinden.« Ich zog ihn noch einmal stürmisch an mich heran, um ihm einen letzten Kuss zu geben, dann wurde ich unvermittelt von Meg heraufbeschworen, und Daun war verschwunden.


  Kapitel 13

  Belles (III)


  Romans Atem, Romans Stimme, aber Dauns Worte: »Baby, du hast mir gefehlt.«


  Ich entwand mich seiner Umarmung und wirbelte herum, um ihn anzusehen. Jawohl, seine Augen verrieten es mir: dieses typische rot geränderte Glänzen, das nicht das Geringste mit Alkohol, Drogen oder Müdigkeit zu tun hatte. Wie hatte ich das nur übersehen können?


  Ganz einfach. Ich hatte nicht darauf geachtet. Ich war so sehr davon überzeugt gewesen, Caitlins Zauber würde mich schon beschützen, dass ich total vergessen hatte, nach Anzeichen auf mögliche Unterweltaktivitäten zu suchen. Dämlich. Jetzt konnte ich auch den subtilen Geruch im Raum zuordnen: Schwefel.


  »Daun«, sagte ich und stellte entsetzt fest, wie quietschig meine Stimme klang, gerade so, als hätte ich Helium geschluckt. »Wie hast du mich gefunden?«


  Aus Romans Körper grinste mir Daun entgegen  eine langsame Bewegung der Lippen, die puren Sex verströmte. Das Grinsen eines Tigers. »Deine Freundin Meg macht sich große Sorgen um dich. Sie hat mich gebeten, mal bei dir vorbeizuschauen und nachzusehen, wies dir so geht. Und einer Furie würde ich nie widersprechen.« Er musterte mich von oben bis unten. Ich spürte, wie sein Blick schwer auf meiner Haut lastete. »Ich würde sagen, es geht dir gut. Und obendrein siehst du gut aus. Die unschuldige Fassade gefällt mir. Überaus attraktiv. Überaus …« Er hob die Hand und legte sie an meine Wange. »… verführerisch.«


  Ich ließ meinen Atem entweichen, ohne mir überhaupt bewusst gewesen zu sein, dass ich ihn vorher angehalten hatte. Dann lehnte ich mich gegen Romans Schreibtisch und schloss die Augen. Meinen Körper durchfuhr ein Schauder, der sich sehr viel konkreter anfühlte als Dauns immer noch andauernde Umarmung. Ich elender Glückspilz. Das Ganze hätte echt übel verlaufen können.


  Falsch. Ein schmutziger Kragen war übel. Das hier hätte das definitive Ende sein können. Ein wahrer Weckruf für den ehemaligen Sukkubus.


  »Aber ich muss schon sagen, Baby, du hast echt Nerven. Du benutzt deinen richtigen Namen? Und das in so einem Laden hier? Du gehst wohl gern auf volles Risiko, was?«


  Risiko, von wegen. Mich schien eher so etwas wie eine geheime Todessehnsucht umzutreiben. Mit angespannter Stimme erwiderte ich: »Ich lebe geradezu dafür.«


  »Ja, gutes Stichwort. Netter Schachzug, dir eine sterbliche Hülle zuzulegen. Gekonnt ausgespielt. Fragt sich nur, ob man das in den unteren Etagen auch angemessen berücksichtigt.«


  »Das hatte ich mir eigentlich erhofft.« Ich schlug die Augen wieder auf und beschloss, ab sofort vorsichtiger zu sein. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass das nächste Höllengeschöpf, das mir über den Weg lief, kein Freund sein würde. Merke: Sobald sich etwas auch nur entfernt Höllisches bemerkbar macht, schleunigst das Weite suchen.


  Roman/Daun musterte mich erneut, diesmal allerdings in Zeitlupe. Sosehr mir auch danach war, in meine gewohnte Rolle zu schlüpfen und ihm kokett meine Brüste entgegenzurecken, hörte ich doch lieber auf meine innere Stimme, die mir zuflüsterte, dass dies wohl eine ziemlich schlechte Idee wäre  etwa aus der gleichen Kategorie, wie einem Stier ein rotes Tuch unter die Nase zu halten. Ich versuchte es mit Bambi- statt mit Schlafzimmerblick und setzte auf das volle Ich-bin-ja-so-hilflos-Programm.


  »Wir kennen uns schon seit Ewigkeiten, Baby, deshalb wundert es mich, dass du meine Anwesenheit nicht gespürt hast.« Irgendetwas flammte hinter seinen rot geränderten Augen auf. »Oder, dass ich dich nicht gespürt habe, und das, obwohl ich Megs Beschreibung als Anhaltspunkt hatte.«


  »Ich weiß«, erwiderte ich in aller Unschuld, »du dachtest, ich müsste größer sein.«


  »Süß.« Er rieb sich das Kinn, während sein Blick mich durchbohrte. »Ich hätte dich eigentlich orten müssen. Aber selbst jetzt, wo du direkt vor mir stehst, spüre ich rein gar nichts.«


  »Du hast es echt voll drauf, einer Frau Komplimente zu machen.«


  Er sah mir tief in die Augen und redete weiter: »Es liegt nicht nur an deiner menschlichen Verkleidung. Was ist dein Geheimnis, Baby?«


  Ich hätte mich einfach dumm stellen und mit den Schultern zucken sollen. Oder vielleicht einen geistreichen Kommentar abgeben, so à la: »Das wird nicht verraten.« Aber was machte ich? Ich angelte das Amulett aus dem Ausschnitt meines Morgenmantels. »Voilà, mein Schutz-vor-dem-Bösen, mit freundlicher Genehmigung der netten Hexe von nebenan.«


  Es konnte nur an dem plötzlichen Hormonschub liegen. Oder vielleicht am Vollmond. Ich konnte doch nicht allen Ernstes so dämlich sein. Bei der Regelmäßigkeit, mit der ich mich in Gefahr begab, würde ich schneller zu einem Anwärter für den Darwin Award avancieren, als ich die Worte »Ups, ist das Ding da geladen?« aussprechen konnte.


  »O-ho, Jezzie spielt mit der Macht.« Daun lachte leise in sich hinein und verlieh Romans Stimme einen Unterton von Erotik und Gefahr. »Ebenfalls ein geschickter Schachzug. Ein Schutzstein. Damit bist du wirkungsvoll isoliert. Nur jemand, der weiß, wo du bist, kann dich finden.« Seine Augen leuchteten rot, ein Aufflammen von Lust. »Du solltest wohl besser nett zu mir sein.«


  »Das sollte ich wohl«, sagte ich, während ich mich innerlich zur Ruhe ermahnte. Das war immerhin Daun. Meine Bettbekanntschaft, mein Fickfreund. Der Schlüsselträger meines Torwächters. Dämonen hatten zwar keine wirklichen Geschwister, aber die Inkuben und Sukkuben waren einander so nahe, dass sie echten Brüdern und Schwestern eigentlich in nichts nachstanden. Na gut, wenn auch mehr in inzestuöser denn in anzestraler Hinsicht. Aber trotzdem, wenn es in der Hölle irgendwann mal ein Familientreffen geben sollte, würden sich alle Verführer in einer großen infernalischen Orgie vereinen. Knutschende Kusinen, Geschwister beim Sexspiel oder was auch immer. Wenn ich vor Daun nicht sicher war, dann war ich vor niemandem sicher.


  »Was machst du da eigentlich in Romans Körper?« Ich klimperte mit den Augen. »Abhängen?«


  »So ungefähr. Wie ich schon sagte, wenn mir eine Furie einen Befehl erteilt, dann spring ich. Meg erwähnte diesen Club hier, deshalb hab ich selbst mal einen Blick hineingeworfen. Und als ich der Meinung war, dass ich dich gefunden hatte, bot mir Romans Körper die passende Gelegenheit für eine kleine Probefahrt.« Er klopfte sich auf die Brust. »Ein echt böser Bube, der Junge. Steht noch in den Sternen, ob ihn am Ende die Streckbank oder der Scheiterhaufen erwartet.«


  »Ehrlich? Ist er so stolz?« Ich schüttelte den Kopf. Ts-ts-ts. »Ich hätte eindeutig auf den Kessel getippt.«


  »Ne, so gierig ist er gar nicht. Stolzer als ein Pfau, und eindeutig jemand, der von den Sünden der Lust umgetrieben wird.« Er grinste. »Genau mein Typ.«


  Ich richtete mich auf und reckte mich, während ich darüber nachdachte, dass ich wieder nach draußen gehen sollte, um an den Tischen zu arbeiten. »Nur, wenn mans aufs Vögeln abgesehen hast.«


  »Jetzt, wo dus sagst …«


  Ehe ich auch nur blinzeln konnte, hatte er sich auf mich gestürzt und küsste meinen Nacken, mein Schlüsselbein und schließlich meine Brüste durch den Stoff meines Morgenmantels hindurch. Seine Hände legten sich schwer auf meine Schultern und zwangen mich nach unten, bis mein Po die Oberfläche des Schreibtischs berührte. Er schob seine Nase in den Ausschnitt meines Morgenmantels und drängte den Stoff auseinander, bis meine Brüste entblößt waren.


  »Dau-ooh.« Sein Mund auf meinem Nippel raubte mir die Worte. Ich bog den Bücken nach hinten, völlig unfähig, mich zu entscheiden, ob ich nun lieber vor ihm zurückweichen oder eine bequemere Stellung einnehmen sollte. Er nahm mir die Entscheidung ab, indem er sich langsam über meinen Bauch hinweg nach unten küsste, bis er schließlich den Gürtel meines Mantels erreichte. Er schob das Kleidungsstück auseinander und ließ seine Zunge bis zu meinem String wandern. Eine seiner Hände verließ meine Schulter, um sich den Stoff zu packen und ihn mir vom Leib zu reißen. Was nicht allzu schwierig war, da meine Unterhose in etwa die Größe eines Pflasters hatte.


  »Who-ho, Cowboy«, sagte ich, »ich weiß nicht, ob das …« Ich wollte eigentlich hinzufügen: »… so eine gute Idee ist«, aber in diesem Moment berührte seine Zunge mein Geschlecht, und ich konnte nur noch nach Luft schnappen. Eine kleine Ewigkeit lang liebkoste er meine sensibelste Stelle, mit dem Effekt, dass mein Inneres zu Mus zerfloss und mein gesamter Körper, von den Haarwurzeln bis in die Zehen, kribbelte.


  Oh, süßes Mysterium des Seins, endlich habe ich dich ergründet …


  Während meine Hände sich in sein schwarzes Haar krallten, bewegte ich unter seinem Kopf stöhnend meine Hüften, angestachelt von seinem zarten Lecken, das sich in immer gezieltere Küsse verwandelte. Eine wunderbare Hitze durchströmte meinen Körper, die Ankündigung von etwas Größerem, Heißerem, das erst noch bevorstand. Dann saugte er an meinen Schamlippen, nahm meine Klitoris in den Mund, und während mein Blut Feuer fing, warf ich den Kopf in den Nacken und biss mir auf die Lippen, um nicht vor Ekstase laut aufzuschreien.


  Oh, Herr in der Hölle … das war echt unbeschreiblich. Dabei hatte ich eine jahrtausendelange Erfahrung mit Sex. Ich hatte Männer dazu gebracht, ihre Ehefrauen zu verlassen. Ich hatte ihnen ihre Seelen von den Lippen gesaugt, die noch feucht waren von meiner Spucke. Aber noch nie in meinem ganzen Dasein hatte jede einzelne Faser meines Körpers vor Verlangen so geknistert.


  Zur Abwechslung mal auf der anderen Seite dieser ganzen Verführungssache stehen? Das war schon verdammt geil!


  Seine Lippen wanderten langsam wieder nach oben und küssten meine Hüfte, meine Taille, die Wölbung meiner Brüste.


  Oh, das gefiel mir. Gefiel mir sogar ganz ungemein.


  Seine Atem kitzelte meinen Nacken, als er zu mir sagte: »Warum ziehst du das Ding da nicht einfach aus?«


  Ich fingerte an dem Knoten meines Gürtels herum. Scheiße, war der fest. Ich war schließlich eine Tänzerin und kein Pfadfinder. Wie sollte ich das blöde Ding nur aufkriegen?


  »Doch nicht das da, Baby. Den Stein an deinem Hals.«


  Als hätte jemand einen Hebel umgelegt, setzte mein Sextrieb unvermittelt aus und mein Überlebenstrieb ein. Stotternd und pfeifend vielleicht, aber durchaus wirkungsvoll. Ich fühlte, wie sich eine Gänsehaut über meine Arme und Brüste breitete. »Warum sollte ich das tun?«, fragte ich.


  »Weil es kitzelt, Baby.«


  Das Buschfeuer in meinem Blut flackerte und erstarb, mein Herzschlag trommelte einen irren Rhythmus. »Dann kratz dich halt.«


  Ganz ruhig, ermahnte ich mich. Wenn er mir wirklich etwas antun wollte, würde ihm der Schutzstein weit mehr antun, als ihn nur zu kitzeln. Der magisch aufgeladene Peridot hätte ihn ruck, zuck verdampft und mich mit Eau dIncubus bestäubt.


  Aber wenn das Amulett schon irgendeine Wirkung auf ihn ausübte, dann hatte er anscheinend nicht nur mein Bestes im Sinn.


  Männer. Ob Menschen oder Dämonen, sie dachten doch alle mit dem falschen Körperteil, oder nicht?


  »Nimms ab, damit ich es dir so richtig besorgen kann.« Er wich ein Stück zurück, damit er mich ansehen konnte. Ich sah, wie seine Augen sanft rot glimmten, spürte seine Hand zwischen meinen Beinen und zugleich meine eigene Feuchtigkeit. »Nimm es ab«, flüsterte er, während sein Finger langsam in mich eindrang, »und ich versetze deinen Körper in Ekstase.«


  »Wohl eher nicht.« Ich wich zappelnd vor ihm zurück und beförderte dabei stapelweise Papier zu Boden. Den Morgenmantel fest umklammert, rollte ich mich über die Seite und landete hinter dem Schreibtisch. Um ein Haar hätte ich mir das Fußgelenk verstaucht; diese elenden Absätze waren für Actionszenen völlig ungeeignet.


  Er starrte mich an  dämonische Augen in einem menschlichen Gesicht. Das Lächeln, das ihm über beide Ohren reichte, zeigte keine Spur von Heiterkeit. »Jezebel«, schnurrte er, »vertraust du mir etwa nicht?«


  Scheiße, nein. »Süßer, du solltest endlich mal kapieren, dass eine Frau nein meint, wenn sie nein sagt.«


  Er blinzelte mich verschmitzt an. »Kein Problem, Baby. Du hattest einen langen Tag. Ich werde einfach ein andermal wiederkommen. Vielleicht bist du dann ja … empfänglicher. Ach. Und, Jezzie …?«


  »Was?«


  »Halt bloß die Klappe. Du willst nicht zurück in Hölle  gut. Aber erzähl keiner Menschenseele was von der Verlautbarung. Denn, wenn dus tust, siehts übel für dich aus.«


  Zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch fragte ich ihn: »Willst du mir etwa drohen, Daun?«


  Sein breites Lächeln weitete sich zu einem gigantischen Grinsen. Mit einem herzhaften Lachen erwiderte er: »Mensch, Baby, ich bin als dein Freund hier. Freunde drohen einander nicht.«


  »Und was sollte das sonst werden, eine Scheißmoralpredigt?«


  »Wenns so wäre, würde ich immer noch davon reden, wie schlimm das alles für dich enden könnte.«


  Er hatte nicht ganz unrecht.


  »Ich bin wirklich dein Freund, Jez.« Er streckte die Arme weit von sich, so als wollte er das kleine Büro vollständig umarmen. »Aber ich bin auch ein Inkubus. Du musst schon zugeben, eine ehemalige Verführerin zu verführen, das ist schon eine faszinierende Herausforderung.«


  »Wenn du das sagst.«


  »Ich habe dich schon einmal dazu gebracht, meinen Namen zu sagen, als du die Sterbliche nur gespielt hast.« Mit einem Grinsen, das so bösartig war, dass er es eine Ewigkeit lang geübt haben musste, fragte er mich: »Willst du nicht wissen, ob ich es noch einmal schaffe, jetzt, da es kein Spiel mehr ist?«


  Ich hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. »Nicht unbedingt.«


  »Ich frage mich, was wohl passiert, wenn eine Sterbliche ohne Seele meinen Namen spricht, während sie unter meinem Bann steht?« Seine Augen funkelten wie zersplitterte Rubine. »Ich frage mich, ob du dann wohl ein Leben lang an mich gebunden wärst.«


  »Ich frage mich, ob ich vielleicht besser deine Eier zu Brei zerquetschen sollte, bevor du die Gelegenheit ergreifst, es auszuprobieren.«


  »Du bist echt süß, wenn du nervös wirst.« Er zwinkerte mir erneut zu. »Ein andermal, Baby.«


  Seine Augen flammten auf, und im nächsten Moment stürzte Roman zu Boden.


  


  »Scheiße, verdammt«, sagte mein Boss, »hast du die Typenbezeichnung von diesem MACK Truck gesehen?«


  Ich half ihm auf die Beine. »Alles okay, Roman?«


  Er sah mich an, als wären mir plötzlich Fledermausflügel gewachsen. Was natürlich vollkommen unmöglich war  dank meines Amuletts. »Weiß nicht, Schätzchen. Was ist denn passiert?«


  »Ich …« Was sollte ich ihm sagen? Beiläufig zu erwähnen, dass mein ehemaliger Kollege mit ihm »Der Exorzist« gespielt hatte, trug vermutlich nicht gerade zur Arbeitsplatzsicherung bei. »Ich weiß auch nicht so genau. Du hast mich gefragt, ob ich eine Show zusammen mit Faith machen will, und im nächsten Moment …«


  »Ach.« Er betrachtete seinen Schreibtisch und hob meinen abgelegten Stringtanga auf. Während er ihn an seinem Finger baumeln ließ, wurde sein Ausdruck nachdenklich. »Schätzchen, das muss echt der beste Fick gewesen sein, den ich jemals hatte. Mich hat noch nie jemand besinnungslos gevögelt. Abgesehen von dem einen Mal, als ich die Sache mit dem Gürtel gemacht habe.«


  Ich blinzelte, während ich mich fragte, wie dieses Spielchen wohl funktionierte. »Roman …«


  »Schhhh.« Er hörte auf, mit meiner Unterhose herumzuspielen, und sah mich scharf an  etwa so wie ein Banker, der einen Stapel Gold schätzt. »Du hast gesagt, du hättest Erfahrung. Du bereitest Männern wohl gern mal eine Freude?«


  »Süßer«, entfuhr es mir, bevor ich mich eines Besseren besinnen konnte, »ich ruiniere sie für alle anderen Frauen.«


  »Großartig. Ich muss hier noch etwas fertig machen, aber wir sollten unbedingt morgen weiterreden, bevor wir öffnen. Komm einfach so gegen drei vorbei. Ich will noch mehr über deine bisherige Arbeit erfahren. Geh jetzt. Und mach die Tür hinter dir zu.« Er reichte mir mein Höschen, und als ich danach griff, presste er seinen Daumen andeutungsvoll in meine Handfläche.


  Oh-ho.


  Ich lächelte so übertrieben, dass meine Wangen zu rebellieren drohten, und entgegnete: »Bis dann, Süßer«, und verließ schleunigst das Büro.


  Der Rest meiner Schicht verschwamm in einem Durcheinander von Musik, Männern und Moneten. Ich war gegen halb vier Uhr morgens wieder im Hotel New York und ließ mich auf das riesige, sündhaft weiche Bett sinken.


  Merke: Sechs Stunden Tanzen auf zehn Zentimeter hohen Absätzen ist Mord für die Füße.


  Während ich die Innenseiten meiner Augenlider anstarrte, ließ ich die Ereignisse des Tages Revue passieren. Menschliche Gestalt? Häkchen. Zusätzlicher Schutz gegen das Böse? Häkchen. Job? Häkchen. Geld?


  Hmmm. Häkchen  ich hatte so an die fünfhundert Mäuse verdient. Aber ich musste unbedingt morgen früh zur Bank gehen, um sicherzustellen, dass mir dort noch ein kleines Sicherheitspolster blieb. Mentale Liste, Punkt eins: zur Bank gehen.


  Mentale Liste, Punkt eins a): Caitlins Portemonnaie durchsuchen und herausfinden, bei welcher Bank sie ist.


  Okay, weiter.


  Wohnung? Ähm. Eher weniger.


  Mentale Liste, Punkt zwei: Wohnung suchen.


  Attraktiven Matrosen treffen und seine Telefonnummer bekommen?


  Häkchen  unterstrichen und mit drei Ausrufezeichen.


  Alles in allem hätte mein erster Tag als Sterbliche um einiges schlechter laufen können. Zugegeben, Meg überwachte mich, und Daun war irgendwie unheimlich und verführerisch zugleich. Aber solange ich nicht aus der Reihe tanzte oder Dinge ausplauderte, die ich nicht ausplaudern durfte, war alles in Butter.


  Vorausgesetzt, dass Megs Behauptung, der König der Hölle wolle aus mir einen Präzedenzfall machen, eine fette Übertreibung war.


  Ah  so fühlte es sich also an, wenn man sich Sorgen machte.


  Schluss jetzt, Jezebel. Vergeude deine Zeit nicht damit, dir Sorgen über Dinge zu machen, die du eh nicht beeinflussen kannst.


  Ich dachte stattdessen an Paul. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht und einer Hand in meinem Höschen schlief ich ein.
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  Hotel New York


  Meine Augen klappten auf, noch bevor ich überhaupt wusste, dass ich wach war. Für einen Moment lag ich einfach nur blinzelnd da, wie eine besoffene Eule, und fragte mich, was wohl mit meiner wundervollen Vision von Paul und mir in einer Wanne voll Schlagsahne passiert war. Echte Sahne, nicht dieses Zeug aus der Dose. Auf dem Nachttisch neben meinem Bett klingelte das Telefon. Ich kniff die Augen zu und versteckte meinen Kopf unter dem Kissen. Ich wollte keine Realität. Ich wollte meinen köstlichen Traum. Und ein paar Stunden mehr Schlaf.


  Das Telefon klingelte erneut.


  Argh. Anscheinend war ich kein Morgenmensch.


  Irgendwie gelang es meiner tastenden Hand, den Hörer zu finden und abzuheben. In der Absicht, möglichst nicht so zu klingen, als wäre ich gerade aus dem Tiefschlaf (und aus meinem Konditoreitraum) gerissen worden, zog ich den Hörer unters Kissen und murmelte so etwas wie: »Hll.«


  »Jesse? Habe ich dich geweckt?«


  Pauls Stimme verwandelte die Überreste meines Traums in Konfetti. »Hi, Süßer. Schon okay. Ich dachte nur, wir würden eher gegen Mittag telefonieren.«


  Er lachte  ein leises Schnauben, bei dem es mir angenehm in den Zehen kribbelte. Köstlich. »Ich weiß ja nicht, wie ich es dir schonend beibringen soll, aber es ist so gegen Mittag.«


  »Wann also dann  so gegen Nachmittag?«


  »Kommt eigentlich auch schon fast hin.«


  Ich warf einen verstohlenen Blick auf den Radiowecker an der anderen Seite des Bettes und musste vor Schreck zweimal hinsehen. »Das kann doch nicht sein. Ist es echt schon dreizehn Uhr dreißig?«


  »Nein.«


  Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Ich dachte schon, ich wäre spät dran.«


  »Es ist dreizehn Uhr dreiunddreißig.«


  Mit einem Mal saß ich aufrecht im Bett und schleuderte das Kissen quer durch den Raum. »OHHH! Wo ist denn nur die Zeit geblieben?«


  »Hm, im Land der Träume?«


  »OHHH! Komm mir nicht mit klugen Sprüchen! Ich bin spät dran! Keine Zeit für Sprüche!«


  »Tief durchatmen, Jesse.«


  Ich atmete ein.


  »Also, was willst du zu Mittag essen?«


  »Keine Ahnung. Kaffee? Ooh, und einen von diesen Muffins aus der pseudofranzösischen Bäckerei.«


  »Das nennt man Frühstück, nicht Mittagessen. Weißt du was? Ich komm einfach vorbei und bring irgendetwas Schnelles mit. Du kannst in der Zwischenzeit mit der Morgentoilette beginnen, die ihr Frauen über die Jahrhunderte hinweg perfektioniert habt. Ich bin in einer halben Stunde bei dir. Klingt das gut?«


  »Ich kann dich nicht verstehen, ich steh schon fast unter der Dusche.«


  »Bis gleich.«


  »Ciao.«


  Ich kämpfte mich aus den Laken und rannte ins Bad. Vor der Dusche blieb ich schlitternd stehen und fummelte an den Hähnen herum, bis ich eine Ladung Eiswasser ins Gesicht bekam. Mit einem Kreischen, das mit Fug und Recht jede Banshee arbeitslos gemacht hätte, regelte ich die Temperatur und trat aus der Schussrichtung, während ich zugleich mein seidenes Nachthemd und den Slip abstreifte. Ein knapper Klobesuch, flüchtiges Zähneputzen, und schon stand ich unter der Dusche: schäumen, waschen, rasieren …


  Shit. Shit! Scheiße!!!


  … und schon blutete ich aus unzähligen kleinen Schnittwunden.


  Merke: Wenn man es eilig hat, Beine und Bikinizone lieber überspringen.


  Zum Schluss Shampoo, Conditioner und Ausspülen. Na bitte, alle Schweiß-, Alkohol-, Rauch- und Sexgerüche von letzter Nacht waren endlich von mir runter. Gerade noch rechtzeitig, um Paul wiederzusehen und ein feuchtes Höschen zu bekommen, aber, hey, genau aus diesem Grund hatte ein geschäftstüchtiger Mensch die Slipeinlagen erfunden.


  Merke, zweiter Teil: Slipeinlagen kaufen.


  Ich stieg aus der Dusche und kämpfte mit dem tropfenden, zottigen Wirrwarr, das sich mein Haar nannte, um es in ein dickes weißes Handtuch zu zwängen, das ich wickelte und stopfte, bis ich endlich einen Frotteeturban auf dem Kopf trug. Als ich mich gerade mit dem überdimensionierten Badetuch abtrocknen wollte, klopfte es an der Zimmertür.


  Ich schlang mir das Handtuch im Stile eines hawaiianischen Muumuu-Kleids um den Körper. Nicht aus Scham (so etwas kannte ich nicht), sondern weil meine Haut noch nass war. Wenn Paul mich feucht machte, dann war das eine Sache, aber ihm auf halbem Wege entgegenzukommen, schmälerte den Spaß doch erheblich. Während ich mich also von einem flauschigen, aprikotfarbenen Handtuch trocken saugen ließ, öffnete ich die Zimmertür.


  Paul stand mit offener Lederjacke auf dem Gang und hatte eine große, flache Pappschachtel unter dem einen Arm und eine Papiertüte unter dem anderen. Ich weiß nicht, was mir mehr das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ, der unsichtbare Inhalt der Schachtel oder Paul, in grünem Hemd, schwarzer Hose und schwarzen Schuhen. Das Hemd ließ seine Augen wie flüssige Smaragde aussehen; die dunkle Hose und die Schuhe verliehen den Stoppeln auf seinen Wangen und seinem Kinn einen Hauch von Gefahr. Sein nur ein klein wenig zu langes, rotblondes Haar, das sanft seine Ohren und seinen Nacken berührte, bildete das Sahnehäubchen auf der Torte.


  Oder, um es mit meinem abgebrochenen Traum auszudrücken, die Schlagsahne in meiner Badewanne. Sabber!!!


  Er grinste, während seine Augen flüchtig zu meinen Beinen huschten, um sich dann wieder höflich auf mein Gesicht zu konzentrieren. »Hat hier jemand Pizza bestellt?«


  Hör auf, ihn so anzustarren, als wäre er das heißeste Geschöpf seit Adonis.


  Hm-mmm, widersprach ich mir selbst, während ich mich zugleich fragte, ob wohl alle sterblichen Frauen Gespräche mit ihrer eigenen Psyche führten. Jedenfalls würde Adonis in Pauls Gegenwart einen Minderwertigkeitskomplex bekommen, dessen Ausmaß den Olymp gnadenlos in den Schatten stellte.


  Also, bitte. Jetzt komm endlich mal über das Thema »Heißer Typ« hinweg. Du bist ein ehemaliger Dämon. Bei deinem Verständnis von heiß würde jede Sonne mit ihrer lächerlichen Wärme das Frösteln kriegen.


  Aber diese Augen …!


  Dann klapp wenigstens mal deine Kinnlade zu und sag irgendwas Gescheites.


  Ich öffnete den Mund und sagte: »Hi.«


  Okay, das wars, schnaubte die leise Stimme in meinem Kopf verächtlich. Ich geh auf. Du bist ein hoffnungsloser Fall.


  Pauls Grinsen wurde noch breiter. »Also, darf ich reinkommen, oder willst du lieber auf dem Gang essen?«


  Ich trat beiseite, um Paul und dem überaus köstlichen Geruch, der ihm folgte, die Tür aufzuhalten. Mein Magen knurrte so laut, dass Paul lachen musste.


  Dämlicher Körper. Solange du keine Ich-will-auf-der-Stelle-Sex-haben-Zeichen aussendest, halt dich lieber geschlossen und überlass das Reden mir.


  Genau, flüsterte meine innere Stimme ironisch. Weil du dagegen immer einen spritzigen Kommentar auf den Lippen hast.


  Paul stellte die flache Schachtel auf den riesigen Schreibtisch und sagte: »Ich decke schon mal den Tisch, während du dich anziehst. Ich glaube, ich habe die Servietten vergessen.«


  »Ich habe Handtücher. Das heißt, nur wenn es dir nichts ausmacht, dass sie ein bisschen feucht sind.«


  »Benutzte Handtücher«, erwiderte er grinsend. »Du weißt echt, wie man einen Kerl so richtig anmacht.«


  Keineswegs. Wenn das der Fall wäre, würde ich meine Handtücher ganz einfach fallen lassen und mich lufttrocknen lassen. »Für dich nur das Beste.« Ich erwog kurz die Möglichkeit, meine Aprikosenhülle gleich an Ort und Stelle abzulegen, aber ich entschied mich dagegen. Ich verspürte nämlich einen viel zu überwältigenden Hunger … auf Nahrung.


  Zur Hölle noch mal, dieses Menschsein brachte meine Prioritäten völlig durcheinander.


  


  »Ich begreif einfach nicht, wie Milch so ekelhaft schmecken kann und Pizza so gut«, sagte ich, während ich mir ein zweites Stück Pizza reinzog. Wir saßen auf dem Teppich und hatten unser Festmahl aus Pizza und Cola vor dem Bett aufgebaut. Bei all dem heißen Dampf von der Dusche, der Hitze des Essens und meiner übernatürlichen Körpertemperatur, die in stratosphärische Höhen schnellte, sobald Paul lächelte, war jeder Knochen meines Körpers zu Lava zerflossen.


  »Du würdest niemals behaupten, dass du Milch ekelhaft findest, wenn du schon mal Oreos hineingetunkt hättest.«


  »Was sind denn Oreos?«


  »Es ist ja schon schlimm genug, dass du noch nie Pizza gegessen hast«, sagte Paul zwischen einem Bissen von geschmolzenem Käse hindurch. »Aber du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass du noch nie im Leben was von Oreos gehört hast?«


  »Ich bin in ziemlich verarmten Verhältnissen groß geworden.« Na ja, eher verderbten, aber was machten die drei, vier Buchstaben schon aus?


  »Lass mich raten. Aufgewachsen als arme Pfarrerstochter im tiefsten Herzland Amerikas. Dann eine gescheiterte Liebe, und nun bist du in die große, böse Stadt geflohen und lebst ein Leben in Sünde.«


  Seine Worte überrumpelten mich so sehr, dass ich mich am Mozzarella verschluckte. Mit tränenden Augen würgte ich das Stück Pizza hinunter und griff nach der Coladose. Zur Hölle, er hatte sogar das Herzland erraten! War er so etwas wie ein Hellseher, der meine wahre Identität aus meiner Aura herauslesen konnte? Oder war es einfach nur Zufall?


  Ich kippte mir das süße Getränk runter und kam zu dem Schluss, dass es mir egal war. Sollte Meg doch was vom Schicksal faseln; ich jedenfalls würde mein sterbliches Leben nicht damit vergeuden, überall nach einem tieferen Sinn zu suchen.


  Entweder zur Bekräftigung oder einfach nur aus Gleichgültigkeit stieß mein Körper einen gigantischen Rülpser aus.


  BAAAH!


  Merke: Cola, die einem wieder hochkommt, ist einfach nur ekelhaft.


  »Galt dieser Gesichtsausdruck etwa meinen Mutmaßungen über deine Herkunft?«


  Mit meiner linken Hand ergriff ich den Peridot, der zwischen meinen Brüsten baumelte. Nee, ganz kalt. Also lag das boshafte Grinsen auf seinem Gesicht wohl an seinem fiesen Sinn für Humor und an nichts anderem. Gut zu wissen, dass der Mann, mit dem ich mir wilden, animalischen Sex wünschte, mich nicht bei lebendigem Leibe verspeisen wollte (und zwar nicht auf diese vergnügliche Art und Weise, die sich Cunnilingus nannte).


  »Bild dir nur nichts darauf ein, mein Lieber. Knapp daneben ist auch vorbei.«


  »Wirklich?« Er grinste, und mir fiel auf, wie herrlich verschmitzt er dabei aussah, so als hätte er ein phänomenales Geheimnis, das er kaum für sich behalten konnte. Oh, wie gern ich seine Lippen küssen würde, bis er seinen Mund öffnete und ihm all seine Geheimnisse herauspurzelten, plumpsten, bumsten …


  In Teufels Namen, jetzt reiß dich aber mal zusammen. Er ist nicht mehr als ein sterblicher Mann.


  Ja, aber er könnte mein persönlicher Matrose werden …


  Die höllische Stimme in meinem Kopf machte ein würgendes Geräusch.


  »Dann verrate es mir doch einfach«, sagte Paul. »In welchem Punkt lag ich falsch?«


  »Also, die ganze Sache mit der Pfarrerstochter war völlig daneben.« Und zwar in mancherlei Hinsicht, von der er niemals erfahren würde. »Und die gescheiterte Liebe war in Wirklichkeit nur ein Kuss. Aber das mit dem Herzland stimmt. Und an dem sündhaften Leben arbeite ich noch.«


  »Also bist du von zuhause abgehauen, weil du den falschen Typen geküsst hast?«


  Einen schier endlosen Herzschlag lang sagte ich gar nichts, sondern erinnerte mich nur daran, wie ich König Luzifers Lippen auf meinen gespürt hatte, wie mein Mund gekribbelt hatte, auch als der Kuss schon längst beendet war. Und dann hatte er diese Verlautbarung abgegeben …


  Ich spürte Pauls Blick auf mir lasten, aber ich konnte ihn nicht ansehen, während ich ihm antwortete. Mit leiser Stimme sagte ich: »Ich bin von zuhause abgehauen, weil ich etwas erfahren habe, das mich erschüttert hat. Man könnte wohl sagen, ich wusste nicht so recht damit umzugehen.«


  Ich hielt inne. Ich wollte ihm gern alles erzählen, verspürte das unbändige Bedürfnis, ihm die Wahrheit zu sagen und den kurzen Moment der Läuterung zu genießen, bevor mein Leben für immer verwirkt wäre. Dann verbannte ich selbiges Bedürfnis in mein tiefstes Inneres und schloss es sicher dort ein. Es wehrte sich zwar, aber es blieb immerhin drinnen.


  »Am Anfang habe ich es schon versucht. Der Rest meiner …«, ich atmete tief ein, während ich überlegte, wie ich meine Brüder und Schwestern am besten umschreiben sollte, »… Familie ist spielend damit fertiggeworden. Einige meiner Schwestern sahen es sogar als willkommene Gelegenheit, alles, was sie bisher gekannt hatten, zu vergessen. Aber ich konnte das nicht. Ich konnte nicht einfach so tun, als hätte es die Vergangenheit nie gegeben, als wäre alles, was ich bisher getan hatte, sinnlos, nutzlos.«


  »Wer hat dir denn so etwas gesagt?«


  Pauls Stimme war nur noch ein beruhigendes Flüstern, und in diesem Moment bemerkte ich, dass ich weinte. Oh, Scheiße. Ich wischte mir die Tränen weg, diese verhassten salzigen Tropfen, die mir die Wangen hinunterrannen.


  »Das spielt keine Rolle«, sagte ich. Mein Atem stockte und ein ausgewachsener Schluchzer entrang sich meinen Lippen. Ich schluckte ihn runter, zusammen mit meiner Wut und meinem Kummer. Wie konnte mich das Ganze nur so mitnehmen? Ich war ein Höllenwesen, ich war böse, ich war stärker als das hier!


  Nein, kommentierte die nervige Stimme in meinem Kopf. Du bist nicht mehr als ein Mensch.


  Ich schloss die Augen und kämpfte gegen die schmerzhafte Traurigkeit an, die mein Herz zu zerreißen drohte. Starke Arme umfingen mich, und ich lehnte mich an eine breite Schulter und weinte  ein lautes, furchtbares Heulen, das meinen Körper erschütterte und mir den Atem raubte. Das erdrückende Gefühl in meiner Brust ließ mit jedem herzzerreißenden Schluchzer etwas nach, und meine überwältigende Trauer ebbte allmählich ab und verwandelte sich in einen tief sitzenden Schmerz. Mein heftiges Japsen wich einem leiseren Schniefen. Paul drückte mich noch fester an sich und strich mir mit der Hand über den Rücken, während er mir ins Haar murmelte: »Ist ja gut, ist ja gut.«


  Wie ich so in seinen Armen lag und mir die frischen Tränen immer noch übers Gesicht liefen, wurde mir bewusst, wie schwach ich tatsächlich geworden war. Und zwar nicht einfach nur verweichlicht, sondern empfindlich. Zerbrechlich. Genau wie die feinen Lavastränge, die in der heißen Luft über dem Feuersee davonschwebten, hatte ich mich in eine fragile Hülle verwandelt  ein Hauch von gefangener Hitze, eine eingefrorene Flamme, nichts weiter.


  Wenn dieser Herzschmerz unweigerlich zum Paket dazugehörte, dann hasste ich es, ein Mensch zu sein.


  »Du solltest es nicht hassen.« Ich spürte Pauls warmen Atem in meinem Haar, als er die Worte sagte.


  Oh, zur Hölle, ich hatte meinen Gedanken tatsächlich laut ausgesprochen.


  Während er mir weiter über den Rücken strich, fuhr Paul fort: »Es ist besser, ein Mensch mit echten Gefühlen zu sein als irgendein kaltes, gefühlloses Etwas. Sogar dann, wenn man sich traurig oder enttäuscht fühlt.«


  Ich erstarrte und entzog mich seiner Umarmung. »Alles ist besser als … als das hier!« Ich deutete auf mein verheultes Gesicht. »Das hier ist nichts als Schwäche, nutzlose Emotion, die rein gar nichts bringt, außer zu zeigen, wie verweichlicht ich bin.«


  »Du bist nicht verweichlicht.«


  »Doch! Genau das hat er gesagt! Ich wollte es ihm nicht glauben, aber er hatte recht!« Bei der Erinnerung an seinen furchtbaren Urteilsspruch, daran, wie seine Stimme meinen Körper durchbohrte und mir im Kopf dröhnte, ballte ich die Hände zu Fäusten. In einem knurrenden Tonfall sagte ich: »Ich war einmal stark, und nun bin ich so zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe!«


  Pauls Hand legte sich über meine Faust, und meine Finger entspannten sich unter der Berührung. »Du bist keine Puppe, Jesse. Und du bist stärker, als du es dir selbst eingestehst.«


  Ich starrte ihn aus geschwollenen Augen an. »Und wie kommst du darauf?«


  Er lächelte, und die Zärtlichkeit, die ich in seinen Augen entdeckte, ließ mich um ein Haar wieder in Tränen ausbrechen. »Sieh dich doch nur an. Du hast vieles auf dich genommen, um noch einmal von vorn anzufangen.«


  »Ich bin davongelaufen, Paul. Was hat das mit Stärke zu tun?«


  »Wenn du vor Menschen davongelaufen bist, die dir immer nur gesagt haben, wie verweichlicht und nutzlos du bist, dann war es das Beste, was du tun konntest.«


  »Nein«, erwiderte ich, »du verstehst das nicht …«


  »Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen.« Seine Züge verhärteten sich und verwandelten seine meergrünen Augen in tobende Stürme. »Du bist nicht nutzlos, Jesse. Lass dir das bloß von niemandem einreden.«


  Ich legte den Kopf in den Nacken und nahm einen tiefen, zitterigen Atemzug. »So einfach ist das nicht.«


  Seine Hände legten sich schwer auf meine Schultern, bis ich ihm schließlich ins Gesicht sah. »Doch, das ist es.«


  »Ich sollte doch eigentlich ein Geschöpf der Lust sein«, flüsterte ich. »Kein labiles kleines Mädchen.«


  »Jesse«, sagte er eindringlich, »du bist, verdammt noch mal, die hinreißendste, begehrenswerteste Frau, die mir seit Langem begegnet ist.«


  »Das sagst du nur, weil du mich im Club nackt gesehen hast.«


  »Das sage ich, weil es die Wahrheit ist. Es geht hier nicht um deinen Körper. Versteh mich nicht falsch, dein Körper ist schon echt nett. Mehr als nett.«


  Klasse. Jetzt rangierte ich schon in einer Kategorie mit Häschen und Regenbögen.


  Paul fuhr fort: »Aber ich meine noch viel mehr. Ich meine die Art und Weise, wie deine Augen funkeln, wie Diamanten, so als würdest du die ganze Zeit innerlich strahlen. Ich meine die Art, wie du dich auf der Bühne bewegst, so verdammt selbstsicher. Ich meine dein Lächeln. Ich meine dich, Jesse.«


  Mein Herz klopfte so laut in meiner Brust, dass ich meine eigenen Worte kaum hörte. »Du kennst mich doch überhaupt nicht.«


  »Aber das würde ich gerne.«


  In diesem Moment zog ich sein Gesicht zu mir heran und küsste ihn aus tiefster, nicht vorhandener Seele, die ich mir doch so sehr gewünscht hätte.


  Paul sank in den Kuss hinein  ich spürte, wie sein Körper auf mich reagierte, hörte seinen erstaunten Seufzer, der sich in ein melodisches Hmmm verwandelte. Aber als ich meine Lippen öffnete, um den sanften Kuss zu einem hemmungslosen, leidenschaftlichen Knutschen avancieren zu lassen, schob er mich sanft von sich.


  »Nicht, Jesse.«


  Ich runzelte die Stirn, während ich sein Gesicht nach einer Erklärung absuchte. Und keine fand. »Warum nicht?«, frage ich.


  »So sollte das Ganze nicht ablaufen. Du bist ziemlich verwirrt.«


  »Das bin ich in der Tat«, entgegnete ich mit lauter werdender Stimme. »Und zwar in zunehmendem Maße. Warum willst du nicht, dass ich dich küsse?«


  »Das will ich schon.« Er streckte flehentlich die Hände von sich. »Aber nicht so. Du solltest erst mal die Chance haben, dich zu beruhigen. Danach jederzeit  darauf kannst du dich verlassen. Aber ich werde die Situation garantiert nicht ausnutzen.«


  »Bitte tus. Ich flehe dich an. Nutze sie aus.« Ich zog mir mein Shirt über den Kopf und schleuderte es zu Boden.


  »Jesse …«


  »Beweise mir, dass ich nicht nutzlos bin.« Meine Hände fummelten auf meinem Rücken an dem BH-Verschluss herum. Dieses dämliche Ding wollte einfach nicht aufgehen. Dämliches Bügel-Teil.


  »Jesse.« Paul schob seine Hände in meinen Rücken, um sie über meine zu legen. »Bitte hör auf damit.«


  Als ich ihm plötzlich so nah war, konnte ich sein Aftershave und seinen Schweiß und noch etwas Intensiveres riechen, etwas Ursprünglicheres, einen Geruch von purer Männlichkeit. Ich atmete tief ein und ließ meine Sinne in dem berauschenden Duft schwelgen. Dann drückte ich ihm einen Kuss auf den Mund. Er ließ meine Hände los, und ich drängte ihn zu Boden, während ich mich rittlings auf ihn draufsetzte, mein Becken direkt über seinem.


  Unsere Blicke trafen sich, und ich konnte sehen, wie seine Lust und sein Gewissen miteinander rangen. In der Absicht, seiner Lust ein bisschen auf die Sprünge zu helfen, fing ich an, mich zu bewegen und mein Geschlecht gegen seins zu reiben. Ich konnte spüren, wie sein Penis meine Absicht umgehend zur Kenntnis nahm. Obwohl wir beide Jeans trugen, konnte kein Zweifel daran bestehen, dass meine Zuwendung Wirkung zeigte; unter mir wurde sein Schwanz immer härter.


  »Berühr mich«, sagte ich mit rauchiger Stimme.


  »Jesse …«


  »Berühr mich!« Ich packte seine Hände und legte sie an meine Brüste. Ich bog den Rücken durch und lehnte mich in die Berührung hinein, ließ ihn meine Hügel liebkosen, ihn spüren, wie hart meine Nippel unter seinen Fingern wurden. Ja, genau das wollte ich, genau das brauchte ich. Was spielte es schon für eine Rolle, dass ich alles aufgegeben hatte, was ich je gewesen war, dass ich vor allem weglief, was mir irgendwie vertraut war? Paul musste nichts weiter tun, als mich zu lieben, mich zu ficken. Fick mich, dachte ich, fick mich lange und hart.


  Beweise mir, dass ich nicht nutzlos bin.


  Er entzog sich meinem Griff und fasste mir an die Schultern. Dann rollte er sich über die Seite und beförderte mich in die Rückenlage. Über mich gebeugt, starrte er mir ins Gesicht, als wollte er mich gleich küssen oder schlagen.


  »Ich flehe dich an«, sagte ich mit der Stimme eines kleinen Mädchens. »Bitte berühr mich.«


  »Oh, Jesse.« Seine Worte waren sanft wie Rosenblätter. »Es tut mir leid.«


  Das Mitleid in seiner Stimme brachte mich um. »Verschwinde.«


  »Jesse …«


  »Verschwinde! Lass mich allein!«


  Scheiße, ich war schon wieder am Heulen. Dieses Menschsein war echt zum Kotzen.


  Er ließ mich seufzend los. Ich blieb auf dem Rücken liegen, am Boden, aber ich drehte meinen Kopf von ihm weg.


  »Jesse, ich wollte dich nicht verletzen.«


  Verletzen, von wegen. Gegen ihn wirkte jeder Dämon des Stolzes wie ein Amateur.


  »Es tut mir leid.«


  »Geh bitte, Paul«, erwiderte ich, während ich die Augen schloss. »Geh einfach.« Ich fühlte mich, als hätte mir jemand das Herz aus dem Leib gerissen, darauf herumgekaut, es ausgespuckt und wieder in mich eingepflanzt. Ich hasste dieses Gefühl, diesen Zustand von unendlicher Hilflosigkeit und Verzweiflung. Wie kamen die Menschen nur damit klar?


  »Wir sehen uns später.«


  »Du brauchst mir keinen Gefallen zu tun.«


  Ich hörte, wie er seine Jacke nahm und hinausging, aber ich öffnete meine Augen erst, als ich die Tür ins Schloss fallen hörte.


  Und das Allerbeschissenste an der ganzen Sache war, dass ich mir in dem Moment, als ich die Augen aufschlug, insgeheim wünschte, er wäre immer noch da und würde warten. Aber natürlich waren da im Raum, außer mir, nur noch mein Elend und eine halb aufgegessene Pizza. Während ich so das kalte Essen anstarrte und an das Mitleid in Pauls Augen dachte, verkrampfte sich plötzlich mein Magen. Ich schaffte es gerade noch zur Toilette, ehe ich mich übergeben musste.


  Was einmal mehr unter Beweis stellt, dass alles, wo Milch drin ist, unweigerlich zu einer Katastrophe führt.


  Kapitel 15

  New York City/Belles


  Nachdem ich alles wieder schön rein gemacht hatte, was mein Verdauungsapparat zuvor verunreinigt hatte, blieben mir noch fünfundzwanzig Minuten, bis ich im Belles sein musste. Ich schnappte mir meine Abend-Outfits und meine inzwischen eingelaufenen Zehn-Zentimeter-Pumps und stopfte alles zusammen in eine Einkaufstasche von Victorias Secret. Und wenn ich vielleicht einen Hauch zu viel Gewalt anwendete, um Seide und Leder in die Tasche zu zwängen, dann war es mir auch egal.


  Zum Teufel mit einem gewissen Paul Ich-weiß-alles-besser Hamilton  mit ihm und seinem erbärmlichen Mitleid. Wer dachte er denn, wer er war? Wie konnte er es wagen, mich im Arm zu halten, mich zu trösten und mich dazu zu bringen, ihm eine Seele zu entblößen, die ich gar nicht hatte, nur um mir das Ganze anschließend ins Gesicht zu schleudern?


  Ich sollte ihn umbringen. Ich sollte ihm auflauern, mir das Schutzschild herunterreißen und ihn zu Tode vögeln.


  Nein, ich sollte ihn dazu bringen, mit mir schlafen zu wollen, und ihm dann das Vergnügen verweigern und ihn damit in solche Depressionen stürzen, dass er sich während der Rushhour vor einen Bus warf. Und der Bus sollte noch fünfmal zurücksetzen und ihn mehrfach überrollen.


  Nein, ich sollte es ihm lieber mit dem Mund besorgen und ihm seinen Schwanz an der Wurzel abbeißen, um ihn ihm in den Hals zu stecken und sein Blut aufzulecken, bevor ich ihm schließlich seine Seele aussaugte und sie in den Feuersee spuckte, so wie er mir meine Zärtlichkeiten vor die Füße gespuckt hatte.


  Warum wollte er mich bloß nicht?


  Ich unterdrückte ein Schluchzen und zerknüllte einen meiner Satinbodys in der zitternden Faust. Auf gar keinen Fall würde ich schon wieder anfangen zu heulen. In meinem gesamten Körper hatte ich nicht mehr genügend Flüssigkeit dafür. Und ich wollte verdammt sein, wenn ich mir das ganze Make-up wieder abwaschen und es noch mal neu auftragen müsste.


  Kein Wunder, dass die Menschheit wasserfeste Mascara erfunden hatte.


  Er würde mich gern kennenlernen, hatte er gesagt. Es gab nur einen Weg, einen Sukkubus kennenzulernen  und zwar in intimer Weise.


  Ich hielt in meinem unseligen Zorn inne. Ich war kein Sukkubus mehr. Meine Finger tanzten über den Peridot-Stein und berührten seine kalte, glatte Oberfläche. Ein fester Ruck, und die Kette würde nachgeben. Und dann könnte ich mich meiner Macht bedienen, und Paul würde den Tag seiner Zeugung vermaledeien.


  Meine innere Stimme flüsterte: Jetzt beruhige dich mal wieder, Jezebel. Du fabrizierst schon Wörter wie vermaledeien.


  Scheiß drauf. Ich bin viertausend Jahre alt. Da darf man ja wohl mal das eine oder andere leicht antiquierte Wort in seine Rede miteinfließen lassen.


  Aber die Stimme hatte recht. Ich musste mich wirklich beruhigen. Nur wegen Paul Arschloch Hamilton würde ich gewiss nicht mein gesamtes menschliches Dasein aufs Spiel setzen. Und genauso wenig würde ich zu spät zu meinem Treffen mit Roman erscheinen, weil ich derart davon besessen war, Pauls Ableben zu planen, dass ich darüber die Zeit vergaß.


  Ich zwängte meine Füße in ein Paar Turnschuhe, schnappte mir meine Handtasche und die Einkaufstasche und dachte im letzten Moment noch daran sicherzustellen, dass ich auch wirklich mein Portemonnaie und die Schlüsselkarte eingesteckt hatte. Im nächsten Moment stürmte ich durch die Tür und machte mich auf den Weg  immer noch kochend vor Wut, immer noch damit beschäftigt, Paul auf die schmerzhafteste Art und Weise den Tod zu wünschen, aber wenigstens mobil. Während ich so die Straßen der Großstadt entlanglief, umfing mich ein böiger Wind, der Müll und Pollen aufwirbelte und mir meine schwarzen Locken verhedderte. War mir auch egal; der wilde Look passte gut zu meiner Stimmung. Erst mal im Belles angekommen, würde ich mich im Handumdrehen in eine heiße Puppe verwandeln.


  Eine zerbrechliche Porzellanpuppe.


  Das Blut köchelte mir in den Adern und zerkochte ganz allmählich mein Herz. Oh, wie ich diesen Paul Hamilton hasste.


  »Haste mal n bisschen Kleingeld?«


  Ich warf einen Blick auf den menschlichen Lumpenhaufen, der in einer schmalen, dunklen Gasse zwischen zwei Gebäuden herumlungerte. Schlimmer noch als der hartnäckige Abfallgeruch, den sein  oder ihr?  ungewaschener Körper verströmte, war die Bedrohung von Krankheit, die von ihm ausging. Offene Wunden bedeckten sein Gesicht, mit einer besonders eindrucksvollen Eiterblase in der Nähe seines Mundwinkels. Die Hand, die er mir hinstreckte, zitterte.


  Sieh mal an, Jezebel. Es gibt doch tatsächlich Leute, die noch schlimmer dran sind als du.


  Und im Geiste hörte ich erneut das Flüstern seiner Stimme: Welcher Gott würde zulassen, dass seine Kinder so leiden?


  Ich ballte meine Hand zu einer harten Faust. Schluss jetzt. Geh nicht dahin. Punkt.


  »Miss? Haben Se nich n bisschen Kleingeld?«


  Diese Kreatur war nicht mehr als ein Haufen loser Knochen, die von fauliger Haut zusammengehalten wurden. Mein Brustkorb fühlte sich irgendwie seltsam an, fast so, als wäre mein Herz zu einer warmen Pfütze zerschmolzen. Seufzend beschloss ich, dass, wenn ich mich schon in meiner eigenen Menschlichkeit suhlen wollte, ich es genauso gut dem Grinch nachtun und mein Herz zu seiner dreifachen Größe anschwellen lassen konnte. »Aber sicher doch, Süßer. Warte.«


  »Süßer? Is ja nett. Sonst sacht nie jemand was Nettes zu mir.«


  Hatte da jemand NETTER MENSCH auf meine Stirn tätowiert, oder was? »Ich bin nicht nett«, sagte ich, während ich in meiner Tasche herumkramte. »Wenn du mich noch einmal nett nennst, kriegst du überhaupt nichts.«


  »Willste lieber, dass ich dich Schlampe nenne?«


  »Wenn du nichts dagegen hast.«


  »Gib mir n Fünfer und ich nenn dich, wie du willst.«


  Ich räusperte mich, um mein Kichern zu unterdrücken. Er war vielleicht nicht mehr als eine wandelnde Kloake und sah vermutlich einem einsamen und schmerzhaften Tod entgegen. Und sein Körpergeruch mochte jede Mülldeponie in den Schatten stellen. Aber er war eindeutig ein Anhänger der Lust. Ich drückte ihm einen Zwanziger in die dreckige Pranke.


  Der Bettler grinste und entblößte mir seine schwarzen Zähne und seinen Gaumen im Farbton gekochter Auberginen. »He, reiches Mädchen. Du hast da ne nette Kette.« Seine Zunge fuhr über die aufgesprungenen Lippen und hinterließ einen dünnen Speichelfaden, der an seinem Mundwinkel herunterbaumelte. »Vielleicht biste ja sogar reich genug, dass du auf so n Kettchen gut verzichten kannst.«


  Einen verwirrenden Moment lang war ich versucht, ihm mein Amulett zu geben. Es wäre so leicht gewesen. Abreißen, es ihm in die Hand fallen lassen und fertig. Weg mit der sterblichen Hülle, und schon würde ich an dem Mann, der mir solches Unrecht getan hatte, furchtbare Rache üben. Und vielleicht nebenbei ein bisschen die Stadt verwüsten. Und den Kunden im Belles zeigen, was sie sich am sehnlichsten wünschten, ganz ohne String und mit freiem Ausblick auf das, was sie so dringend begrapschen, betatschen, bevögeln wollten, Und es ihnen für einen angemessenen Preis geben. Es ihnen geben, bis sie laut schrien …


  Doch dann obsiegte der Selbsterhaltungstrieb über meinen Todeswunsch. »Ich glaube kaum.«


  »Danke für die Knete, reiches Mädchen.« Die elende Kreatur grinste so lüstern, dass selbst der Marquis de Sade davon Alpträume bekommen hätte. »Ich könnt dir ja n Kuss schenken, um dir meine Anerkennung zu zeigen.«


  Ich grinste, und obwohl die Geste irgendwie erzwungen war, fühlte sie sich gut an. »Süßer, wenn du mir deine Anerkennung zeigen willst, hol dir was zu essen. Aber lass die Finger von Milch.«


  »Ja, das Zeug verdirbt zu schnell.«


  Welch tiefe, gottgegebene Wahrheit.


  


  Mein Abstecher ins Land der guten Samariter erinnerte mich daran, dass ich dringend Geld brauchte. Klar, meine Arbeit an den Tischen im Belles würde mich zwar mit unzähligen bierdurchtränkten Zehnern versorgen, aber die reichten leider nicht aus, um mir eine Wohnung zu besorgen. Also musste ich einen kleinen Boxenstopp bei Caitlins Bank einlegen und ein winziges Sümmchen abheben.


  In meiner Zeit als Dämon hatte ich so allerhand über die Menschen und ihre fantastischen Erfindungen aufgeschnappt. Es hatte durchaus sein Gutes, bei einem lüsternen Schwachkopf am Arm zu hängen; ich beobachtete, wie man Geld abhob, bekam mit, wie Schecks ausgestellt wurden, studierte Kreditkarten-Transaktionen. Daher wusste ich auch, dass die Bankkarte in Caitlins Portemonnaie ohne die entsprechende PIN völlig nutzlos war. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich ohne diese PIN an ihr Geld herankommen sollte. Ich musste also die Rolle der hilflosen Frau spielen und mir auf diesem Wege ein bisschen Bargeld angeln.


  Natürlich nicht zu viel; ich war schließlich eine stilvolle Verführerin und  ein Ex-Sukkubus, kein Ex-Begehrer. Ich brauchte nur ein bisschen Startkapital, ohne Caitlin deswegen gleich in den Ruin zu treiben. Das hatte sie nicht verdient. Außerdem würde Hekate vermutlich so einen kleinen Diebstahl übersehen, nicht aber einen groß angelegten Banküberfall.


  Als ich die Bank betrat, wurde ich von einem übermächtigen Gefühl erschlagen. Es dauerte einen Moment, ehe ich mein Schuldgefühl als solches identifiziert hatte. Heilige Scheiße, ich fühlte mich schlecht, weil ich etwas von dem Geld der Hexe nehmen wollte. Gestern erst hatte ich ihre Kreditkarten in utopische Höhen gejagt, und heute quälte mich ein ungutes Gefühl, nur weil ich mir ein bisschen was von ihrer hart verdienten Kohle leihen  na gut, klauen  wollte?


  Was zum Teufel stimmte nicht mit mir?


  Du wirst immer menschlicher, flüsterte die leise Stimme. Nicht nur äußerlich  auch innerlich.


  Shit. Ich wollte kein ausgeprägtes Moralempfinden entwickeln. Das könnte sich äußerst negativ auf meine Gesundheit auswirken. Ganz zu schweigen von meinem Sinn für Humor.


  Mit einem verlegenen Lächeln näherte ich mich einem freien Bankangestellten. »Entschuldigung, aber ich muss irgendwie einen schlechten Tag erwischt haben. Ich kann mich beim besten Willen nicht an meine PIN erinnern.«


  Der gut gekleidete Angestellte rümpfte die Nase. Seinem verkrampften Lächeln nach zu urteilen, hatte er entweder Hämorrhoiden oder eine zu enge Unterhose. »Sie müssen nur einen Auszahlungsbeleg ausfüllen, dann können Sie auf Ihr Guthaben zugreifen. Giro- oder Sparkonto?«


  »Ähm, Giro.« Das hatte er zuerst gesagt, also war es vermutlich gängiger.


  »Das hier ist der Giro-Auszahlungsbeleg. Sie müssen nur noch Ihre Kontodaten eintragen.«


  Als ich die Anweisungen auf dem Stück Papier sah, hatte ich das Gefühl, in den Turm zu Babel gesperrt worden zu sein. »Äh, ich bin mir nicht ganz sicher, wie meine Kontonummer lautet.«


  Der Kassierer zog die Nase kraus. »Darf ich bitte Ihren Führerschein sehen?«


  Ich öffnete meine Brieftasche und zog eine kleine Plastikkarte, Caitlins State-ID, hervor. »Tut mir leid, aber ich habe keinen Führerschein.«


  »Verstehe«, entgegnete der Mann in einem Tonfall, der eindeutig besagte, dass er Nicht-Autofahrer und Nasenbohrer in eine Schublade steckte. Er starrte mich mit durchdringendem Blick an, musterte meine Züge und verglich sie mit denen der lächelnden Frau auf dem Ausweis. »Einen Moment, bitte.«


  Den klappernden Geräuschen nach tippte er irgendetwas in den Computer ein. »Könnten Sie mir bitte Ihre Adresse nennen, Ms Harris?«


  Ich ratterte Caitlins Adresse herunter, die ich mir von ihrer ID-Karte her gemerkt hatte.


  »Vielen Dank. Jetzt brauche ich nur noch den Mädchennamen Ihrer Mutter, bitte.«


  Ich blinzelte. »Wie bitte?«


  »Den Mädchennamen Ihrer Mutter, bitte.«


  Ich hatte nicht den leisesten Schimmer. »Äh, Harris.«


  Der Kassierer kräuselte die Nase. »Vielen Dank. Ihre Mutter hat den Namen bei der Heirat nicht geändert, wie ich sehe.«


  Ich wusste nicht, ob ich erleichtert sein sollte, weil ich so unverschämtes Glück hatte, oder wütend, weil dieser selbstgefällige Arsch mich so herablassend behandelte. »Wenn Sie es genau wissen wollen, meine Mutter wurde von einer satanistischen Motorradgang brutal vergewaltigt. Sie starb bei meiner Geburt. Das Krankenhaus hat  in seiner unendlichen Weisheit  den Namen meiner Mutter als Familiennamen eintragen lassen.«


  Der Kassierer wurde bleich. »Das«, stotterte er. »Das … das … das wusste ich nicht.«


  »Jetzt wissen Sies. Also, wenn Sie nun alle nötigen Informationen haben, wären Sie bitte so freundlich, mir zweitausend Dollar auszuzahlen?«


  »Selbstverständlich«, entgegnete er mit nervöser Piepsstimme. »Einen Moment, bitte, ich muss nur erst in Ihr Konto reingehen.«


  Vielleicht sollte ich Schauspielerin werden.


  Nachdem er ein weiteres Mal auf seiner Tastatur herumgeklimpert hatte, runzelte er plötzlich die Stirn. »Ms Harris, anscheinend haben Sie Ihr Konto gesperrt.«


  Ich erstarrte für eine Sekunde, dann fragte ich: »Wie bitte?«


  »Anscheinend haben Sie heute Vormittag sowohl Ihr Girokonto als auch Ihr Sparkonto gesperrt.« Er warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Sie können sich nicht daran erinnern?«


  »Ich hatte einen echt schlimmen Morgen«, flüsterte ich, während ich spürte, wie mir mein Blut aus dem Kopf in die Zehen sackte.


  Caitlin musste wach geworden sein und bemerkt haben, dass ihr Portemonnaie weg war.


  So n Mist.


  Nix mit Bargeld … und wenn Caitlin ihr Konto gesperrt hatte, dann höchstwahrscheinlich auch ihre Kreditkarten.


  Doppelmist.


  Ich nahm meine State-ID wieder an mich und floh aus der Bank, inständig hoffend, dass Roman mich nicht auf der Stelle feuern würde, weil ich zu spät kam. Gestern hatte ich den Job noch ausschließlich zu meinem Vergnügen gemacht. Heute verwandelte er sich plötzlich in eine Notwendigkeit.


  Dreimal Mist mit Soße. Dieser Tag konnte echt nicht mehr schlimmer werden.


  ***


  Als ich in den Club stürmte, hörte ich, wie Hank Williams Junior gerade davon sang, dass alle seine rauflustigen Kumpels heute Abend vorbeikommen würden. Manche dieser Sänger hatten echt unverschämtes Glück. Ich fragte mich, ob Lyle wohl ein echter Good Ol Boy der Südstaaten war oder ob er einfach nur seit seiner Kindheit davon träumte, einmal Cowboy zu werden.


  Ich warf einen verstohlenen Blick in den Zuschauerraum und winkte tapfer in Richtung der dunklen DJ-Kabine. »Hallo! Jemand zuhause?«


  Hank übertönend, der mir gerade erzählte, er habe einen kleinen Whirlpool für zehn Personen, dröhnte mir Lyles Stimme entgegen: »Hi, Jezebel! Du bist früh dran!«


  »Ich suche Roman«, rief ich ihm zu.


  »Im Büro. Meinst du, ich dürfte so was spielen, wenn er hier im Raum wäre?«


  Da hatte der Unsichtbare nicht ganz unrecht.


  Eine Minute später saß ich in Romans Büro und blickte dem wahrhaftigen Schwanzgesicht ins Antlitz. Kein verräterischer Schwefelgeruch, keine Spur von Rot in den Augen; ich war bereit, eine Wette abzuschließen, dass dieser Mann absolut dämonenfrei war. Hervorragend. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war ein Gastspiel von Daun. Nach der Sache mit Paul und der mit der Bank hatte ich arge Bedenken, dass ich einem ernstzunehmenden Verführungsversuch würde standhalten können, Schutzschild hin oder her. Mein Kopf hämmerte schon allein bei dem Gedanken daran.


  Nun wusste ich auch, wo der Ausspruch »nicht jetzt, Schatz, ich habe Kopfschmerzen« herkam.


  Mein Boss zog anscheinend immer noch die Johnny-Cash-Nummer ab; er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, als wäre er eine wandelnde Werbung für modebewusst Trauernde. Er beendete sein Geklimper auf der Laptop-Tastatur, klappte das Gerät zu und sah mich an, als wäre ich seine absolute Lieblingsnachspeise.


  »Danke, dass du was eher gekommen bist, Schätzchen.« Während er sich mit dem Finger gegen die Lippe klopfte, starrte er mein Gesicht an und ließ den Blick dann sinken. »Anscheinend freust du dich, mich zu sehen.«


  »Süßer, hier herrschen arktische Temperaturen. Meine Nippel würden sich auch aufstellen, wenn du die Königin von England wärst.«


  »Siehst du, das mag ich so an dir. Du bist selbstbewusst. Und wenn du auf der Bühne stehst, lenkst du unweigerlich die Aufmerksamkeit auf dich.« Er ließ seine Hand auf den Tisch sinken und fing an, mit den Fingern zu trommeln. »Du bist nicht die Hübscheste hier.«


  Ich kniff die Augen zusammen.


  »Und du bist mit Abstand die Älteste.«


  Nur um ein paar Tausend Jahre oder so. Aber es war ganz schön unsensibel, mich darauf anzusprechen. »Mann, Roman, du bist wirklich ein echter Charmeur.«


  »Ich will ja nur sagen, dass das alles eher gegen dich spricht. Und trotzdem bist du gestern abgegangen wie eine Rakete. Mit wie viel bist du nach Hause gegangen, so um die vierhundert?«


  Fünfhundertsiebenundzwanzig. »Kommt ungefähr hin.«


  »Das ist ne krasse Leistung. Die meisten Mädels können froh sein, wenn sie in den ersten zwei Wochen, bis sie sich eingearbeitet haben, die Fahrt nach Hause rausbekommen. Aber du, du weißt, wie man sich richtig bewegt, wie man lächelt, wie man mit den Gästen redet.«


  Ich zuckte die Schultern. »Ich beherrsche eben die Körpersprache. Da spricht so ziemlich jeder drauf an.«


  »Weißt du, es gehört eben mehr dazu, als einfach nur die Titten rauszustrecken und mit dem Arsch zu wackeln. Du musst einem Typen das Gefühl geben, als wäre er der Einzige im Raum, als hättest du ihn dir rausgepickt, weil er etwas Besonderes ist. So gefühlsduseliger Scheiß eben.«


  »Ich mag gefühlsduseligen Scheiß.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort, Schätzchen.« Er beugte sich vor. »Du hast da gestern was von Erfahrung gesagt. Hast du vorher schon mal getanzt?«


  »Nicht direkt.«


  »Sondern?«


  Hmm, wie sollte ich ihm am besten erklären, dass ich es gewohnt war, potenzielle Kunden anzupeilen, sie zu verführen, bis sie ihre Hosen fallen ließen, und dann ihre Seelen in die Hölle zu überführen? »Sagen wir mal, ich habe Hausbesuche gemacht.«


  »Ach, wirklich.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Wir reden doch von der gleichen Sache, oder? Unterhaltungsgewerbe für Erwachsene?«


  Für mich reine Unterhaltung, für die Hölle ein Gewerbe. »Richtig.«


  »Und wo hast du gearbeitet? Massagesalon?«


  »Ich war eher so was wie ein Freiberufler.«


  »Und du hattest keinen, du weißt schon, Auftragsvermittler?«


  König Asmodäus und Königin Lillith. »Sagen wir, unsere Wege haben sich getrennt.«


  Ich sah die Dollarzeichen in seinen Augen aufblitzen. »Vielleicht könnten wir uns ja gegenseitig ein bisschen unterstützen. Willst du gern noch mehr Geld verdienen?«


  Nach dem Fiasko bei der Bank konnte von wollen keine Rede sein. Morgen früh musste ich aus dem Hotel raus. Wenn ich nicht gerade auf Romans falscher Ledercouch pennen wollte, musste ich mir dringend eine Bleibe suchen. Anders ausgedrückt, ich brauchte einen Haufen Geld, und zwar schnell. »Ja.«


  »Na bitte, ich wusste doch, dass du eine Geschäftsfrau bist. Setz dein außergewöhnliches Talent nur weiter so ein. Tanz den Kerlen etwas vor und gib ihnen das Gefühl, dass ihnen diese Scheißwelt zu Füßen liegt. Bring so viele wie möglich rauf in den VIP-Raum und gib ihnen, was sie von dir verlangen. Ganz egal, was sie verlangen. Aber das kostet sie natürlich ein bisschen mehr, als was sie normalerweise für die Privatsphäre und für deine Gesellschaft löhnen würden. Du verstehst, was ich meine?«


  Die Sache wurde allmählich interessant. Wenn ich mich nicht ganz und gar irrte, gab Roman mir gerade das Okay, die Kunden um ihren Verstand zu vögeln. »Du willst, dass ich es ihnen besorge?«


  »Nein! Auf gar keinen Fall, Schätzchen. Das ist doch illegal. Aber wenn sie sich ein bisschen Zuwendung wünschen, dann achte einfach darauf, dass sie dir ein anständiges Trinkgeld geben. Sagen wir mal, fünfzig für eine kleine Annäherung, hundert für einen ganz besonderen Kuss. Und nehmen wir einmal an  natürlich rein hypothetisch , ein Kunde will das volle Jezebel-Paket, dann wären das mindestens zweihundert Mücken für eine halbe Stunde. Zusätzlich zur normalen VIP-Raummiete.«


  »Hmmm.«


  Er streckte warnend den Zeigefinger aus. »Und sieh zu, dass sie dir das Trinkgeld vorher geben. Keine Zuwendungen gegen Geld. Das wäre Prostitution. Und daran hat das Belles kein Interesse.«


  »Und woran hat das Belles Interesse?«


  »Dass die Kunden etwas Anständiges geboten bekommen. Und ich selbstverständlich auch. Wann immer du solche Sondervereinbarungen triffst, steigt auch die Provision fürs Haus. Vierzig Prozent auf alle derartigen Geschäfte.«


  »Das ist aber ganz schön viel für ein bisschen Privatsphäre, nicht?«


  »Privatsphäre, Kundschaft, Sicherheit.« Er streckte die Hände von sich. »Du bist doch schon ein bisschen herumgekommen. Du weißt, wie es in der Welt zugeht. Du willst dich brav an die Regeln halten, bitte schön. Aber wenn du das große Geld machen willst, dann musst du dich eben anders verkaufen.«


  Mal überlegen. Ich, als ehemaliger Sukkubus, wurde gefragt, ob ich gerne für Geld mit meinen Kunden schlafen wollte. Hmm. Lass mich mal nachdenken.


  Aber bevor ich antworten konnte: »Scheiße, ja klar«, vernahm ich das Flüstern meiner inneren Stimme, von der ich allmählich den Verdacht hegte, dass es sich entweder um mein Gewissen oder um die ersten Anzeichen einer Schizophrenie handelte. Die Tänzerinnen haben gestern ziemlich unmissverständlich klargemacht, dass Roman Prostitution nicht toleriert, geschweige denn unterstützt. Woher der plötzliche Sinneswandel?


  Vielleicht hatte er ganz einfach einen besonderen Blick für Experten der Verführungskunst. Vielleicht hatte er, als sterblicher Vertreter der Lust, seinen ganz eigenen Sexsensor, was andere Verführer anbelangte.


  Vielleicht aber auch nicht, flüsterte die Stimme. Daun hat dir doch gesagt, dass du zu viele Risiken eingehst, und er hat recht. Die Hölle ist dir auf den Fersen, auch trotz deiner sterblichen Hülle und deines Schutzsteins. Wie lange wird es wohl dauern, bis sich herumspricht, dass eine Tänzerin namens Jezebel ihre Kunden vögelt? Bis deine Brüder und Schwestern hier vorbeischauen, um sich diese sterbliche Jezebel mal näher anzusehen?


  Dieses komische Bewusstseinsdings konnte einem echt den Tag vermiesen. »Ich werd drüber nachdenken.«


  »Tu das, Schätzchen. Und jetzt raus mit dir. Wir sehen uns während deiner Schicht.« Er tippte sich erneut an die Lippe. »Und wenn mich mal jemand fragen sollte, hat dieses Gespräch nie stattgefunden.«


  »Natürlich.«


  »Eins noch. Wenn du ein paar, ähm, geschäftliche Tipps brauchen solltest, dann wende dich einfach an Mami.«


  Damit hatte ich nicht gerechnet. »Sie weiß davon?«


  »Herzchen, es war ihre Idee.«


  Als ich mich von meinem Vinyl-Stuhl erhob, wurde mir bewusst, dass die alte Faustregel stimmte: Man sollte niemanden nach seinem Äußeren beurteilen. Okay, bei Roman erfüllte das Äußere so ziemlich alle Erwartungen, von seiner sporadischen Besessenheit durch Dämonen einmal abgesehen. Aber dass Mami, eine strickpullitragende Frau mittleren Alters, in Wirklichkeit die mütterliche Art einer Puffmutter besaß, haute mich echt um.


  Und das völlig unentgeltlich.


  Kapitel 16

  Belles


  »Jez? Alles okay?«


  »Hä?« Während ich blinzelte, wurde mir bewusst, dass ich gerade ins Leere gestarrt hatte und meine Hand, die eigentlich den Lippenstift auftragen sollte, untätig in der Luft verharrte. »Oh. tschuldigung. Ich war ganz in Gedanken.«


  Candys Grinsen entblößte ihre strahlend weißen Zähne, die von den dunklen Lippen wirkungsvoll umrahmt wurden. »n Scheiß, in Gedanken. Du bist so was von weggetreten, du schwebst in anderen Galaxien.«


  »Hm, kann schon sein.« Seufzend ließ ich den Lippenstift auf den überfüllten Schminktisch fallen und versuchte stattdessen, irgendwas mit meinem Haar anzustellen, damit es nicht ganz so medusenhaft aussah. Mamis Körbchen mit Haarschmuck waren bereits derart geplündert, dass ein Begehrer es nicht hätte besser machen können; ich war also bei der Zähmung meiner Mähne ganz auf mich allein gestellt. »Das ist so ein richtiger Scheißtag heute. Ich dachte, ich hätte Geld, aber ich hab keins. Ich dachte, ich hätte einen kleinen Zusatzverdienst in Aussicht, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob das wirklich so eine gute Idee ist. Aber die Sache, über die ich am wenigsten hinwegkomme, ist der Streit, den ich mit diesem Typen hatte.«


  »Hat er dich verwichst?«


  »Was?« Ich dachte, wichsen würde er doch wohl eher mit sich selbst machen, aber dann begriff ich, dass sie von körperlicher Gewalt sprach. »Oh, nein. Na ja, er hat mich auf den Boden gerollt. Aber auch nur, weil er mich von sich runterkriegen wollte.«


  Ihre schokoladenbraunen Augen musterten mich prüfend. »Hast du ihn verwichst?«


  »Nein. Ich habe versucht, ihn zu besteigen.«


  »Und?«


  »Weiße Kerle wollen einfach nicht geritten werden.«


  Candy stieß ein donnerndes Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Mädel, du bist eine Tänzerin. Da interessiert es dich doch n Scheißdreck, ob dich dieser Kerl will. Du hast einen ganzen Saal voller Männer, die dich dafür bezahlen, dass du ihre Fantasie ein bisschen anregst.«


  »Ja, aber ich wollte lieber ihn anregen.« Ich stopfte meine Titten in den Halbschalen-BH aus rotem Satin, mit dessen Hilfe mein Busen sich allen Gesetzen der Schwerkraft widersetzte. Nachdem ich daran herumgezupft und alles zurechtgeschoben hatte, wandte ich mich vom Spiegel ab und sah stattdessen Candy an. »Bin ich so hässlich?«


  »Schwachsinn.« Candy verdrehte die Augen. »Jezebel, du hörst mir jetzt mal gut zu, ja? Du bist überhaupt nicht hässlich. Wenn dus wärst, hätte Schwanzgesicht dich nicht engagiert, um auf der Bühne deine Titten zu zeigen. Kapiert?«


  »Aber warum …?«


  »Gott, Mädel, wen interessiert schon, warum? Er wollte halt nicht. Er wird schon seine Gründe haben. Das Beste, was du machen kannst, ist, da rauszugehen, dir den Arsch abzutanzen und n Haufen Trinkgeld zu kassieren. Und jede Menge Herzen zu brechen.«


  »Meinst du?«


  Mit einem vergnügten Lachen zwinkerte sie mir zu. »Verlass dich drauf, Jez. Ich weiß, wovon ich rede. Alles schon mitgemacht. Sieh nach vorn. Es gibt noch andere Fische im Meer.«


  Ich warf einen Blick auf mein Spiegelbild. Dunkler Lidschatten und blauer Eyeliner lenkten von meinen geröteten Augen ab; die Mascara ließ meine Wimpern fast so weit vorstehen wie meine Nase. Mein Haar war ein hoffnungsloser Fall, aber wenn ich es auf der Bühne ordentlich herumwirbelte, würde ein angesagter, windzerzauster Look dabei herauskommen. Und meine Lippen, wenn sie auch nicht ganz so wie von einer Wespe gestochen aussahen wie die von Angelina Jolie, hatten diesen typisch glänzenden Blowjob-Appeal.


  Na gut, es war vielleicht noch nicht alles verloren.


  Mami steckte ihren Kopf in die Garderobe. »Jezebel. Komm schon, Süße. Dein Auftritt fängt jeden Moment an.«


  Ich verzog den Mund (allerdings sehr vorsichtig, wegen des Lippenstifts) und erwiderte: »Jemma ist doch gerade dran. Sie ist erst vor zwei Minuten rausgegangen. Macht sie nicht die üblichen drei Songs?«


  »Sie lässt zusehends nach. Sagt, sie hätte sich eine Erkältung oder eine Grippe eingefangen  man merkts ihr an. Sie bewegt kaum noch die Beine. Also, los jetzt  Lyle sagt, er hätte den perfekten Eröffnungssong für dich.«


  »Geh schon da raus, Jez«, sagte Candy augenzwinkernd. »Verschaff ein paar Typen heute Nacht feuchte Träume.«


  Ich schenkte Candy einen Luftkuss und tänzelte der Hausmutti hinterher.


  Vom Bühnenrand aus warf ich einen Blick auf Jemmas Vorstellung. Mami hatte sich sogar noch nett ausgedrückt  Jemma sah aus wie eine wandelnde Leiche. Und das behauptete jemand, der in seinem Leben eine ganze Reihe leibhaftiger Zombies gesehen hatte. Das Lebhafteste an ihr war ihr blondes Haar. Ihr Gesicht war aschfahl, wodurch der rote Lippenstift umso dramatischer wirkte; ihr Körper schwankte grob im Takt zu Berlins »Sex«, und sie sah aus, als würde sie beim kleinsten Lufthauch hintenüberkippen. Wie sie in diesen Dreizehn-Zentimeter-Absätzen das Gleichgewicht halten konnte, war mir schleierhaft. Sie versuchte nicht einmal, Trinkgeld zu kassieren, und das, obwohl einige hoffnungsvolle Kandidaten bereits am Trinkgeldgeländer warteten. Sie war definitiv krank  oder auf Drogen.


  Mami sah mich über die Schulter hinweg an. »Ich werde Lyle sagen, dass du fertig bist. Wenn Jemma den dezenten Hinweis nicht versteht, sag ich Joey, er soll sie von der Bühne geleiten.«


  »Danke, Mami.«


  Sie rauschte ab, und ich fragte mich, wie eine so mollige Frau sich nur so flink bewegen konnte. Bevor ich mich hinter die Bühne zurückzog, ließ ich meinen Blick über den Zuschauerraum schweifen. Nicht übel für einen Donnerstagabend, fand ich; zwar nicht gerade zum Bersten gefüllt, aber immerhin mehr als halb voll. So an die sechzig Männer, die sich allesamt ein bisschen Unterhaltung wünschten. Einige Grüppchen von Geschäftsleuten hatten sich um mehrere Tische geschart und ihre Krawatten gelockert, während sie ihr Geld nur so fließen ließen, zumindest den unzähligen Bierflecken auf ihren Tischen nach zu urteilen. Ein paar streunende Kater hielten sich am Trinkgeldgeländer auf und starrten die schwankende Blondine an  Lüsternheit in den Augen und Dollarnoten zwischen den Fingern. Oh ja, heute Nacht würde die Kasse klingeln …


  Moment mal. Da an Tisch drei, ziemlich weit hinten, das war doch wohl nicht … Paul?


  Nein. Nein, nein, nein. Der durfte doch überhaupt nicht hier sein.


  Lyles körperlose Stimme durchschnitt den Saal. »Einen Applaus für Jemma! Vielen Dank, Jemma, wir lieben dich. Genau. Und nun ein kurzes Hallo für Joey, einen unserer Türsteher  und ein vollendeter Gentleman.« Dieser letzte Kommentar begleitete Joey, der auf die Bühne gehopst war, als er Jemmas Arm über den seinen schlang und sie hastig hinter die Bühne führte.


  Ich war so sehr mit meinen finsteren Gedanken über Paul beschäftigt, dass ich das leichte Prickeln des Schutzsteins in dem Moment, als Jemma und Joey an mir vorbeigingen, einfach so abtat. Nicht der Rede wert  sicher nur mein Körper, der schon ganz elektrisiert war von der Vorfreude, gleich auf der Bühne und im Mittelpunkt des Interesses zu stehen.


  Im Mittelpunkt von Paul-Arschloch-Hamiltons Interesse.


  »Und nun«, dröhnte Lyles Stimme aus den Lautsprechern, untermalt von einem heftigen Schlagzeugbeat, »begrüßen Sie mit mir  zurück auf der Bühne  die eine, die einzige … Jezebel!«


  E-Gitarren kreischten aus den Lautsprechern, ein Schlagzeug hämmerte den Beat. Das Publikum pfiff vor Begeisterung, während der Sänger ein »Woooooo!« ausstieß. Ich ließ die Musik einige Takte lang durch meinen Körper fließen, und als die Band mir zurief: »So good!«, stolzierte ich auf die Bühne. »Desire« von Gene Loves Jezebel dröhnte mir laut und hart entgegen  pulsierend, erregend. Wirklich der ideale Song für mich.


  Das Scheinwerferlicht blendete meine Augen und verwandelte die Gesichter der Zuschauer in vage Schatten, in Schemen. Paul war also da draußen, wie? Schön, dann würde ich ihm eben eine Show liefern, bei der er bitter bereuen würde, dass er meinen schwachen Moment nicht ausgenutzt hatte. Er wollte einem ehemaligen Höllenwesen gegenüber den Edelmann spielen? Bitte schön. Es war an der Zeit, ihn seinen Entschluss spüren zu lassen.


  Die nächsten zehn Minuten bewegte ich meinen Körper auf eine Art und Weise, die Frauen vor Neid platzen ließ und Männern feuchte Unterwäsche bescherte. Kreisende Hüften, hüpfende Brüste, wackelnder Arsch … ich machte meine Sache gründlich, und ich machte meine Sache verdammt gut. Ich packte die Stange und bog mich so weit nach hinten, dass mein Haar den Boden fegte, während ich mich wieder und wieder im Kreis drehte wie ein herumwirbelnder Sex-Derwisch. Meine Bodenarbeit erhob die Nachahmung von Sex zu einer neuen Kunstform. Mein Bein flog in die Höhe, mein Becken sank tief herab, meine Hände erforschten meinen Körper, als würden sie ganz neue Kurven und Formen entdecken.


  Aus »Desire« wurde »Mysterious Ways«, und ich drosselte allmählich das Tempo, bis mein Körper ganz in dem neuen Rhythmus aufgegangen war. Ich kreiste die Hüften und fuhr mir mit den Fingern durch meine Locken, während Bonos Stimme verführerisch meine Haut kitzelte. Ich streifte meinen roten Body ab und warf ihn zu Boden. Während ich in BH und String weitertanzte, feuerten mich die Sterblichen mit Pfiffen und Geldscheinen vom Bühnenrand aus an, geradezu danach flehend, meine Haut berühren zu dürfen, und sei es nur, um mir ihre Träume unter den Strumpfhalter zu stecken.


  Als »Bad Touch« aus den Lautsprechern dröhnte, öffnete ich meinen BH und schwang ihn wie ein Lasso über dem Kopf, während ich in der gebannten Aufmerksamkeit meiner Zuschauer badete. Obwohl ich ihre Gesichter nicht erkennen konnte, spürte ich ihre offenen Münder, ihre hungrigen Blicke. Ich lächelte jedem Mann entgegen, jedem männlichen Wesen, das sich nichts sehnlicher wünschte, als sich von mir ficken zu lassen, bis er in mir explodierte; meine hochglänzenden Lippen grinsten bei der Überlegung, wie ihre Seelen wohl schmecken würden.


  Die Scheinwerfer flackerten, und einen Augenblick lang konnte ich jedes Gesicht im Publikum so deutlich erkennen wie Sterne an einem klaren Mitternachtshimmel. An Tisch drei kreuzte sich mein Blick mit dem von Paul. Wenn das da in seinen Augen nicht glühendes Verlangen war, war ich ein Engel.


  Meine Show ging zu Ende, und ich gönnte den Männern zum Abschied einen Premiumblick auf meinen Allerwertesten, indem ich mich aus der Hüfte heraus nach vorn beugte, um meine abgelegte Kleidung einzusammeln. Von einer monströsen Welle des Applauses getragen, schwebte ich von der Bühne. Begeisterte Schreie und Pfiffe schrillten mir in den Ohren und ließen meine Nippel vibrieren. Ah, meine ergebenen Fans.


  Fick dich, Cowboy Paul. Und das Pferd, auf dem du hierher geritten bist.


  


  Ich arbeitete die Tische einen nach dem anderen ab. Rings um mich herum legten sich meine Kolleginnen ebenfalls ins Zeug, lieferten ihre Shows ab und zogen den Typen das Geld aus der Tasche. Manche von ihnen, Candy zum Beispiel, waren regelrechte Vorzeigestripperinnen. Sie redete mit den Kunden, lachte mit ihnen und führte sie regelmäßig nach oben, entweder in die Lounge oder in den VIP-Raum. Andere, wie etwa Aurora, ließen die Kerle keinen Moment lang vergessen, dass sie nichts anderes waren als wandelnde Geldautomaten mit Schwänzen; ihr Lieblingsspruch, den sie mit ihrem fetten Jersey-Akzent zum Besten gab, war: »Zeig mir, wie sehr du mich liebst, Süßer. Steck mir n Zehner da rein.« Und dann war da noch Lorelei. Ihre Verkaufsmasche lautete: »Lust auf tanzen?« Ich war baff, dass sie damit so viele Angebote an Land zog. Einmal habe ich gehört, wie sie jemandem zuschnurrte: »Du hast ja meine Nummer, ich bin jederzeit erreichbar.« Ich hatte keine Ahnung, was sie damit meinte, aber die Typen anscheinend schon. Am Ende landeten sie fast immer mit ihr im VIP-Raum.


  Ich schlenderte an Tisch acht vorbei und lächelte einem Bürschchen dazu, das vermutlich nicht einmal alt genug war, um sich zu rasieren, geschweige denn, um zu wissen, was er mit seinem Teil anfangen sollte. Seine Hand zitterte, als er mich fragte, ob ich hier am Tisch einen Lap-Dance machen würde; der druckfrische Zwanziger zwischen seinen Fingern bebte jungfräulich. Ich ergriff seine Hand und führte sie zärtlich zwischen meine Brüste. Nach einem kurzen Moment erklärte ich meinem liebestollen Jüngling: »Der Sinn des Ganzen ist es, ihn loszulassen.«


  »Oh … tschuldigung.«


  Der Schein auf meiner Haut erzählte mir von den Freuden des Geldes. Mit einem ausgeprägten Lächeln begann ich für meinen L.J. zu tanzen. Ich nahm seine Hände und ließ sie über meine Schenkel und den Stoff meines aufreizend kurzen Kleides nach oben wandern, bis sie meinen Oberkörper erreichten. Seine Finger zuckten unterhalb der Wölbungen meiner Brüste, während ich mich auf ihm wiegte und seinen Penis, der hart gegen seine Jeans drängte, an meinem Bauch spürte. Hinter seinem schwarzen, zotteligen Haar glänzten seine Augen wie poliertes Glas. Obwohl ich seine Angst nicht riechen konnte, war es mehr als offensichtlich, dass der arme Junge absolut panisch war. Vor zwei Tagen hätte mir das noch einen besonderen Kick gegeben. Aber jetzt tat er mir irgendwie leid.


  Heiliger Himmelsfick. Ich war echt ein erbärmlicher kleiner Exdämon.


  »Atmen, Süßer«, hauchte ich ihm ins Ohr. »Ich beiße nicht.«


  »Echt nicht?«


  Ich zwinkerte ihm zu. »Nur wenn du mich dafür bezahlst.«


  Als der Song zu Ende war, streichelte ich ihm übers Haar. »Danke, dass du die Vorstellung so genossen hast.« Seine Erektion an meinem Bauch machte einen kleinen Freudensprung.


  Er stieß einen Japser aus. »Ich glaube, ich liebe dich.«


  »Nein, mein Süßer. Das tust du nicht. Aber die Glückliche, die sich dich schnappt, wird mit Sicherheit viel Spaß haben.« Argh, ich war so was von ekelhaft nett, dass kleine Häschen neben mir bösartig wirkten.


  »Hier«, stammelte er, während er mir einen weiteren gefalteten Geldschein hinhielt. »Danke. Ich meine … danke.« Diesmal wusste er, wie er das Trinkgeld richtig in meinen Ausschnitt zu stecken hatte. Ein schneller Lerner.


  Ich ließ einen völlig hingerissenen L.J. zurück und zog weiter zum nächsten Tisch, wo ein übergewichtiger Mann mittleren Alters gerade seinen dritten Drink herunterkippte. An seiner Hand blitzte ein Ehering, und in seinen Augen funkelten unzüchtige Gedanken. Ich hörte die Kasse schon klingeln!


  »Entschuldigung«, schnurrte ich ihm zu. »Macht es dir was aus, wenn ich mich kurz hinsetze? Diese Schuhe bringen mich um.« Nicht gelogen; warum Stripperinnen nicht einen Großteil ihres Verdienstes in Schuheinlagen investierten, war mir schleierhaft.


  Er räusperte sich. »Nur zu, Miss Jezebel.«


  Miss Jezebel. War er nicht herzallerliebst? Ich lächelte ihn dankbar an, während ich mich auf den Stuhl ihm gegenüber sinken ließ. »Du kannst ja ganz schön was vertragen. Donnerwetter.«


  »Ist ja auch Donnerstag heute.« Er gluckste erfreut über seine eigene Schlagfertigkeit.


  Während ich mich bequem zurücklehnte, steuerte eine der beiden Cocktail-Kellnerinnen, die das Publikum bedienten, mit schwingenden Hüften auf den Mann zu. »Möchten Sie der Dame vielleicht einen Drink spendieren, Sir?«


  »Oh! Miss Jezebel, bitte verzeihen Sie mir meine schlechten Manieren. Möchten Sie vielleicht Ihren Durst ein wenig stillen?«


  Hmm. War es mir wohl lieber, wenn er sein Geld in Alkohol und damit ins Haus investierte oder in mich und meinen Hilfsfonds für ehemalige Dämonen? Lass mich mal überlegen. »Nicht nötig, Süßer. Trotzdem danke.«


  »Im Moment nicht«, sagte er zu der Kellnerin. Sie lächelte ihn gezwungen an und warf mir einen bösen Blick zu, der mich auf der Stelle hätte zu Asche verwandeln müssen. Dann schlich sie davon und widmete sich der Jagd nach neuen Opfern.


  Während ich still in mich hineinlachte, warf ich mein Haar über die rechte Schulter und versuchte den Krampf in der linken etwas zu lockern, indem ich sie langsam kreisen ließ. »Gefällt dir die Show?«


  »Sehr sogar«, sagte er zu meinen Titten. »Sie sind wirklich gut, Miss Jezebel.« Vielleicht wurde ihm plötzlich bewusst, dass sein Blick eine gewisse Wirkung auf meine Nippel ausübte, denn er räusperte sich und sah mir ins Gesicht. »Sieht aus, als würde Ihnen das Tanzen Spaß machen.«


  »Tut es. Wenn ich auf der Bühne stehe, habe ich immer das Gefühl, dass die Musik geradewegs durch meinen Körper hindurchfließt.«


  »Bei Ihnen hat das Ganze so etwas … wie sagt man … Sinnliches.«


  »Na ja, Süßer, ich bin eine exotische Tänzerin. Von mir wird eben erwartet, dass es so aussieht.«


  Wir mussten beide lachen  einfach nur zwei Menschen, die sich über einen gemeinsamen Witz amüsierten; keine Spur von Verführung oder Manipulation. So sollte es zumindest rüberkommen. Gib jedem Kunden das Gefühl, dass er der Einzige ist, zu dem du einen echten Draht hast  das ist das ganze Geheimnis. Aber das würde ich natürlich nie jemandem verraten.


  Sein Doppelkinn zitterte vor Vergnügen, als er bemerkte: »Jedenfalls sind Sie eine verdammt gute Tänzerin.«


  »Danke schön.« Ich lehnte mich zurück und schlug langsam ein Bein über das andere. Mein Mikrorock rutschte mir bis zum Schritt hoch. Ich massierte mir den Nacken, rollte den Kopf auf die linke Seite  und sah, wie Paul an Tisch drei die rothaarige Lorelei anhimmelte, die vor ihm auf dem Tisch zuckte, als würde sie gerade einen epileptischen Anfall erleiden. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie noch von ihren silikonschweren Titten erschlagen werden. Was für ein Verlust.


  Als würde er meine Aufmerksamkeit auf sich spüren, zuckte sein Blick plötzlich zu mir herüber. Paul-Arschloch-Hamilton. Als ich mich ihm dargeboten hatte, war er noch Mr Moralapostel höchstpersönlich gewesen. Und nun saß er hier und sah einer unfähigen Stripperin dabei zu, wie sie den Tisch vögelte. Ich kniff die Augen zusammen und  ich mochte mich täuschen  glaubte zu erkennen, dass Paul die Schultern zuckte und die Augen verdrehte, anscheinend in Bezug auf Lorelei, die sich gerade in einer Riesenshow die Finger ableckte. Entweder das oder aber sie hatte die Absicht, ihn von oben bis unten vollzukotzen. Ich konnte es ihr nicht verübeln.


  Ich wandte mich wieder dem untersetzten Mann vor mir zu und lächelte so breit es nur ging, ohne mir dabei die Wangenknochen zu brechen. »Das klingt jetzt bestimmt abgedroschen, also nimms mir bitte nicht übel: Kommst du öfters hierher?«


  Sein erschrockenes Lächeln entblößte mir seine Raucherzähne. »Ab und zu. Wenn ich gerade in der Stimmung bin.«


  Ich dachte natürlich nicht im Geringsten an Paul und Lorelei, als ich nachhakte: »In der Stimmung?«


  »Hübschen Frauen beim Tanzen zuzusehen.« Der Alkohol ließ seine Augen funkeln. Er setzte hinzu: »Und davon zu träumen, noch andere Dinge zu tun, als ihnen nur zuzusehen.«


  Ich berührte leicht seinen Arm. »Du musst doch nicht davon träumen, Süßer.«


  Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. »Nein?«


  »Wenn du willst, gehen wir rauf in die Lounge  oder in den VIP-Raum, wenn dir das lieber ist. Ich würde sehr gern für dich tanzen. Oder mit dir.«


  Er leckte sich über die Lippen. Ich hatte den Eindruck, dass er in all der Zeit, die er bereits ins Belles kam, noch niemals den Mumm gehabt hatte, für eine private Tanzvorführung zu zahlen. Mit brüchiger Stimme fragte er: »Und wie viel würde so ein Tanz kosten?«


  »Kommt drauf an. Wenn ich für dich in der Lounge tanzen soll, wären das dreißig für den einen Tanz.«


  »Wow. Also, ähm, für drei Tänze wären das dann, was, neunzig Dollar für zehn Minuten?«


  »Süßer  verrats nicht meinem Boss , aber ich bin eher so jemand, der in Songs rechnet, anstatt auf die Uhr zu gucken. Weißt du was«, sagte ich verschwörerisch, »für dich würde ich sogar ausnahmsweise viermal tanzen für hundert Dollar.«


  Während er mir antwortete, fummelte er an seinem Ehering herum: »Und wir würden nur … tanzen?«


  Ich tätschelte seine Hand. »Unterschätze niemals, wie sexy ein guter Tanz sein kann.«


  


  Als ich die VIP-Lounge schließlich um hundertfünfzig Dollar reicher wieder verließ  der Typ hatte sich für den zusätzlichen Tanz unbedingt erkenntlich zeigen wollen , lief ich am Fuß der Treppe Candy in die Arme.


  »Ich wollte dir nur sagen, dass der Typ an Tisch drei nach dir gefragt hat.«


  Paul.


  Mein Gesicht sah wohl in etwa so aus, als hätte ich gerade einen Milchshake mit extra viel Sahne runtergekippt, weil Candy mich fragte: »Was ist? Kennst du den etwa?«


  »Weißt du noch, was ich dir von diesem Streit mit dem Typen erzählt habe?«


  »Und ob  Scheiße, willst du mir etwa sagen, das da ist der weiße Typ, der sich nicht reiten lässt?«


  »Yep.«


  Wir blickten beide verstohlen hinüber zu Tisch drei. Paul begegnete meinem Blick und hob zum Gruß sein Bierglas. Ich kehrte ihm den Bücken zu. Mistkerl. Er hatte kein Recht dazu, mich zu beobachten, wie ich ihn beobachtete.


  »Sieht so aus, als würde er sich gern mit dir vertragen.«


  »Er muss sich schon was Besseres einfallen lassen, als sein Bierglas zu heben, damit ich mich da hinbewege.«


  »Mädel, ist das dein Ernst?«


  »Sorry, Candy, aber ich muss mal dringend für kleine Mädchen. Sein Anblick reicht scheinbar aus, um das Beste aus mir herauszuholen.«


  Ich marschierte in die Garderobe und stellte mir bei jedem Schritt vor, dass meine Pfennigabsätze sich statt in den Boden, in Pauls Augäpfel bohrten. Oder in seine Eier. Was auch immer beim Zerplatzen das hübschere Geräusch machte.


  Auf dem fadenscheinigen Sofa im hinteren Bereich der Garderobe saß Jemma, die Arme um die Knie geschlungen, und schlotterte am ganzen Leib. Obwohl die Klimaanlage so eingestellt war, dass man seinen Atem sehen konnte, und sie nur einen winzigen Fetzen Stoff trug, hätte sie nicht derart zittern dürfen. »Hey, Jemma. Alles in Ordnung?«


  »Kalt«, entgegnete sie mit klappernden Zähnen.


  Ach nee. »Süße, du solltest lieber nach Hause gehen. Du bist krank.«


  »Bin nich krank. Brauch das Geld.«


  Ohne groß darüber nachzudenken, hielt ich ihr die Scheine hin, die ich gerade in der Lounge kassiert hatte. »Hier.«


  »Was ist das«, stotterte sie.


  »Eine Handvoll Popel. Was denkst du denn?«


  Sie schüttelte den Kopf und erwiderte: »Nein.«


  »Nimm jetzt dieses beschissene Geld, bevor ichs mir anders überlege.«


  Sie zog so heftig die Nase hoch, dass sie an ihrem eigenen Schleim hätte ersticken müssen. »Kann nich. Is deins.«


  »Ach, zum Teufel noch mal.« Ich packte ihren Arm und drückte ihr das Geld in die Hand. Ihr Parfüm reizte meine Schleimhäute und ließ mir die Augen brennen. Ekelhaft süß, wie Milch, aber durchdrungen von etwas noch Fieserem, so ähnlich wie schlechter Atem oder ein ungewaschener Körper. Als Jemma zu mir aufblickte, die Augen rot gerändert und verquollen, wirkte sie krank und verloren  ein kleines Mädchen, das im Krankenhaus von seiner Mutter ausgesetzt worden war.


  »Du brauchst es mir nicht zurückzuzahlen. Und jetzt mach, dass du nach Hause kommst. Husch, husch. Zieh dir irgend so was scheußlich Niedliches an  einen Flanellschlafanzug und Häschen-Puschen oder so , und dann vergrab dich im Bett und schlaf dich gesund.«


  Sie entzog mir ihren Arm und umklammerte wieder ihren Körper. »Bin nich krank. Mir is nur kalt.«


  »Dann kauf dir halt n Pulli«, murmelte ich, während ich an ihr vorbeiging, um das winzige Klo aufzusuchen. Nachdem ich das Licht angeschaltet und die Tür zugemacht hatte, schlug ich meinen Kopf gegen die Wand. Irgendwie fühlte sich das gut an, also wiederholte ich das Ganze. Ich brauchte dieses Geld fast so dringend, als wäre ich ein Geschöpf der Gier. Also, was um alles in der Hölle war bloß in mich gefahren, es einfach so zu verschenken?


  Ich war inzwischen so sehr verweichlicht, dass mein Rückgrat sich jeden Moment aufzulösen drohte.


  Als ich mein Geschäft erledigt hatte und wieder herauskam, erwartete mich Mami direkt vor der Tür. »Bitte sehr«, sagte ich mit einem Wink zur Toilette.


  »Nee danke, Süße. Wenn ich mal muss, geh ich in den VIP-Raum. Da gibts das bessere Klopapier.« Sie nahm mich beim Arm. »Komm mal eben mit, Jezebel. Ich muss dir was zeigen.«


  Sanft, aber bestimmt, führte sie mich aus der Garderobe, und zwar in einem Marschtempo, bei dem selbst Soldaten um Gnade gewinselt hätten. Wir rannten im Sauseschritt durch den Zuschauerraum, vorbei an Kunden und Mitarbeitern. Vor Tisch drei brachte sie mich abrupt zum Stehen und streckte ihre Hand aus.


  Paul grinste wie ein Engel, der gerade einen neuen Heiligenschein bekommen hatte; er zog einen Geldschein aus seinem Portemonnaie und drückte ihn Mami in die Hand.


  »Na, herzlichen Dank«, sagte ich, wobei ich das letzte Wort eher ausspuckte.


  Während sie dem Herrn auf dem Geldschein ein freundliches Lächeln schenkte, sagte Mami: »Du solltest dich geehrt fühlen, dass dieser Gentleman dich so dringend sehen will, dass er sich das Vergnügen sogar einen Zwanziger kosten lässt.«


  Als sie davonschlenderte, rief ich ihr über die Schulter hinterher: »Für einen Zwanziger solltest du ihm zumindest einen Lap-Dance bieten!«


  »Schätzchen, meine Lap-Dance-Zeiten, sind längst vorbei«, rief sie mir über den Lärm hinweg zu, bevor sie von der Menge und von der Musik verschluckt wurde.


  »Hi, Jesse.«


  Ich weigerte mich, ihn anzusehen, und verschränkte die Arme vor der Brust, während mein Blick starr auf den Kickertisch gerichtet war. Es kam doch wohl nicht ernsthaft irgendjemand hierher, um Kicker zu spielen? Ich schnaubte leise. »Hallo, Paul.«


  »Willst du mich nicht wenigstens ansehen?«


  »Kommt drauf an. Wirst du mich etwa wieder so behandeln, dass ich mich vor den nächsten LKW schmeißen will?«


  »Nicht, wenn ichs verhindern kann.«


  »Na schön.« Ich riskierte einen Blick. Sein Haar war ein wenig strubbelig, sein Kinn und seine Wangen ein wenig stoppelig. Seine Dichteraugen verhießen mir Oden und Epen; die Delle auf seiner Nase erzählte mir von Kämpfen in seiner Vergangenheit und flehte geradezu danach, von mir berührt zu werden. Und dieser Mund … Zur Hölle noch mal, dieser Mann war so unsagbar sexy, dass ich ihn zu Boden werfen und auf der Stelle aussaugen wollte.


  Oh, Moment mal. Das hatte ich doch schon hinter mir.


  »Deine Auftritte sind echt fantastisch heute«, sagte er. »Ich dachte, das gestern wäre schon gut gewesen, aber heute setzt du den Laden echt in Brand.«


  »Ich wette, das sagst du zu jeder Stripperin.«


  »Nur zu denen, die ich gern mag.«


  »Ja klar.« Ich gab mir Mühe, möglichst auffällig mit dem Fuß zu tippen  und das war in diesen hohen Schuhen eine ziemliche Höllenqual. »Ich muss jetzt zurück an die Arbeit. Und zwar, um für Typen zu tanzen, die tatsächlich davon träumen, mich einmal küssen zu dürfen.«


  Er fuhr sich mit der Hand durch seine braunen Locken. »Hör zu. Wegen heute, das tut mir echt leid. Ich wollte dich nicht kränken oder in Verlegenheit bringen.«


  »In Verlegenheit? Ach, wieso denn? Nur weil ich mich dir zu Füßen geworfen habe und du mich eiskalt abserviert hast?«


  Er stieß einen Seufzer aus. »Aber so ist es doch überhaupt nicht. Gott, wenn du wüsstest, wie viel Beherrschung es mich gekostet hat …«


  »Oh ja, mein Herz zerfließt nur so vor Mitgefühl. Auf Wiedersehen, Paul.«


  »Bitte warte.«


  Ich hasste mich selbst dafür, aber ich wartete.


  »Darf ich die Sache wiedergutmachen?«


  Ooh. Da taten sich ja ganz neue Möglichkeiten auf. »Und wie?«


  Er lächelte anzüglich. »Vielleicht könnte wir ja für den Anfang mal nachsehen, ob der VIP-Raum gerade für eine Privatvorstellung zu haben ist?«


  Unbeeindruckt erwiderte ich: »Sicher. Soll ich vielleicht Lorelei Bescheid sagen? Ich habe gesehen, wie du ihr vorhin in den Ausschnitt gesabbert hast, als sie vor dir auf dem Tisch lag. Ich hätte dich gar nicht als Tittentyp eingeschätzt.«


  »Titten sind schon was Nettes«, gab er zu. »Besonders bei attraktiven Brünetten mit grünen Augen.«


  Mein Herz schlug schneller, und als ich mir mit der Zunge über die Lippe fuhr, schmeckte ich die Schweißperlen über meinem Mund. Hatte Roman etwa den Ofen angestellt? Oder versetzte Paul mich gerade in Hitzewallungen?


  Mein Körper sprach: Was vermutest du denn?


  Reiß dich zusammen, Körper. Ich bin sauer auf ihn. Er hat kein Recht, mich heißzumachen. Kapiert?


  Mein Körper, dieses verräterische Biest, ignorierte mich einfach. Meine Nippel durchbohrten fast meinen BH. Eine Spur von Feuchtigkeit benetzte meinen String.


  »Was hältst du davon, Jesse? Du und ich allein im VIP-Raum, eine halbe Stunde lang?«


  Ich lachte schallend. »Das macht zweihundertfünfzig Dollar. Bist du dir sicher, dass deine Wiedergutmachung damit beginnen soll, dass ich dich ausnehme?«


  »Das ist es mir wert.« Er streckte mir seine Hand entgegen, und ich griff danach, um ihn hochzuziehen.


  Nach einem kurzen Zwischenstopp bei Lyle, um ihm mitzuteilen, wo ich hinging, machten Paul und ich uns auf den Weg in den VIP-Raum. Als wir das Hinterzimmer fast erreicht hatten, beugte er sich zu mir runter und flüsterte: »Ich bin mir sicher, dass ich dich schon mal irgendwo gesehen habe.«


  Ich bekam spontan eine Gänsehaut. »Wirklich?«, fragte ich möglichst beiläufig. »Und wo?«


  »Weiß nicht. Aber ich habe da so ein Gefühl im Bauch. Ich kenne dich irgendwie.«


  »Süßer, ich würde eher vermuten, du kriegst gerade eine Hungerattacke.«


  Er lachte  oh, dieses Lachen!  und sprach nicht weiter davon. Aber als ich ihn in den VIP-Raum führte, musste ich unwillkürlich daran denken, wie er damals ausgesehen hatte: in den Laken verheddert, das Haar zerwühlt, sein Atem ungleichmäßig.


  Und ich musste daran denken, wie seine qualvollen Schreie mir in den Ohren gehallt hatten.


  Kapitel 17

  Pauls Schlafzimmer


  Sich an einem unbekannten Ort zu materialisieren bringt immer ein gewisses Risiko mit sich. Es ist zwar nicht so gefährlich wie, sagen wir, einen Erzengel »Schwanzlutscher« zu nennen, aber es ist zumindest nervenaufreibender als die Vorstellung, ein paar Bahnen im Feuersee zu schwimmen. Die Sache ist nämlich die: Wenn man nicht ganz genau weiß, wo man gerade in Erscheinung tritt, kann es einem passieren, dass man sich in einem Gegenstand oder in einem Lebewesen verfestigt, das die Räumlichkeiten bereits für sich beansprucht. Ich war zwar nicht wirklich lebendig, zumindest nicht im engeren (sprich: vegetativen) Sinne des Wortes, aber es tat trotzdem höllisch weh, wenn man seinen Lebensraum plötzlich mit einer Eiche oder mit einem fahrenden Linienbus teilen musste. Kann ich echt nicht empfehlen.


  Als ich dementsprechend in einem stockfinsteren Wandschrank Gestalt annahm und mir ein Turnschuh, ein Basketball und mehrere knitterige Kleidungsstücke aus Beinen und Hufen herausragten, unterdrückte ich erst einmal ein Jaulen und zupfte mir die dreckige Wäsche aus dem Leib. Diese elenden Menschen waren echt so was von besessen. Und zwar nicht auf die coole dämonische Art, die auf Partys immer so gut ankam, sondern besessen von ihren Besitztümern.


  Selbst schuld, schoss mir Lillith verächtlicher Kommentar durch den Kopf, so hart und klar wie ein Diamant. Du solltest überhaupt keine feste Gestalt annehmen. Du bist schließlich ein Alptraum, falls du dich erinnerst.


  Missmutig schleuderte ich den Schuh zu Boden. Ich bin ein Sukkubus, der so tut, als wäre er ein Alptraum.


  Und was macht das bitte für einen Unterschied? Ich konnte mir ihr volllippiges Grinsen lebhaft vorstellen, während sie mir ihre Worte in den Kopf sendete  Lillith, Königin der Sukkuben, hielt sich selbst für die Schlagfertigkeit in Person. Ja, klar. Und Jim Carrey war der Papst. Nenn es, wie du willst, aber deine neue Berufung besteht darin, schlafende Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen. Meinst du, du kriegst das hin, Jezebel? Oder soll ich ihn vielleicht darum bitten, dir eine Aufgabe als Gespenst zuzuweisen?


  Ich ballte meine Hände zu Fäusten und erwiderte: Das ist nicht nötig.


  Die Stille dehnte sich länger als der Dünndarm eines Menschen. Dann zischte Lillith: Das ist nicht nötig … was?


  Ups. Sie mochte zwar die Königin aller weiblichen Verführer sein, aber ihr Stolz war dem einer Arroganten haushoch überlegen. Das ist nicht nötig, meine Königin.


  Schon besser. Du musst mich nicht mögen, Jezebel. Aber du hast meine Stellung zu respektieren.


  Wenn man ihrem Ruf glauben konnte, hieß Stellung in ihrem Fall so viel wie: rittlings auf König Asmodäus sitzend, seinen Schwanz im Mund, während ihr Hinterteil vor seiner Nase herumwackelte. Natürlich, meine Königin.


  Und jetzt erledige deinen Job und jag dieser menschlichen Marionette da einen ordentlichen Schrecken ein.


  Ihre Gegenwart verflüchtigte sich aus meinem Bewusstsein, aber mir war klar, dass die Verbindung weiterhin bestand und nur darauf wartete, erneut aktiviert zu werden. Lillith beobachtete mich. Miststück.


  Seine absolute Herrscherin zu hassen war wohl nicht gerade die beste Idee, wenn man sein unsterbliches Dasein voll auskosten wollte. Ich hatte keine Ahnung, was ich getan hatte, um ihren Zorn auf mich zu lenken; ein kluger Dämon hinterfragte solche Dinge nicht, sondern versuchte einfach, besagtem Herrscher nach Kräften aus dem Weg zu gehen. Aus mir unerfindlichen Gründen fiel Lillith so erbarmungslos über mein Ego her wie ein Krebsgeschwür über einen menschlichen Körper. Sie nagte an meinem Selbstbewusstsein und zerfraß mein Vertrauen in meine Fähigkeiten. Wenn ich mir drei Kunden schnappte, hätten es fünf sein sollen; wenn ich dagegen zehn anschleppte, ging die Quantität angeblich zu Lasten der Qualität. Wenn ich einen Liebhaber dazu brachte, meinen Namen zu sagen, während ich ihn gerade bestieg, hieß es, ich würde nur meine dämonischen Kräfte benutzen und nicht mein Geschick. Und wenn ich einen Menschen nicht dazu brachte, meinen Namen zu sagen, dann nahm ich meine Aufgabe offenbar nicht ernst genug. Et cetera pp.


  Und die Sterblichen glaubten allen Ernstes, dass Joseph Heller mit seinem »Catch-22« den Prototyp eines solchen Paradoxons geschaffen hatte.


  Vielleicht hing das Ganze auch damit zusammen, dass Lillith kein echter Dämon war. Als einer der wenigen Menschen, die sich in ein Höllenwesen verwandelt hatten, war Lillith ursprünglich die erste Frau gewesen. Mit anderen Worten, Adams erste Gattin. Da sie es mit Unterwürfigkeit noch nie so besonders hatte, bestand sie darauf, während ihrer Vereinigung die dominante Stellung einzunehmen. Anstatt sich jedoch zurückzulehnen und es sich besorgen zu lassen, hatte Adam sie bei Gott verpetzt. Was für ein Weichei. Offen gesagt, die Kerle, die ich bisher so bespaßt hatte, waren in der Regel mehr als willig gewesen, mich an ihrer Stange auf und ab rutschen zu lassen. Adam aber bat Gott darum, Lillith aus dem Paradies zu werfen und ihm schleunigst eine neue Frau zu zeugen. Also kam Eva daher. Und wir wissen ja alle, wie das am Ende ausgegangen ist.


  Wie die meisten Sterblichen begriff auch Adam erst, wie gut er eigentlich dran gewesen war, nachdem er es sich gründlich verscherzt hatte.


  Lillith hatte sich, der Legende nach, in der Welt herumgeschlagen und ihren Körper jedem beliebigen Geschöpf dargeboten, das sich für ihr Geschlecht interessierte … und hinterher abkassiert. Die Königin der Sukkuben war somit die erste berufstätige Frau gewesen  womit eindeutig bewiesen wäre, dass Prostitution und nicht Mutterschaft die älteste Beschäftigung seit der Schöpfung war. Lillith machte ihren Job so gut, dass König Asmodäus ihr persönlich den Hof machte, und siehe, da ward Lillith die erste Sterbliche, die in der Hölle wandelte. Ein paar läppische Jahrhunderte später hatte sie sich quasi in einen Dämon verwandelt, doch in ihren Adern floss nach wie vor menschliches Blut.


  Eine dämonische Königin mit PMS. Das nannte ich wahre weibliche Höllenqual.


  Ich ließ den Basketball zu Boden fallen, wo er ziemlich halbherzig abprallte, gehemmt von all dem Zeug, das im Schrank herumlag. Da Lillith mich beobachtete, musste ich diesen Auftrag schleunigst unter Dach und Fach bringen. Mit anderen Worten, es wurde Zeit, dass ich meinen Allerwertesten aus dem Schrank herausbewegte.


  Ich ließ meine Augen in einem bösartigen Rot aufleuchten, entblößte breit grinsend meine Fangzähne und öffnete langsam die Tür, um den Quietscheffekt möglichst voll auszuschöpfen. Und dann trat ich aus dem Schrank.


  


  Ein flüchtiger Blick in den Raum, besser gesagt in die Schlafnische, verriet mir alles, was ich wissen musste: Der Mann lag tief und fest schlafend in seinem Bett; der Mann lag allein in seinem Bett; der Mann war Mundatmen Letzteres war von eklatanter Bedeutung, wenn es darum ging, jemandem die Seele auszusaugen; Mundatmung erleichterte die Sache ungemein.


  Schluss jetzt, ermahnte ich mich selbst, während ich mich langsam vom Schrank entfernte. Du bist kein Sukkubus mehr. Keine seelenraubenden Küsse. Keine Verführung. Kein …


  Ooooh, man sehe sich diesen schlafenden Mann einmal genauer an. Ausgeprägte Wangenknochen. Kräftiger Kiefer. Gebrochene Nase. Zersaustes Haar, das dringend einen Schnitt nötig hatte. Kräftige Schulter- und Nackenmuskulatur … üppiges Brusthaar, das unter den Laken hervorlugte. Der eine Arm, der über seinem Kopf ruhte, war perfekt geformt  durchtrainiert, aber nicht zu protzig. Lecker. Ich fragte mich, wie er wohl unter dem Laken aussah.


  Nein, böser Ex-Sukkubus. Du bist nicht hier, um mit ihm zu schlafen. Du bist verdammt noch mal hier, um ihn das Fürchten zu lehren.


  Oh, aber wie sich seine Brust hob und senkte, hob und senkte  so rhythmisch, als würde er gerade von Sex träumen.


  Mit langsamen, lässigen Schritten ging ich im Halbkreis um das Bett herum, wobei das Geräusch meiner Hufe von dem abgenutzten Teppichboden gedämpft wurde. Die Matratze hatte das Format eines französischen Betts und wurde von einem breiten schwarzen Rahmen eingefasst; vermutlich ein Futonbett. Ein zerwühltes weißes Laken hielt den Männerkörper fest umschlungen und gab dessen Konturen deutlich zu erkennen. Eine dicke Steppdecke war achtlos zu Boden geworfen. Vielleicht war dieser wunderbare Mensch ja der Brutalität zugeneigt und hatte seine Decke in einem Anfall von rasender Wut von sich geschleudert.


  Man musste sich nur ansehen, wie seine Muskeln spielten, wie sein Körper sogar während der Ruhephase noch vor Leben pulsierte  offenbar in einem lebhaften Traum gefangen. Hmm. Ein Alptraum zu sein hatte vielleicht auch seine guten Seiten.


  Über dem Fenster wartete eine Klimaanlage nur darauf, in Betrieb gesetzt zu werden, doch trotz der außergewöhnlich warmen Septembernacht war das Gerät ausgeschaltet; stattdessen war das zweite Fenster im Raum weit geöffnet, wie im Gähnen erstarrt. Offenbar, um Energie zu sparen  er achtete also auf sein Geld. Auf einer Kommode aus Buchenholz stand eine stumme BOSE-Stereoanlage, bestens dazu geeignet, den Raum mit sanften Klängen oder hämmernden Bässen zu beschallen. Nicht billig; ein Mann, der sein Geld lieber in Dinge investierte, die sich auszahlten. Sympathisch.


  Während ich seine schlafende Gestalt betrachtete, dachte ich, dass sich mein Besuch für ihn durchaus auszahlen konnte. Ich wollte jeden Zentimeter seines Körpers ablecken und sein Gesicht beobachten, wenn er wach wurde und seine Eier in meinem Mund wiederfand. Hmmm.


  Ich ließ meine Finger über den Nachttisch neben seinem Bett gleiten. Ich entdeckte ein gerahmtes Foto und nahm es in die Hand. Eine Frau, jung, mit kurzem braunem Haar. Hübsches Lächeln, schmales Gesicht. Ich richtete meinen Blick auf den schlafenden Mann, dann wieder zurück zu der Frau. Wenn es eine familiäre Ähnlichkeit gab, dann konnte ich sie nicht entdecken. Natürlich war es dunkel im Zimmer; nicht mal ein schwacher Mondschein fiel herein, dank des verhangenen Himmels. Aber Dämonen hatten auch ohne Karotten gute Augen. Wir konnten im gesamten Lichtspektrum gleichermaßen gut sehen. Das erleichterte mir meine Arbeitseinsätze ungemein, zumal sie meist mitten in der Nacht und bei ausgeschaltetem Licht endeten. Es wäre ungemein peinlich, sich zum finalen Kuss herabzubeugen und dabei den Mund zu verfehlen.


  Und nun, da ich zu einem elenden Alptraum degradiert worden war, gehörte Nachtsicht zu meinen beschissenen Arbeitsanforderungen dazu. Genauso wie das Heraufbeschwören von Angstanfällen und das Auslösen von Panikattacken sowie dem ein oder anderen Herzversagen. Mit anderen Worten, durchschnittlicher Höllenstandard. Null Kreativität, null wohlüberlegte Planung, null Leidenschaft. Nur Angst. Nur mal wieder mein elendes Höllenschicksal. Und das alles nur wegen dieser dämlichen Verlautbarung.


  Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus. Es brachte nun einmal nichts, mich in Dinge hineinzusteigern, die ich eh nicht ändern konnte; an meiner Position als Alptraum auf unterster Ebene würde sich auf absehbare Zeit  sprich, für den überwiegenden Teil der Ewigkeit  garantiert nichts ändern.


  Eine sanfte Brise säuselte durch das Fliegengitter. Der Mann reckte die Arme, vielleicht in Reaktion auf diesen luftigen Kuss, und drehte sich auf die linke Seite. Ich starrte seinen Rücken an und bewunderte sein breites Kreuz, während ich mich insgeheim fragte, wie ihm wohl ein paar Kratzer meiner Klauen stehen würden …


  Meine Augen glänzten vor lasziven Gedanken, während ich das Bild von der Brünetten zu Boden warf und mich ans Bett heranschlich. Als ich ihm näher kam, konnte ich sein Gesicht erkennen. Hinter den geschlossenen Lidern sah ich, wie sich seine Augen bewegten und zuckten. Seine Stirn lag in Falten, und ein leiser Seufzer entrang sich seinen Lippen. Ein schlechter Traum. Und er würde noch sehr viel schlimmer werden.


  Während ich mir überlegte, ob ich ihn lieber wach küssen oder einfach nur »Buh!« rufen sollte, ließ ich meine Finger über seinen Kiefer wandern. Oh, was für ein kräftiger Kiefer, und so sinnliche Lippen. Wonach würden sie wohl schmecken? Würde wohl noch Zahnpasta an seinen Zähnen kleben? Ein Hauch von Zigarettenrauch seinen Atem trüben? Und wie war wohl sein ureigener Geschmack, der das Aroma seiner Seele widerspiegelte?


  Fast überlagert von Gerüchen täglicher Erschöpfung und nächtlicher Sorgen, witterte ich seinen moschusartigen Geruch von Mensch. Und musste grinsen.


  Ich war zwar ein Alptraum, aber es stand schließlich nirgendwo geschrieben, dass das gesamte Erlebnis furchterregend sein musste. Genau genommen, war der Angstfaktor sogar umso größer, wenn das Ganze erst einmal angenehm begann. Eine klassische Variante von »kein Licht ohne Dunkelheit«.


  Also tat ich das, was ich am allerbesten konnte: Ich kletterte auf ihn drauf und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.


  Seine Augen öffneten sich, sein Mund ebenfalls. Ich nutzte den neu gewonnenen Freiraum, um meine Zunge zwischen seine Lippen zu schieben und sie über seine Zähne zu streifen. Keine Zahnpasta; nur leichte Spuren vom Schlaf. Mit meiner linken Hand stützte ich mich auf seiner Schulter ab; mit der rechten zeichnete ich langsam Spiralen auf seine Brust, kitzelte seine Brustwarze und wanderte allmählich immer tiefer, geradewegs auf das dunkle Haarbüschel über seinem verschlafenen Glied zu. Aufwachen, Süßer.


  Ich fühlte seine Anspannung, als er plötzliche versuchte, nach Luft zu schnappen  nur dummerweise waren meine Zunge, Zähne und Lippen im Weg. Mist, verdammt  er hatte die Absicht zu schreien, und zwar keineswegs auf diese schaurig-schöne Art und Weise.


  Ich dachte an die Frau auf dem Foto und ließ etwas Macht durch mich hindurchfließen, um meine rote, ledrige Dämonenhaut durch eine blasse Menschenhaut zu ersetzen. Kurzes schwarzes Haar zierte mein Haupt und fiel mir in dichten Strähnen in die Augen. Mein Gesicht wurde schmaler und meine Fangzähne bildeten sich zurück. Meine Krallen verwandelten sich in spitz zulaufende Fingernägel. Meine Hufe zerschmolzen zu kleinen, zarten Füßen. Das lockige Fell auf meinen Beinen, meinem Po und in meiner Schamgegend verschwand und enthüllte stattdessen wohlgeformte nackte Beine und ein winziges Dreieck dunklen Flaums über meinem Geschlecht.


  Während sich meine Verkleidung langsam festigte, vertiefte ich den Kuss. Erst als ich spürte, dass mein Äußeres vollständig fixiert war, wich ich zurück und blickte ihm in sein fassungsloses Gesicht.


  »Tracy?« Seine vom Schlaf belegte Stimme erfüllte den winzigen Raum wie ein sanftes Grollen.


  Wortlos lächelnd streichelte ich ihm über die Stoppeln auf seinen Wangen und seinem Kinn.


  »Tracy. Tracy!« Seine Stimme brach, als würde sie von einem Schluchzen erstickt. »O Gott. Du bist hier. Du bist wirklich hier.« Er schlang seine Arme um meinen Körper und drückte mich so fest an sich, dass er mir normalerweise das Rückgrat gebrochen hätte. Während er mich so festhielt, spürte ich, wie ein Zittern seinen Körper durchlief. Ich tätschelte ihm den Rücken, zärtlich, beruhigend, eine vertraute Geliebte, die ihm Trost spendete.


  Er flüsterte mir in den Nacken: »Du hast mir so gefehlt.«


  »Du mir auch.« Wenn man die Sprachmuster der Person, für die man sich ausgibt, nicht kennt, sollte man die Konversation auf ein Minimum beschränken. Besser noch, den Smalltalk durch Körpersprache ersetzen. Und genau das tat ich  ich nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn, um allein meinen Mund und meine Zunge für mich sprechen zu lassen.


  Starke Hände legten sich über meine eigenen und schoben sie von sich. Er studierte mein Gesicht. Dann fragte er stirnrunzelnd: »Wie …?«


  »Wen interessiert schon das Wie?«, entgegnete ich mit bemisst leiser Stimme. »Ich bin doch hier. Das ist alles, was zählt. Und nun küss mich.«


  Ich drückte meine Lippen auf seine und küsste ihn so innig, wie es sein geschlossener Mund zuließ. Manchmal dachten Männer einfach zu viel nach, sogar mitten in einem Akt der Leidenschaft. Ich schätzte, das lag wohl daran, dass sie ihren Verstand an zwei Stellen sitzen hatten; da musste das Denken zwangsläufig ab und zu am falschen Ort stattfinden. Um seine grauen Zellen davon zu überzeugen, seiner verbotenen Zone vorübergehend den Vorrang zu lassen, wiegte ich meine Hüften und stupste aufmunternd gegen sein Teil. Yep, da machte jemand seine morgendlichen Dehnübungen.


  Er wich vor mir zurück, einen Ausdruck von Verwirrung auf dem Gesicht. »Das kann doch überhaupt nicht sein. Du bist tot.«


  Das gerahmte Bild auf dem Nachttisch; kein Ring am Finger, keine Frau an seiner Seite. Mit einem Mal machte es so laut klick, dass mir davon fast das Trommelfell platzte. »Vielleicht können wir ja auf diese Art beide in Frieden ruhen.«


  Scheinbar hatte ich die falschen Worte gewählt. Seine Augen zogen sich zusammen, und seine Schultern verspannten sich. Plötzlich drehte er den Kopf zur Seite. Sein Körper verströmte eine solche Wut, wie Asphalt im Sommer Hitze. »Warum ausgerechnet jetzt  nach zwei Jahren?«


  »Süßer«, säuselte ich, während ich meinen Finger an sein Kinn legte und es zärtlich herumzog, damit er mir in die Augen sah, »denk einfach nicht dran. Lass deinen Körper tun, was er will  was er braucht.« Ich rieb mich an ihm und spürte, wie sein Penis vor Blut und Hitze anschwoll. Nachdem ich ihn erneut auf den Mund geküsst hatte, ließ ich meine Zunge über seine Wange schnellen, um mich dann seinem Ohrläppchen zu widmen. Ich knabberte spielerisch daran, während meine Hand nach unten wanderte, um die Spitze seines harten Glieds zu massieren.


  Seine Hände umklammerten meine Schultern, und ehe ich michs versah, hatte er mich auf den Rücken gerollt und lag nun auf mir, während er meine Hände neben meinem Kopf gepackt hielt. Oho, mein Liebster mochte es wohl gerne wild, wie? Ich konzentrierte mich und ließ einen Schauer meiner Macht über ihn rieseln. Seine Augen weiteten sich, und einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, er könne meine wahre Gestalt sehen. Dann küsste er mich so heftig, dass meine Lippen fast anfingen zu bluten.


  Ich öffnete meinen Mund, und seine Zunge stieß gegen meine, fast wie zum Duell statt einfach nur zum Spaß, so als wolle er einen Kampf mit der Leidenschaft in seinem Innern ausfechten. Während er meine Handgelenke weiterhin gepackt hielt, wanderten seine Küsse über meinen Hals hinunter zu der Vertiefung an meinem Schlüsselbein und weiter, bis er schließlich die Wölbung meiner linken Brust erreichte. Er fuhr mit der Zunge über ihre Unterseite und hinterließ mit seiner Spucke eine kühle, prickelnde Spur auf meiner Haut. Ich schnurrte vor Entzücken, als er der tobenden Leidenschaft in seinem Innern endlich freien Lauf ließ, als sein Mund sich meinen Nippel schnappte und daran saugte.


  Mein Rücken bog sich unter seiner Zuwendung nach hinten; ich warf den Kopf in den Nacken und zuckte mit den Hüften. Seine Lippen wandten sich meiner anderen Brust zu, und seine Zähne kratzten gefährlich über meine Brustwarze, bevor er daran saugte. Ich spürte, wie sich eine feuchte Hitze in meiner Schamgegend ausbreitete, und stieß einen Seufzer aus.


  Irgendwie war das so nicht richtig. Ich sollte schließlich diejenige sein, die hier jemanden verführte. »Lass meine Hände los«, flüsterte ich ihm zu, »dann werde ich dich reiten, bis du explodierst.«


  Er gab meine Brust frei und stutzte, den Blick fest auf meinen gerichtet. Seine Augen waren vor Lust verdunkelt, aber durch den Dunst der Leidenschaft hindurch sah ich etwas Helles aufblitzen, etwas, das ich nicht einordnen konnte. »Du bist nicht Tracy.«


  Lügen oder die Wahrheit sagen? Vielleicht konnten wir uns in der Mitte treffen. »Nein, mein Süßer. Ich bin ein Traum.«


  Er stieß seinen Schwanz hart gegen meine Bauchdecke. »Das hier ist kein Traum«, sagte er. »Du bist wirklich hier, du bist real.« Er stieß erneut gegen mich, während sein Schwanz danach drängte, die Shorts zu sprengen. Er fragte schroff: »Wer bist du?«


  »Fürs Erste bin ich deine Geliebte.« Ich schlang meine Beine um seinen Körper und zog ihn zu mir herunter. Mit einem flinken Dreh aus dem Handgelenk befreite ich meine Hände und fuhr ihm ins Haar. Dann zog ich seinen Kopf abrupt zu mir herunter und küsste ihn innig, während ich mir den Geschmack seiner Seele auf meinen Lippen vorstellte. Er bewegte seine Hüften, immer schneller, immer heftiger, alle Bedenken mit einem Mal wie weggeblasen.


  Ja, Süßer. Gut so. Nimm mich hart.


  Als ich gerade seine Pyjama-Shorts mit den Zehen herunterstreifen wollte, kreischte mir Lillith Stimme durch den Kopf: DU SOLLST IHN ERSCHRECKEN UND NICHT VERFÜHREN! WENN DU IHN NICHT AUF DER STELLE IN ANGST UND SCHRECKEN VERSETZT, WERDE ICH DICH EIN JAHRHUNDERT LANG IM FEUERSEE BADEN LASSEN!


  Ihre Worte durchschnitten meinen Verstand und zerfetzten meine Gedanken. Meine menschliche Hülle reagierte auf die psychische Attacke mit wildem Zittern und laut klappernden Zähnen.


  »Was ist los?«


  Ich sah zu dem Mann auf, der mich da gerade bestieg, und biss mir auf die Lippe, um meine Zähne vom Klappern abzuhalten. Davon wurde mein Zittern allerdings noch heftiger.


  Seine schwielige Hand streichelte meine Wange. »Du zitterst«, sagte er, die Augen voller Sorge.


  Obwohl ihn meine Macht umspülte, hatte er sich über seine brennende Lust hinweggesetzt  eine Lust, die ihm normalerweise allen Verstand hätte rauben sollen , um mich zu fragen, ob es mir gut ging. Sein Mitgefühl verblüffte mich so sehr, dass es mir regelrecht die Sprache verschlug. In meiner Brust löste sich irgendetwas, und ich versuchte verzweifelt, dieses Gefühl zu benennen, das mich plötzlich bis zum Bersten erfüllte.


  Nein, das hier war falsch. Ich war ein Dämon. Ich empfand nichts für Menschen … für menschliche Marionetten. Ich benutzte sie und veräußerte sie, ich sammelte ihre Seelen wie andere Ansichtskarten.


  Sie waren mir gleichgültig.


  Das waren sie wirklich.


  Im Geiste hörte ich wieder seine Worte, verächtlich und voller Hohn: Ihr seid zu sehr verweichlicht.


  Oh, heilige Wege zur Hölle, er hatte tatsächlich recht gehabt.


  »Bitte«, sagte der Mann, während er mein Gesicht streichelte. »Du weinst ja. Habe ich dir etwa wehgetan?«


  Völlig perplex starrte ich in seine Augen, seine wunderschönen meergrünen Augen, und sagte: »Es tut mir so leid.«


  Dann stieß ich einen gellenden Schrei aus  Ausdruck meiner Verwirrung, meiner Angst, meiner Scham , während mein Mund und meine Brust Fontänen von Blut verspritzen, so als wäre mein Herz explodiert. Vielleicht war es das. Nichts ergab mehr einen Sinn.


  Die Schreie des Mannes über mir gesellten sich zu den meinen und erfüllten die kühle Septemberluft mit panischer Angst und tiefer Seelenqual. Mein Blut spritzte ihm ins Gesicht und gegen seine Brust  eine Bluttaufe des Grauens. Seine qualvollen Schreie klangen mir noch in den Ohren, als ich mich längst wieder im Pandämonium materialisiert hatte.


  Schon besser, flüsterte Lillith. Du kannst den Fall als erledigt einreichen.


  Zitternd hob ich meine Hände und berührte die Feuchtigkeit auf meinem Gesicht, aber in der rötlich schimmernden Hitze der Hölle konnte ich nicht erkennen, ob die Flecken auf meinen Fingern Blut oder Tränen waren.


  Ich ging einen Schritt in Richtung Verwaltungstrakt, dann noch einen, dann blieben meine Füße stehen. Meine menschlichen Füße; ich hatte meine Verkleidung nicht abgelegt.


  Eine halbe Ewigkeit verharrte ich reglos auf der Stelle und fragte mich, auf welcher Seite ich eigentlich stand.


  König Luzifers traurige Augen, die mir etwas sagen wollten, das ich nicht verstand. König Luzifers Kuss, der auf meinen Lippen verweilte.


  Der König der Hölle, der zu uns sagte …


  Ich verbannte den Gedanken aus meinem Kopf und kehrte dem Verwaltungstrakt den Rücken, um das Pandämonium zu verlassen und mich in Richtung Höllenpforte zu begeben. Ich hatte keine Ahnung, wo ich hinwollte, aber eines wusste ich mit Sicherheit: In der Hölle konnte ich nicht länger bleiben.


  Kapitel 18

  Belles (II)


  »Okay«, sagte ich, während ich die Tür zum VIP-Raum hinter mir zumachte, »es ist deine Kohle. Worauf stehst du  Striptease oder Private Dance?«


  »Wie wärs, wenn wir einfach nur reden?«


  Ich stolzierte hinüber zu einem der edlen Pseudoledersessel und ließ mich hineinsinken. Dann verschränkte ich Arme und Beine. Ich und defensiv? Niemals. »Okay, Süßer. Dann red mal.«


  Mit einem tiefen Seufzer kam Paul zu mir rübergeschlendert und setzte sich neben mich  in guter Ohrfeigen-Reichweite, aber zu weit weg für einen bequemen Speichelaustausch. »Ich würde gern darüber reden, was da heute zwischen uns vorgefallen ist.«


  »Du meinst, als du mein Herz zum Frühstück verspeist hast, um es mir dann über meine neuen Schuhe zu speien?«


  »Gott, Jesse, kannst du deinen Ärger mal für einen Moment runterschlucken, damit ich auch was dazu sagen kann?«


  Seine Worte löschten das Feuer, das in meinen Eingeweiden brannte. Ich wurde langsam weich: »Okay.«


  Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und schob es aus dem Gesicht. Ich fragte mich, wie er wohl aussehen würde, wenn ihm langes, wallendes Haar über die Schultern fiele und er statt dem Sakko einen Bikermantel anhätte. Ohne mir in die Augen zu sehen, sagte er: »Du hast mich vorhin irgendwie überrumpelt. Ich wollte dich eigentlich nur trösten, dir zeigen, dass ich dir zugehört habe. Und auf einmal fällst du über mich her, wie ein Teenager auf Drogen.«


  Er atmete tief ein und fuhr fort. »Und du hast mich genauso high gemacht. Gott, du hast echt keine Ahnung, wie begehrenswert du bist.« Er blinzelte, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Aber was erzähl ich da eigentlich? Man muss sich doch nur ansehen, wo du arbeitest. Natürlich hast du eine Ahnung.«


  Ich wollte schon amüsiert die Augenbrauen hochziehen, um ihm zu zeigen, dass ich seinen Versuch, die Atmosphäre etwas aufzulockern, durchaus kapiert hatte. Aber ich war immer noch viel zu wütend auf ihn; das Feuer in meinem Innern glühte erneut auf und wurde zu einem kontinuierlichen Glimmen, das jederzeit auflodern oder gänzlich ersterben konnte, je nachdem, wie gut es genährt wurde. Anstatt ihn zu ermutigen, starrte ich ihn einfach nur an  unnachgiebig  und wartete seine weiteren Worte ab.


  »Der Zeitpunkt war einfach denkbar schlecht. Du hattest mir gerade deine Seele offenbart  wie hätte ich so eine Situation ausnutzen können?«


  Ich konnte mir ein zynisches Lachen nicht verkneifen. Ihm meine Seele zu offenbaren war mir wirklich verdammt leichtgefallen, wenn man bedachte, dass ich überhaupt keine hatte. »Dabei habe ich dir gesagt, dass es okay ist. Ich habe dich regelrecht angefleht, die Situation ausnutzen.«


  »Ich weiß. Ich war schließlich dabei. Aber ich konnte es einfach nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es nun einmal Dinge gibt, die man nicht tut. Das steht so im Regelwerk. Man macht sich nicht an eine Frau heran, die man wirklich mag, wenn sie gerade deprimiert oder betrunken ist.«


  Ich wippte mit dem Bein, während ich über seine Worte nachdachte. »Ihr habt also ein Regelwerk?«


  »Natürlich haben wir eins. Das bekommt man automatisch mit dem Mitgliedsausweis. Ich glaube, es ist Kapitel acht: ›Situationen, in denen Annäherungsversuche absolut tabu sind‹.«


  Allen meinen Bemühungen zum Trotz hob sich mein rechter Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Ist das nicht Kapitel sechs?«


  Er schnalzte mit der Zunge und erwiderte: »Sag bloß, es hat dir jemand unser Buch gezeigt? Eine der Regeln lautet: Zeige das Regelwerk niemals einer Frau.«


  Plötzlich war mein ganzer Mund an dem Lächeln beteiligt. »Ich kann ziemlich überzeugend sein.«


  »Ich weiß.«


  Verdammt. Wieder am Ausgangspunkt angekommen. Mein Lächeln sackte in sich zusammen, bis es mir aus dem Gesicht fiel.


  »Es wäre etwas ganz anderes, wenn es nur um das eine ginge.« Sein Mund verzog sich zu einem angespannten Grinsen. »Wenn ich einfach nur Sex haben wollte, wäre mir die Entscheidung leichtgefallen. Dann hätte ich dieses Hotelzimmer garantiert nicht verlassen.«


  »Das hast du aber«, entgegnete ich.


  »Das habe ich. Weil ich nicht will, dass das irgend so ein kurzes Abenteuer wird, mit Plänen, die sowieso nie in die Tat umgesetzt werden.«


  »Du stehst eben nicht auf Gelegenheitssex«, sagte ich. »Verstehe.«


  »Nein, das tust du nicht. Es ist lange her, Jesse.« Seine Stimme war so leise und sanft, dass ich sie über den Pink-Song, der aus dem Lautsprecher über uns dröhnte, fast nicht verstand. »Ich hatte in meinem Leben reichlich Gelegenheitssex. Aber nur eine echte Beziehung. Und die ist zwei Jahre her.«


  Ich dachte an das Foto auf seinem Nachttisch und fragte: »Und wer war sie?«


  »Meine College-Liebe.« Seine Augen strahlten, und ich sah Liebe darin aufblitzen. Ich kannte seine Verflossene zwar nicht, aber in diesem Moment hasste ich sie. »Tracy und ich haben an der Uni Boston zusammen Politik studiert. Erstes Semester. Es hat auf Anhieb klick gemacht, als wären wir füreinander geschaffen. Nach dem Studium waren wir immer noch zusammen, und mit der Zeit hat sich etwas Ernsteres draus entwickelt. Und ehe ich michs versah, gab ich zwei Monatsgehälter für einen Ring aus und redete mit ihr über ein Datum.«


  Obwohl ich die Antwort schon kannte, fragte ich: »Und was ist passiert?«


  Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, und er schloss die Augen. »Ich bin wie immer frühmorgens zur Arbeit gefahren. Sie hat noch geschlafen, also habe ich ihr keinen Abschiedskuss gegeben, um sie nicht zu wecken. Als ich sie das nächste Mal geküsst habe, lag sie in ihrem Sarg.« Er schlug seine Augen wieder auf, aber sein Blick war um zwei Jahre in die Vergangenheit gerichtet. »Unfallflucht. Während ihrer morgendlichen Joggingrunde. Ist in einer Nebenstraße passiert, deshalb wurde nicht sofort Hilfe gerufen. Keiner hats gesehen. Sie war schon tot, bevor sie im Krankenhaus ankam.«


  »Das tut mir so leid.«


  Er atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder entweichen. »Die ersten Monate waren echt hart. Ihre Familie konnte überhaupt nicht damit umgehen, und ihre Mutter wirft mir heute noch vor, dass ich nicht bei ihr war.«


  »Wie hättest du das denn sein können?«


  Ein Lächeln zuckte über seine Züge. »Darum geht es nicht. Trauer löst seltsame Dinge in den Menschen aus. Lässt sie schreckliche Dinge sagen. Lässt sie unberechenbare Dinge tun, die sie hinterher bereuen.« Er sah mir messerscharf in die Augen.


  Autsch.


  Okay, vielleicht hatte ich ja tatsächlich etwas überreagiert, als er mich im Hotelzimmer zurückgewiesen hatte. Aber das war schließlich nicht meine Schuld gewesen; ich war eben noch nie zurückgewiesen worden. Wenn man bedenkt, dass ich mir nicht gleich das Amulett vom Hals gerissen und ihn auf der Stelle frittiert hatte, war ich doch eigentlich ganz souverän mit der Situation umgegangen.


  »Nach ein paar Monaten fand ich mich mit der Tatsache ab, dass Tracy nicht zurückkommen würde. Ein Jahr nach ihrem Tod zog ich nach New York. Unter anderem, um ihrer Familie aus dem Weg zu gehen  insbesondere ihre Mutter hatte nämlich die unheimliche Angewohnheit, ständig an Orten wie dem Supermarkt aufzutauchen, wenn ich gerade beim Einkaufen war. Sie hat mich immer völlig verstört angestarrt, ohne etwas zu sagen, so als würde sie über mich urteilen und mich für schuldig befinden, immer und immer wieder. Ich musste dem einfach entfliehen.«


  Mann, wie ich das nachempfinden konnte. »Es ging ja nicht nur darum, dich diesem Urteil zu entziehen. Es hätte dich umgebracht.«


  »Kann sein.« Er zuckte die Schultern. »Aber ich wollte nicht nur das Schlimme hinter mir lassen. Ich brauchte vor allem einen Neuanfang. Und deshalb musste ich mich von meiner Vergangenheit lösen. Ich habe mich in New York ziemlich schnell eingelebt. Es gefällt mir hier. Ich habe ein paar Leute kennengelernt, die inzwischen gute Freunde geworden sind. Ich hatte einige Dates, aber nichts Ernstes. Und für eine Weile ging es mir ganz gut. An Tracys zweitem Todestag fuhr ich mit dem Zug nach Boston und besuchte ihr Grab. Um ihr zu erzählen, wie es mir jetzt geht.«


  Als Dämon hatte ich nie verstanden, warum Sterbliche so ein dringendes Bedürfnis hatten, mit den Toten in Kontakt zu treten. Wenn man nicht gerade ein Medium benutzte, waren die Toten von den irdischen Sphären unerreichbar weit entfernt. Und die paar echten Medien, die ich im Laufe der Jahrtausende kennengelernt hatte, waren sich allesamt einig, dass Geister im besten Fall unbeständig und im schlimmsten Fall überaus rachsüchtig waren. Dieser ganze Séancen-Quatsch war also ziemlich überflüssig; die Geister der Toten konnten weder trösten noch irgendwelche wirklichen Antworten liefern. Wenn ein Wesen schon körperlich durchsichtig war, dann standen die Chancen ziemlich hoch, dass es mental und emotional genauso leer war, wie es aussah.


  Und trotzdem sehnten sich die Menschen immer wieder danach, zu ihren Toten Kontakt aufzunehmen. Es grenzte schon an ein Wunder, dass es da draußen nicht noch mehr Scharlatane gab, die den Leuten einige kurze Momente mit ihren ätherischen Liebsten versprachen, um ihnen dann das Geld aus der Tasche zu ziehen.


  Aber irgendwie …


  Vielleicht lag es einfach an meiner neuen Menschlichkeit. Oder daran, dass Paul mir das alles erzählte; und obwohl ich eigentlich nur wollte, dass er für mich den Matrosen spielte, entwickelte er sich allmählich zu jemand Bedeutenderem  vielleicht dem Gärtner oder gar dem Butler.


  »Eigentlich hatte ich überhaupt nicht vorgehabt, sie zu besuchen«, sagte Paul. »Aber dann hatte ich vor ein paar Nächten auf einmal diesen Traum von ihr, der mich den ganzen Tag über beschäftigt hat.«


  Alles Blut wich mir aus dem Gesicht und sackte mir in die Zehen. Ich versuchte die pechschwarzen Punkte, die mir vor den Augen tanzten, zu ignorieren, und fragte; »Liebst du sie immer noch?«


  Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht. »Ich werde sie immer lieben. Aber ich habe mich auch von ihr verabschiedet.« Er streckte beide Hände von sich, eine Geste der Ratlosigkeit, die bei einem so starken Mann irgendwie seltsam wirkte. »Ich habe meinen Frieden damit geschlossen. Aber ich habe nicht mit dir gerechnet.«


  »Mit mir?«, entgegnete ich mit schriller Stimme.


  »Ich weiß nicht genau was, aber du hast irgendetwas Besonderes an dir. Ich wusste es vom ersten Moment an, als ich dich in der South Station habe Kaffee trinken sehen. Und als ich dich dann im Zug wiedergetroffen habe, da hat es irgendwie, ich weiß nicht, tief in mir drin klick gemacht.«


  Er lehnte sich zu mir herüber. »Gott weiß, ich wollte dich vom ersten Augenblick an küssen. Aber du hast noch sehr viel mehr zu bieten als nur Sex-Appeal.«


  Mehr als nur Sex-Appeal? Meine Hände zitterten. Noch nie in meinem ganzen Dasein hatte mir jemand etwas so … Blasphemisches gesagt. Ich kannte doch gar nichts anderes außer Sex und Lust; ich hatte nichts anderes zu bieten.


  »Ich kenne dich, Jesse. Tief in mir drin fühlt sich irgendetwas an dir total richtig an.«


  Mein Hals war wie zugeschnürt. Das hier war so viel mehr, als was ich mir je erhofft hatte. Ja, ich wollte ihn, und zwar im wunderbar biblischen Sinne  aber mehr noch wollte ich, dass er recht hatte. Ich wollte mehr sein als nur eine schnelle Nummer.


  Ich wollte geliebt werden.


  Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, als wolle es nicht länger ertragen, in meinem Körper eingesperrt zu sein. Shit! Menschen und ihre ätzenden Gefühle! Was für ein Schmäh! Ich war in der Hölle geboren und aufgewachsen  so warme, schmalzige Gefühle sollten mir doch wohl von Natur aus zuwider sein!


  »Ich würde gern herausfinden, was dieses gewisse Etwas ist«, sagte Paul. »Was genau mich da so tief in meinem Innern anspricht. Ich möchte herausfinden, wer du bist.«


  Ich flüsterte: »Vielleicht will ich ja gar nicht, dass du es herausfindest.«


  Er ergriff meine Hand, die vollständig in seiner verschwand, und hielt sie fest. »Ich glaube schon. Ich glaube, du wartest nur darauf, dass die richtige Person es endlich herausfindet.«


  »Du weißt nicht das Geringste über mich«, erwiderte ich. Das Atmen fiel mir plötzlich schwer.


  »Aber das würde ich gern.« Seine Hand schloss sich noch fester um meine. »Ich möchte alles wissen, was du mir anvertrauen willst. Wann immer du bereit dazu bist. Ich möchte wissen, wer du bist.«


  Ich fühlte mich so, als würde ich mir jeden Moment meine dämlichen Augen ausheulen. »Ich weiß ja selbst nicht mal, wer ich bin.«


  »Dann lass es uns doch gemeinsam herausfinden.«


  Ich blickte in seine Augen und entdeckte darin sanfte Wogen von Grün, die in einem dunkelblauen Ozean anschwollen und abebbten. Meine Antwort war kaum lauter als das Piepsen einer Maus: »Und wie?«


  »Ich könnte damit anfangen, die ganze Sache von heute im Hotel wiedergutzumachen. Was soll ich tun?«


  Lass mich dich reiten wie einen wilden Hengst. »Ich weiß nicht. Bisher hat noch nie jemand versucht, sich bei mir zu entschuldigen.«


  »Na … was würdest du dir denn wünschen?«


  Ich knabberte nachdenklich auf meiner Lippe herum. Schließlich zuckte ich mit den Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Na gut, dann werd ich einfach mal raten. Schokolade?«


  »Sehr lecker.« Das nahm ich zumindest an.


  Er kam mir langsam näher. »Blumen?«


  »Sehr hübsch.« Und sie gingen immer so schnell ein, das fand ich ziemlich zuvorkommend von ihnen.


  Seine Hand ruhte jetzt auf meiner Schulter. »Ein guter Wein?«


  »Warum nicht …«, besonders wenn er ihn mir in den Bauchnabel goss und ableckte.


  Seine Augen verdunkelten sich zunehmend. »Ein gutes Essen?«


  »Hmmm.« Die Qual der kulinarischen Wahl.


  Sein Atem streifte meinen Nacken, als er fragte: »Abendessen und dann ins Kino?«


  »Klingt gut …«


  »Jesse? Jetzt würde ich dich gern küssen.«


  »Nur zu.«


  Gesagt, getan.


  


  Zeit ist wirklich extrem relativ. In diesem speziellen Fall flogen die dreißig Minuten nur so dahin.


  Wir knutschten und kuschelten, aber das wars auch. Zum einen, weil ich eine Tänzerin war und keine Nutte (auch wenn Roman mich dazu ermutigt hatte), immerhin war ich gerade im Dienst. Aber vor allem, weil ich Angst hatte, Paul zu verschrecken, indem ich zu viel verlangte.


  Argh. Ich war wirklich eine erbärmliche Ex-Höllenkreatur. Sogar ein Engel hätte sich längst auf Paul gestürzt.


  Als unsere Zeit um war, gingen wir gemeinsam zur Tür  Hand in Hand  und schenkten uns einen letzten ausgiebigen Kuss. »Wann hast du Schluss?«


  »Um eins.«


  Er seufzte. »Ich kann leider nicht so lange bleiben. Vielleicht bis Mitternacht.« Ein unausgesprochener Gedanke funkelte in seinen Augen. »Ich brauche heute Nacht dringend ein bisschen Schlaf. Hab morgen einen vollgepackten Tag vor mir.«


  »Okay. Aber du bleibst noch ne Weile hier?«


  »Ein bisschen. Vielleicht sehe ich mir noch einen von deinen Auftritten an, bevor ich mich auf den Heimweg mache.«


  Ich begleitete ihn nach unten in den Zuschauerraum. Vor der DJ-Kabine fragte er mich: »Also, wann treffen wir uns, von wegen Essen und Kino?«


  Mein Mund verzog sich zu einem sehr glücklichen Grinsen. »Ich habe Sonntag und Mittwoch frei.«


  »Sonntag. Dann habe wir also ein Date.«


  Ein Date. Oooh, Gänsehaut!


  Er drückte meine Hand, und ich schenkte ihm einen kitschig sentimentalen Blick. Dieser Abend hatte sich echt gemacht.


  Deshalb war ich auch über die Maßen erstaunt, als der Peridot an meiner Brust plötzlich aufflammte.


  Meine Hand griff hastig nach dem Schutzstein. Heiß, glühend heiß … dann eisig kalt.


  Ich spürte, wie sich Übelkeit in meiner Magengegend ausbreitete, und mit einem aufgesetzten Lächeln ließ ich meinen Blick über den dicht gefüllten Zuschauerraum wandern, um den Ursprung des Bösen ausfindig zu machen. Von der Bühne aus durchbohrte mich Circe mit ihren Blicken, während sie es gerade mit der Stange trieb. Vor der Bühne, die Arme über den Kopf gereckt, starrte Lorelei mich so bösartig an, als würde sie am liebsten eine kleine Tanzeinlage auf meinem Grab abliefern. Unzählige Männer ließen ihre Blicke nach Herzenslust über meinen Körper wandern  einige lustvoll, andere lüstern. Neben dem Kickertisch stand Roman; seine boshaft verengten Augen starrten erst mich an und dann Paul, der von all den hitzigen, hasserfüllten Blicken scheinbar nichts ahnte.


  Heilige Scheiße, es konnte jeder von denen sein.


  Ich hoffte inständig, dass es lediglich Daun war, der von Romans Körper aus einen auf eifersüchtiger Inkubus machte. Mit Daun wurde ich fertig.


  »Jesse?« Paul vergrub seine Nase in meinem Nacken. »Entweder es liegt am Licht oder du wirst gerade ganz grün im Gesicht.«


  Grün. Wie ein Geschöpf des Neids … oder der Habgier. Ich schaute mich im Gedränge um, während mir Depeche Mode lautstark vorschlug, mit ihnen Herr und Diener zu spielen, aber mit dem Schutzstein auf der Brust hatte ich keinerlei Zugriff auf meine Macht … und mein Unterweltsensor war gestört, unterbrochen.


  »Mir gehts gut«, log ich, während ich mich fühlte, als würde mir ein Schraubstock ganz allmählich das Herz zerquetschen. »Mir gehts gut.«


  Kapitel 19

  Belles (III)


  Völlig aufgewühlt drückte ich erneut Pauls Hand. »Bis später, Süßer. Ich muss mal dringend für kleine Mädchen.«


  »Ich sag dir auf jeden Fall noch Bescheid, bevor ich hier verschwinde.«


  Ich lächelte zu ihm auf, völlig hingerissen davon, wie seine Augen mich anstrahlten. »Bis später.«


  Ein letzter Drücker zum Abschied, dann tänzelte ich aus dem Zuschauerraum, während Dave Gahan, die Stimme von Depeche Mode, mir erklärte, dass dieses Spielchen Dominanz heiße.


  Mein Schutzstein blieb derweil völlig kalt, gleichgültig. Vielleicht war es auch einfach nur ein flüchtiges Aufblinken meines Höllen-Radars gewesen. So eine Art übersinnliche Sonneneruption.


  Mmmm. Ja, klar. Und vielleicht würde Tammy Fay Bakker demnächst ohne ihr zentimeterdickes Make-up in die Öffentlichkeit treten.


  Meine Absätze klapperten über den kahlen Gang, während ich in Richtung Garderobe marschierte. Jedes einzelne Klick-klack meiner Schuhe zehrte an meinen Nerven, bis sie schließlich in Fransen hingen und ich das Gefühl hatte, schreien zu müssen. Merke: Ernsthaft darüber nachdenken, bei der Arbeit Turnschuhe zu tragen.


  Als ich dann plötzlich eine Hand auf meiner Schulter fühlte, wäre ich fast ausgeflippt. Ich wirbelte herum und holte mit der Faust aus, bereit, sie in einen Mund voller Fangzähne zu rammen.


  »Gott im Himmel und in der Hölle. Schlag mich nicht!«


  Keine dämonische Wesenheit im Vollbesitz ihrer böswilligen Kräfte würde jemals das G-Wort in den Mund nehmen. Mit finsterem Blick ließ ich meine Faust sinken. Vor mir stand ein verwegen aussehendes Mädel, das den Eindruck erweckte, als hätte es in eine Steckdose gefasst. Mit ihrem schwarz gefärbten Haar, den stark geschminkten Augen und mehr Piercings als freier Haut war sie der wandelnde Alptraum einer jeden Privatschule.


  Auch ohne meinen Schutzstein, der nichts weiter tat, als sich zwischen meine Brüste zu kuscheln, hätte ich sofort gewusst, dass sie nichts anderes sein konnte als ein Mensch. Kein Dämon würde jemals versuchen, in der Menschenmenge unterzutauchen, während er mehr als genug Schmuck trug, um einen Metalldetektor auszulösen.


  »Sorry«, sagte ich.


  Sie blies mir einen erleichterten Seufzer ins Gesicht, der mich in Pfefferminz- und Tabakgeruch hüllte. »Ich wollte nur fragen, wo hier die Damentoilette ist. Gott, du bist wohl ein bisschen schreckhaft, wie?«


  Ich zuckte mit den Schultern und erwiderte: »Ich dachte, du wärst jemand anders.«


  »Gott, das will ich aber auch hoffen! Also, wo ist denn nun die Damentoilette?«


  Ich wies mit meinem gekrümmten Daumen über die Schulter. »Du musst die in unserer Garderobe benutzen. Im Zuschauerraum gibts nur eine Herrentoilette.«


  »Ist das nicht ein bisschen, na ja, sexistisch?«


  Als würde mich das kratzen. Ich zuckte erneut mit den Schultern. »Kann schon sein. Die meisten unserer Kunden brauchen halt eher Urinale statt Tampons, also vielleicht ist es auch einfach nur unternehmerische Logik.«


  »Also, ich finds krass sexistisch. Was, wenn ich ne Lesbe wäre, die auf Tänzerinnen abfährt?«


  »Und, bist dus?«


  »Nöö. Ich bin hier auf so nem bescheuerten Junggesellenabschied.«


  Meine Augenbrauen schossen hoch bis zu meinem Haaransatz.


  »Ja, ja, ich weiß«, sagte sie. »Was soll ich sagen? Ich bin die Bräutigamjungfer. Wie schwul ist das denn?«


  »Immerhin nicht lesbisch.«


  »Stimmt. Ich bin einfach ein Kumpel, umgeben von Titten und Ärschen, und so was von nicht angetörnt, dass mein Sexualtrieb schon völlig abgestorben ist.« Sie seufzte erneut. »Gott, das Leben ist echt unfair. Aber wenigstens musste ich keinen Eintritt zahlen.«


  »Komm«, sagte ich zu dem Goth Girl. »Ich bin auch gerade auf dem Weg zur Toilette.«


  Gemeinsam klapperten wir den Gang hinunter, der zur Garderobe führte  ich mit meinen Stilettos, sie mit ihren Stahlkappenstiefeln. Aurora und Candy rangelten sich gerade um den besten Platz vor dem Spiegel, um ihr Make-up und ihre Frisuren aufzufrischen.


  »Wer ist denn die?«, fragte Candy und zeigte mit ihrer Mascarabürste auf das Goth Girl.


  »Wir sind nur auf der Durchreise«, erwiderte ich. »Sie hat da mal ein dringendes Bedürfnis.«


  »Tja, ihr dringendes Bedürfnis wird sich wohl ein bisschen gedulden müssen. Jemma ist gerade da drin.«


  »Jemma ist immer noch da drin«, kommentierte Aurora und verdrehte die Augen. Dann rief sie über ihre Schulter: »Eh, bist du da drinnen eingeschlafen, oder was?«


  »Mir is schlecht«, lautete die dumpfe Antwort.


  »Scheiße. Stink bloß nicht alles mit deiner Kotze voll. Reicht schon, dass es da drin immer nach verkokelter Katze riecht. Da musst du nicht auch noch rumreihern. Selbst Mamis Lufterfrischer können nicht alles überdecken.«


  »Gott, du bist ja echt mitfühlend«, sagte Goth Girl.


  »Ist doch wahr«, erwiderte Candy. »Seit diesem Julia-Roberts-Streifen von anno dazumal meinen die Typen immer, wir Tänzerinnen müssten alle ein Herz aus Gold haben.«


  »Waren das nicht eher Nutten?«


  »Ist doch eh alles das Gleiche. Der einzige Unterschied besteht darin, dass ich dafür bezahlt werde, im Stehen zu arbeiten, und die im Liegen.«


  Candy und Aurora lachten sich halb kaputt über diese geistreiche Bemerkung. Ich hingegen musste einfach nur mal dringend. Ich ging rüber zur Klotür und klopfte. »Na, komm schon, Süße. Kratz uns da drinnen nicht ab. Ist ne beschissene Art zu sterben.«


  Candy und Aurora machten sich vor Lachen fast in die Hose. Ihr könnt mich ruhig Jezebel, die Komikerin, nennen.


  Während ich darüber nachdachte, meine Stöckelschuhe gegen ein Mikrofon einzutauschen, flog plötzlich die Tür auf, knallte gegen die Wand und ließ den Putz herabrieseln. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich Jemmas hasserfüllten Blick, bevor sie mich an der Kehle packte und gegen die Wand schleuderte.


  Während ich verzweifelt an den Fingern riss, die mir mit eiserner Kraft die Luftröhre zudrückten, versuchte ich zu schreien. Was dabei herauskam, war allerdings nicht mehr als ein ersticktes »Ilf«.


  Ich starrte unmittelbar in Jemmas feuchte, rot glänzende Augen  wie frisches Blut auf einem weißen Satinkissen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem heimtückischen Grinsen, und aus ihrem Mund drang eine lüsterne Stimme, die vor Sex und Tod nur so troff.


  »Hallo Jezebel. Ich habe dich schon überall gesucht.«


  Oh, Scheiße.


  Die Stimme traf mich wie ein Splitter ins Rückenmark. Aus Jemmas Körper grinste mir Königin Lillith entgegen.


  Jemmas Hand drückte noch fester zu, ihre Finger krallten sich in meinen Hals, schnitten mir die Luft ab. Ich versuchte, ihre Finger auseinanderzubiegen, aber vergebens; meine Fingernägel zerkratzten ihre Haut, aber sie blutete nur und lächelte. Ich änderte meine Taktik und versuchte es mit Boxen, aber sie hob mich einfach hoch und hielt mich von sich weg. Ohne festen Boden unter den Füßen schossen meine Beine wild umher, während ich um mein Leben strampelte.


  »He! Lass sie los, du wild gewordene Schlampe!«


  Ich wollte Candy davor warnen, näher heranzukommen, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, mir nicht von Jemma die Kehle zudrücken zu lassen.


  Ohne sich dazu herabzulassen, auch nur einen Blick über die Schulter zu werfen, schmetterte Jemma ihre freie Hand nach hinten. Candy wurde zurückgeschleudert und knallte gegen den Frisiertisch. Lillith ließ Jemmas Grinsen noch breiter werden.


  Shit.


  Irgendjemand, entweder Aurora oder das Goth Girl, schrie wie am Spieß. Wer von den beiden es auch immer war, hatte ein überaus kräftiges Organ. Geradezu unglaublich. Schade nur, dass wir in einem Stripclub waren, in dem sich der Lautstärkepegel immer in markerschütternden Dimensionen bewegte. Es war daher eher unwahrscheinlich, dass hier jeden Moment die Kavallerie einmarschieren würde.


  Lillith drehte Jemmas Kopf nach hinten, um sich die Tänzerin und die Kundin anzusehen und die Situation einzuschätzen. Vielleicht zog sie es in Erwägung, die beiden einfach so zum Spaß auszulöschen; für ein bisschen mutwillige Zerstörung hatte ein Höllenwesen immer Zeit. Der Schrei riss unvermittelt ab, scheinbar durch den monströsen Anblick von Lillith rot leuchtendem Blick, der in Jemmas Augen flackerte, zum Ersticken gebracht. Menschen hatten da so eine seltsame Angewohnheit, wenn es um Besessenheit ging: Sie ließen sich davon zu Tode ängstigen.


  Irgendjemand flüsterte: »Gott.« Goth Girl. Ein Fluch oder ein Stoßgebet. Das eine war mir so recht wie das andere, nur unglücklicherweise bewirkte das Wort nichts anderes, als dass sich Jemmas Hand nur noch fester um meinen Hals schloss.


  Also gut, Jezebel. Höchste Zeit, die psychopathische Dämonenkönigin ein wenig abzulenken.


  In einem erstickten Flüsterton fragte ich: »Wie?« In Anbetracht der Tatsache, dass ich nicht atmen konnte, war dieses eine Wort schon eine wahre Meisterleistung. Geradezu preisverdächtig.


  Als sie sich wieder mir zuwandte, grinste Jemma über beide Ohren. Anscheinend hatte ich sie amüsiert. Prima. »Wie was, Jezebel? Wie ich dich gefunden habe?«


  Möglicherweise deutete sie mein Schweigen anders als den verzweifelten Versuch, am Leben zu bleiben, denn sie beantwortete unvermittelt ihre eigene Frage: »Dein Freund, der Satyr. Ich wusste, dass er dich suchen würde. Also habe ich ihn beobachtet. Und so von diesem Ort hier erfahren. Und dann habe ich einfach abgewartet, bis ich dich eindeutig identifiziert hatte. Nette Idee, dich in einen Menschen zu verwandeln.«


  »Danke«, flüsterte ich. Ich konnte förmlich fühlen, wie mein Gesicht dunkelrot anlief.


  »Ich weiß nicht, ob es nur am Sex liegt, aber diesem Satyrn scheint tatsächlich etwas an dir zu liegen.« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen und machten unmissverständlich klar, was sie von derart widerwärtigen Anwandlungen hielt.


  Meine Devise war, das Miststück immer schön am Reden zu halten. Je mehr sie redete, desto weniger war sie damit beschäftigt, mich zu töten. »Und. Das. Schild.«


  Die Königin der Sukkuben lachte ein tiefes, kehliges Lachen, von dem jeder Serienkiller einen Ständer bekommen hätte. Hätte ich nicht so sehr mit dem Ersticken zu kämpfen gehabt, wäre ich mindestens genauso beeindruckt gewesen, wie ich panisch war. »Dein niedliches Kettchen kann mir nicht das Geringste anhaben.«


  »Warum?«, hüstelte ich.


  Ihr Griff wurde noch fester und drückte mir den letzten Rest Sauerstoff aus der Luftröhre. Mit glühenden Augen erwiderte sie: »Ich bin kein Geschöpf des Rosen.«


  Mein Herzschlag dröhnte wie verrückt in meinen Ohren. Das Blut pochte in meinem Kopf, als hätte jemand meinen Schädel mit einer Rasstrommel verwechselt. Als mein Körper die vollständige Unterbrechung der Sauerstoffzufuhr zur Kenntnis nahm, fingen meine Gliedmaße noch heftiger an zu strampeln, fast so, als hätten sie ein Eigenleben. Was eigentlich ganz gut war, denn mein Leben wurde gerade aus mir herausgequetscht.


  Nein. Oh, nein. Ich hatte bestimmt nicht gestern erst mit dem Atmen angefangen, um mich von einer besessenen Stripperin gewaltsam wieder davon abbringen zu lassen.


  Ich nahm all meine schwindenden Kräfte zusammen und versetzte ihr einen Karatekick in den Rauch. Mein Absatz durchbohrte ihre weiche Rauchdecke, aber entweder bemerkte sie das Blut gar nicht, das da aus ihr heraustroff, oder aber es interessierte sie nicht.


  Scheeeeiße. Das war jetzt richtig, richtig schlecht.


  Am Rande meines Sichtfeldes blühten lila Veilchen auf, die sich langsam mit meinen Iris vermischten. Japsend schlug ich auf Jemmas Hand ein. Jedes neugeborene Kätzchen hätte mehr Kraft gehabt als ich.


  Lillith lächelte mich aus Jemmas Körper an. »Du bist wirklich sehr unartig gewesen, Jezebel. Er hat nach dir gefragt. Der Preis, den er auf deinen Kopf ausgesetzt hat, würde jeden Dämon in einen Begehrer verwandeln.«


  Ihre Finger krallten sich in meinen Hals. Inzwischen hatten sich schwarze Blumen zu den Veilchen hinzugesellt.


  Mir blieb keine andere Wahl.


  Völlig geschwächt griff ich nach dem Peridot-Stein  dem kalten Peridot-Stein , bereit, ihn mir mit allerletzter Kraft vom Hals zu reißen. Der Unterschied zwischen einem gejagten Dämon und einem toten Menschen bestand darin, dass Ersterer eine geringfügig höhere Lebenserwartung besaß.


  In dem Moment, als ich den Schutzstein berührte, schlug Goth Girl mit irgendeinem Gegenstand auf Jemmas blondes Haupt ein, was ein fettes, schmatzendes Geräusch erzeugte.


  Jemmas Hand gab unvermittelt nach, und ich prallte gegen die Wand und glitt unter Keuchen und Japsen zu Boden. Das Blut rauschte mir in den Ohren und übertönte jedes andere Geräusch mit einem fieberhaften bumm bumm bumm! Mein Hals war ganz rau, und jeder Atemzug brannte wie ein Kuss des Feuersees. Tränen schossen mir in die Augen und verschleierten mir die Sicht. Die Finger meiner zitternden Hände vollführten einen zarten Stepptanz auf meinem Hals und flatterten vorsichtig über meine geschundene Haut.


  Luft  oh, Himmel, ich konnte wieder atmen.


  Jemma lag am Boden, alle viere von sich gestreckt, an ihrem Hinterkopf ein tiefroter Fleck, der sich in ihrem blonden Haar ausbreitete. Ich stutzte. Sie aufzuschlitzen hatte keinerlei Wirkung gezeigt. Wie also …? Goth Girl stand direkt über ihr und hielt einen ihrer Schuhe umklammert, als wäre er ein Baseballschläger. Blinzelnd starrte ich den blutigen Stiefel an. Den blutigen Stahlkappenstiefel.


  Eisen.


  Einige Höllenwesen reagieren äußerst empfindlich auf gewisse Metalle. Lillith hatte offensichtlich eine Eisenallergie.


  Ich sah zu Goth Girl auf und murmelte: »Danke.«


  »Kein Problem.« Sie blickte zu Boden. »Mal abgesehen davon, dass ich mir vor Angst in die Hose gemacht habe.«


  Aurora kam in den Raum gestürzt, dicht gefolgt von Mami und Joey. Während Lillith damit beschäftigt gewesen war, sich wichtigzutun, und Goth Girl sich aufwärmte, um ihre Schlaghand zu trainieren, hatte Aurora anscheinend die Gelegenheit genutzt, um Verstärkung zu holen.


  Joey hockte sich neben mich. »Großer Gott! Gehts dir gut, Jez?« Seine starken Hände flatterten an meinen Hals, ohne sich wirklich zu trauen, ihn zu berühren.


  »Ging. Schon. Besser.« Ich nahm die Hände von meinem Hals und zuckte bei dem Versuch zu schlucken schmerzhaft zusammen. Scheeeeeeiße. Tat das weh!


  Behutsam tastete Joey meinen Hals ab. »Mir scheint, du wirst da ein paar hübsche bunte Flecken bekommen. Kannst du einigermaßen atmen?«


  »Glaub. Schon.«


  »O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott«, psalmodierte Aurora auf wackligen Absätzen. »O mein Gott, o mein Gott.«


  »Diese durchgeknallte Schlampe«, murmelte Candy, während sie sich vom Boden aufrappelte. »Wie kann sie dich nur so sehr hassen?«


  Weil sie eine psychisch gestörte Höllenkreatur war, die einen Minderwertigkeitskomplex in der Größe von Texas besaß. »Dacht wohl. Ich wär. Jemand anders.«


  Vor uns auf dem Boden fing Jemmas Körper plötzlich wild an zu zucken, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Mami drehte den Kopf der Blondine zur Seite. »Aurora, gib mir mal deinen Augenbrauenstift.«


  »Meinen …?«


  »Augenbrauenstift. Wenns recht ist.«


  Aurora tat, wie ihr befohlen. Den Augenbrauenstift in der Hand schob Mami Jemmas Kiefer auseinander und steckte ihr dann den Stift zwischen die Zähne. Jemmas Körper zuckte immer heftiger, ihre Arme und Beine trommelten gegen den kahlen Fußboden wie das Ratatata eines Maschinengewehrs.


  »Ein Krampfanfall?«


  »Den Einstichen an ihren Armen nach zu urteilen«, sagte Mami, »wohl eher eine Folge von Drogen.«


  Beides falsch. Jemmas Körper reagierte auf die plötzliche Flucht seines dämonischen Schmarotzers. Lillith war verschwunden. Fürs Erste. Ich rieb mir die Kehle und beobachtete Jemmas wild um sich schlagenden Arm. Die Drogen erklärten, wieso Lillith von Jemma Besitz ergreifen konnte; Rauschmittel schwächten den Willen eines Menschen und machten ihn empfänglicher. Jemma war dementsprechend ein leichtes Opfer gewesen. Und nun zahlte sie den Preis dafür.


  »Und wozu der Stift?«, fragte Aurora.


  »Für den Fall, dass sie tatsächlich einen Anfall hat, kann sie sich wenigstens nicht die Zunge abbeißen.«


  »Geschieht dieser durchgeknallten Schlampe doch nur recht«, fauchte Candy. »Die muss sich echt so richtig mit was aufgepumpt haben. Sie hat mich kaum berührt, und ich bin gleich quer durch den Raum geflogen.«


  »Ihre Augen«, sagte Aurora. »Die waren knallrot.«


  »Blutunterlaufen«, entgegnete Mami. »Drogen.«


  Jemmas wildes Um-sich-Schlagen verwandelte sich allmählich in unregelmäßige Zuckungen. Der rote Fleck in ihrem wirren blonden Haar wirkte beängstigend dunkel.


  Mami seufzte. »Mann, das ist ja wohl das Krasseste, was ich jemals erlebt habe. Mit dir alles okay, Candy?«


  »Meine Hüfte tut höllisch weh.«


  »Aber du wirst es überleben, oder?«


  »Ja, zur Hölle.«


  »Gut.« Mami warf einen Blick auf das Goth Girl und fragte sie: »Und was ist mir dir, Kleine? Gehts dir gut?«


  »Meine gottverdammte Hose ist voll aufgeweicht. Und mein Schuh ist auch total versaut.«


  »Joey wird dir ein paar Drinks auf Kosten des Hauses spendieren. Die werden dich ein bisschen aufwärmen.« Mami sah mir in die Augen. »Bist du okay, Jezebel?«


  Tränen rollten mir übers Gesicht, während ich nickte. Sogar dabei brannte mir der Hals.


  »Brauchst du einen Arzt?«


  Ich flüsterte: »Nein.« Auch wenn ich jetzt ein Mensch war, wollte ich nicht, dass irgendjemand einen genaueren Blick darauf warf, wie mein Körper so tickte. Ich musste davon ausgehen, dass ein Arzt womöglich irgendwelche Hinweise auf den Dämon entdeckte, der ich in Wirklichkeit war. Das Risiko wollte ich lieber nicht eingehen.


  Die Grimasse auf Mamis Gesicht verriet mir, was sie von meiner Entscheidung hielt. Aber sie sagte nur: »Du solltest besser nach Hause gehen. Dich ein bisschen erholen. Ich werde unsere Drogen-Queen hier derweil in die Notaufnahme bringen. Wenn ihr einverstanden seid, Ladys, würde ich die Polizei gerne hier raushalten. Okay?«


  Candy massierte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hüfte. »Das fehlte mir gerade noch  ein Cop, der seine Nase irgendwo reinsteckt, wo sie nicht hingehört.«


  Aurora und Goth Girl stimmten ihr zu, dass die Polizei der Feind war. Ich meinerseits nickte nur  und selbst dazu fehlte mir eigentlich die Kraft. Lieber Himmel, ich war echt fix und alle. Ich fühlte mich so, als könnte ich ohne Weiteres ein Jahr lang schlafen.


  »Joey, kannst du mir helfen, Jemma zu meinem Auto zu bringen? Und dann kümmere dich um unseren Gast hier. Bring ihr für den Rest des Abends alles, was sie haben will.«


  »Ich will verdammt noch mal ne trockene Hose.«


  »Okay, bring ihr fast alles, was sie haben will.«


  Joey half mir auf die Beine. Dann schleppte er Jemma zusammen mit Mami nach draußen.


  »Seht euch mal diesen Schweinestall an, meine Schminke ist im ganzen Raum verteilt«, murrte Candy, während sie hinkend ihre Sachen vom Boden aufsammelte. »Der Cremetopf hier hat mich zehn Mücken gekostet, und jetzt ist er kaputt und meine Creme pflegt den Fußboden. Diese psychopathische Ausgeburt der Hölle.«


  Sie hatte ja keine Ahnung, wie recht sie damit hatte.


  Als ich mir meinen normalen BH anzog  mit derart zittrigen Händen, dass Aurora mir den Verschluss zumachen musste , wurde mir schlagartig bewusst, dass ich bis zu meinem ehemals höllischen Hals in der Scheiße steckte. Lillith hatte mich aufgespürt. Es würde sicher nicht allzu lange dauern, bis sie zurückkäme.


  Und sie hatte es selbst gesagt  sie war kein Geschöpf des Bösen. Ihr Aufenthalt in der Hölle hatte sie zwar verändert, aber tief in ihrem Innern war sie noch immer ein Mensch.


  Mein Schutzstein würde mich nicht vor ihr beschützen.


  Ich zog mich rasch an, tauschte meine Stilettos gegen Turnschuhe und sammelte meinen Kram ein. Candy lieh mir ein knallgrünes Halstuch, damit ich meine Verletzungen verbergen konnte. Als Joey mit ein paar Drinks zurückkehrte  für mich, Aurora, Candy und Goth Girl , kippte ich das Zeug in einem Zug herunter, ohne überhaupt zu fragen, was es war. Ich spürte kaum, wie mir die Flüssigkeit den Hals hinunterlief. Aber irgendeine Wirkung schien das Gebräu zu haben, denn meine Nase fing an zu kribbeln und meine Augen tränten.


  Ich bedankte mich bei Joey und den Mädels und ging hinaus in der Absicht, mich unerkannt am Zuschauerraum vorbeizuschleichen und zurück ins Hotel zu joggen, wo ich rasch meine Siebensachen zusammenraffen und mich vom Acker machen würde, als wenn mir ein Höllenhund auf den Fersen wäre. Denn genau so war es: Die Oberschlampe der Unterwelt hatte sich eingeschaltet. Was zur Folge hatte, dass ich ab sofort nicht mehr nur allen Kreaturen der Habgier als Zielscheibe diente, sondern zur ungeschlagenen Nummer eins auf der höllischen Fahndungsliste avanciert war. Was wiederum nur eines bedeuten konnte.


  Ich musste fliehen.


  FÜNFTER TEIL


  

  PAUL


  Kapitel 20

  Hotel New York


  »Ich will immer noch wissen, warum du dich einfach so davonstehlen wolltest.«


  Seufzend öffnete ich die Tür zu meinem Hotelzimmer, Paul im Schlepptau. Er hatte mich dabei erwischt, wie ich mich auf Zehenspitzen durch den Zuschauerraum schleichen wollte. Als strammer Matrose-Schrägstrich-Gärtner, der er nun einmal war, hatte er darauf bestanden, mich zum Hotel New York zurückzueskortieren, mit der Begründung, dass da draußen böse Menschen lauerten, die mir womöglich etwas antun würden, wenn ich nachts allein durch die Straßen lief.


  Mit bösen Menschen konnte ich umgehen. Aber mit bösen Kreaturen, die besagte Menschen zum Mittag verspeisten? Eher weniger. Mein Vertrauen in den Schutzstein war zum momentanen Zeitpunkt ziemlich erschüttert.


  Und in Gestalt von Paul war Ritterlichkeit nun einmal eine verdammt attraktive Eigenschaft. Es spielte natürlich auch eine Rolle, dass ich große Lust hatte, ihn um den Verstand zu vögeln. Also ließ ich mich widerwillig darauf ein, dass er für mich den Bodyguard spielte. Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass er mir die ganze Zeit in den Ohren liegen würde, um herauszufinden, weshalb ich mich davonschleichen wollte.


  Ich schaltete das Licht ein, während Paul die Tür zumachte und verriegelte. In meiner Abwesenheit hatte jemand das Bett gemacht. Warum scherten sich die Menschen nur um so triviale Dinge? Ich würde die Laken doch im Schlaf sowieso wieder zerwühlen, warum also musste es vorher ordentlich aussehen? Auf dem übergroßen Kopfkissen lag ein winziges Etwas.


  »Jesse? Hast du vor, meine Frage irgendwann mal zu beantworten?«


  »Zum hunderttausendsten Mal, ich wollte mich überhaupt nicht davonstehlen, nur eben leise nach Hause gehen. Deshalb hatte ich ja auch meine Leisetreter an. Weil man damit leise auftreten kann. Sonst würde man sie ja wohl Leisestehler nennen.«


  Ich ging zum Bett und nahm den winzigen, in Folie gehüllten Würfel in die Hand. Was sollte das wohl darstellen? Irgendwas, wovon das Kopfkissen besser roch? Ich hielt mir das Ding an die Nase und schnupperte daran.


  Meine Speicheldrüsen explodierten vor Ekstase. Während mir das Wasser im Munde zusammenlief, riss ich die Folie herunter und steckte mir den braunen Würfel in den Mund.


  Oh, dieses Wohlgefühl auf der Zunge  eine wahre Wonne! Ich drückte den kleinen Leckerbissen gegen den Gaumen und schwelgte in dem langsam schmelzenden Genuss. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als sich beim Schlucken ein dickflüssiger, süßer Film über meinen Rachen legte. Unfähig, mich noch länger zusammenzureißen, benutzte ich meine Zähne und kaute, kaute, kaute, bis ich nichts mehr im Mund hatte als zu Brei verarbeitete Pralinenmasse. Mit einem süßen Nachgeschmack auf der Zunge suchte ich mein Kopfkissen nach weiteren folienumhüllten Würfeln ab. Als ich keine entdecken konnte, zog ich einen Schmollmund. Nur ein einziger? Diese Geizkragen.


  Ich seufzte frustriert und strich mir ein paar vorwitzige Locken aus der Stirn. Ich hatte mit einem Mal ein ganz neues Verständnis für alle Geschöpfe der Völlerei.


  »Lass mich raten«, sagte Paul. »Du hast noch nie zuvor Schokolade gegessen, richtig?«


  »Das war das also?« Ich war hin und weg vor lauter Verzückung. »Da macht Valentinstag ja gleich viel mehr Sinn.«


  »Wie kannst du noch nie in deinem Leben Schokolade probiert haben?«


  »Es gibt vieles, was ich noch nie probiert habe.« Ich ließ mich mit ausgestreckten Gliedern aufs Bett fallen  ich kam mir vor, als hätte ich mit einem ganzen Team von Profi-Footballspielern geschlafen. Gleichzeitig. Also gut, ich würde mich für einen klitzekleinen Moment ausruhen, Paul hinauskomplimentieren und dann meine Sachen packen und verschwinden.


  Wohin auch immer.


  Paul setzte sich neben mich. Seine Finger wanderten langsam über die Kurve meiner Hüfte hinauf zu meiner Schulter und wieder zurück. »Du bist mir ein Rätsel.«


  »Verpackt in einem Mysterium.« Pauls Finger glitten flatternd über meine Taille 000h! »Das kitzelt.«


  »Tut mir leid«, murmelte er, während seine Augen mir verrieten, dass es ihm alles andere als leidtat. Seine Hand glitt über meinen Bauch und bewegte sich langsam nach oben. Er fuhr zärtlich über die Wölbung meiner linken Brust, dann wanderte seine Hand zur Seite und glitt über meine Rippen. »Besser?«


  Seine Finger setzten ihre Reise fort und strichen sanft über meine Schulter. Falsche Richtung, wollte ich sagen, beweg dich zurück nach unten und fass mich gefälligst richtig an. Massiere den vollen Hügel meiner Brust. Reibe meinen Nippel mit deiner Handfläche. Mach, dass sich mein Rücken vor Leidenschaft biegt. Stattdessen drückte er zärtlich meine Schulter, massierte die Muskeln.


  »Mmmm.« Ich schloss die Augen und lächelte, während seine Finger gegen meine Haut trommelten. Ohhh, das fühlte sich gut an. Ich spürte, wie meine Anspannung unter seiner Berührung wich, und wandte den Kopf von Paul ab, um ihm noch mehr Spielraum zur Verfügung zu stellen.


  Seine Hand drängte nach oben … und arbeitete sich langsam zu meinem geliehenen Tuch vor. Zu spät bemerkte ich, wie er den Stoff beiseiteschob. Ich schlug die Augen auf und rollte mich von Paul weg, während ich seine Hand von mir stieß.


  »Wer war das?« Seine Stimme klang flach, leer. »Wer hat dir das angetan?«


  Shit. »Lass gut sein, Süßer, ist nicht der Rede wert.«


  »Nicht der Rede wert! Du wirst mir auf der Stelle sagen, wer dir das angetan hat!«


  Erschrocken von seinem plötzlichen Wutausbruch, sprudelten mir die Worte aus dem Mund, ehe ich sie aufhalten konnte: »Im Club. Jemma. Aber es war nicht ihre Schuld, sie war nicht sie selbst.« Im wahrsten Sinne des Wortes.


  »Jemma.« Er sprach ihren Namen aus, als wäre es eine Krankheit. »Das ist doch diese Blonde, die von deiner Chefin und einem der Rausschmeißer hinausgebracht wurde. Die haben gesagt, sie wäre zusammengeklappt, zu viel Alkohol vor der Show. Was zur Hölle ist da passiert?«


  Ich saß auf der anderen Seite des Betts und betaste die Haut unter meinem Tuch  da wo Lillith Finger mich fast erwürgt hätten. Schon die leichte Berührung meiner Fingerkuppen reichte aus, um mich vor Schmerz leise aufstöhnen zu lassen. Verflucht, was war meine Haut empfindlich. Ich schluckte  immer noch mit einem Geschmack von Schokolade auf der Zunge  und überlegte, was ich ihm am besten antworten sollte.


  »Jesse.« In diesem einen Wort spürte ich Pauls aufkeimende Wut  ein Wirbel, der zu einem Orkan heranwuchs. »Sag es mir.«


  Zu allem Überfluss raunte mir meine innere Stimme zu, ich solle den Menschen, nach dem ich mich so sehr sehnte, lieber nicht verärgern. Wütende Matrosenjungs pinkeln gern mal in den Pool.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, bevor ich mit wohlüberlegten Worten antwortete: »Jemma hat Drogen genommen.«


  »Drogen? Sie hat vor der Show was geschnüffelt?«


  Ich schüttelte den Kopf und erwiderte: »Weiß ich nicht; Mami meinte, sie hätte Einstiche an den Armen. Ich habe nie gesehen, dass sie was genommen hat. Aber heute hat sie sich so benommen, als wäre sie krank. Ich wollte sie überreden, nach Hause zu gehen, habe ihr sogar noch Geld gegeben, damit sie nicht mit leeren Händen gehen musste. Nachdem ich dich getroffen habe, bin ich zurück in die Garderobe gegangen. Sie hatte sich im Klo eingesperrt, und ich habe einen Witz gemacht. Ich muss wohl irgendwas Falsches gesagt haben, denn auf einmal kam sie aus der Toilette gestürmt und hat mich gepackt. Und dann hat sie mich gewürgt.«


  Ich hatte urplötzlich eine Gänsehaut und rieb mir die Arme, um mich ein bisschen aufzuwärmen. Ich konnte noch immer spüren, wie ihre Hand meine Luftröhre zudrückte, wie ihre Finger sich in meinen Hals bohrten.


  »Eines der Mädels hat sie von mir runtergeholt, und daraufhin ist sie total durchgedreht, als hätte sie einen Anfall. Und dann kamen Mami und Joey herein und haben sie zu Mamis Auto gebracht, um sie ins Krankenhaus zu fahren. Mami meint, dass der Anfall wohl eine Folge der Drogen wäre.«


  Ich spürte, wie sich Pauls Blick in meinen Rücken bohrte. Ich verkrampfte immer mehr und zog meine Arme noch enger um meinen Körper.


  »So ist das also abgelaufen?«


  »Ja.«


  »Jemma ist einfach durchgedreht?«


  »Ja.«


  »Und warum wolltest du dich dann davonstehlen?«


  Ich seufzte und verdrehte die Augen zur Decke  weshalb, wusste ich selbst nicht so genau. Ich hatte diese Geste schon bei zahlreichen Menschen gesehen: Sie verdrehten die Augen gen Himmel, als könnte Gott sie sehen.


  Als würde Gott sich dafür interessieren.


  Ich löste den Blick wieder und wandte mein Gesicht stattdessen der Wand zu  weg von Paul. »Ich sagte doch schon, ich habe mich nicht …«


  »Okay. Dann meinetwegen leise davongemacht. Was auch immer.« Seine Hand auf meiner Schulter ließ mich zusammenzucken. »Jesse, wovor versteckst du dich?«


  Ich schloss die Augen und sagte gar nichts.


  »Du hast mir heute Mittag erzählt, dass du zuhause irgendetwas erfahren hast, etwas, das dich ziemlich erschüttert hat. Du hast da jemanden erwähnt, einen Kerl, der schreckliche Dinge über dich gesagt hat.«


  Worte, so eisig wie der Atem des Winters: Ihr seid zu sehr verweichlicht.


  »Versucht dieser Kerl etwa, dich zu finden?«


  Meine Unterlippe fing an zu zittern. Obwohl meine Augen fest zugekniffen waren, zwangen sich Tränen zwischen meinen geschlossenen Lidern hindurch. Heilige Scheiße, wie viel Flüssigkeit konnte ein einziger Körper enthalten?


  »Was hat er dir angetan?«


  »Nichts!« Mir wurde umgehend bewusst, dass ich zu schnell geantwortet hatte, dass er mir nicht glauben würde. »Nichts. Es ist nicht so, wie du denkst. Er will nur … dass ich nach Hause komme. Aber das kann ich nicht. Das werde ich nicht.«


  Pauls Hand ruhte schwer auf meiner Schulter, ihr Druck wirkte tröstend, beruhigend. »Hat er irgendetwas Böses getan?«


  Die Absurdität dieser Frage trieb mir ein nervöses Lachen auf die Lippen. Ich unterdrückte mein Kichern und schüttelte den Kopf, aber davon musste ich nur noch heftiger weinen. Als ich schließlich wieder sprechen konnte, sagte ich. »Es ist nicht so, wie du denkst. Er hat nichts Falsches gemacht. Er hat nur mein gesamtes Leben auf den Kopf gestellt.«


  Ich nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug und blickte Paul an. Blitze zuckten in seinen Augen  ein sturmgepeitschter Ozean. Er wartete ab, ohne etwas zu sagen.


  Ich fragte ihn: »Hast du schon mal etwas erfahren, das dich so sehr niedergeschmettert hat, dass du nicht mehr wusstest, wie du überhaupt noch weitermachen sollst?«


  Seine Züge wurden hart, seine Hand sank von meiner Schulter herab. »Ich habe meine Verlobte begraben. Ja, ich weiß durchaus, wie das ist.«


  Hitze schoss mir in die Wangen, aber ich redete einfach weiter, ungeachtet der Peinlichkeit, dass ich Tracys Tod vergessen hatte. »Er hat zwar niemanden getötet, aber es kam mir so vor, als hätte er mich umgebracht. Alles, was ich jemals gekannt hatte, woran ich jemals geglaubt hatte, hat er durch seine Worte zunichtegemacht.«


  Irgendwelche Gedanken zuckten in Pauls stürmischem Blick auf. »Was hat er zu dir gesagt?«


  »Das ist nicht wichtig«, erwiderte ich kopfschüttelnd.


  »Doch, das ist es.«


  Ich ignorierte seinen Kommentar und redete noch schneller weiter. »Ich habs ja versucht. Ich habe wirklich versucht, die Dinge so zu akzeptieren, wie sie von nun an sein sollten. Aber ich konnte es einfach nicht.«


  Ich hörte im Geiste Pauls Schreie und blickte zu Boden. »Ich konnte es einfach nicht. Ich konnte nicht so tun, als wäre ich irgendetwas, das ich nicht war.« Ich biss die Zähne aufeinander und atmete stoßweise. Mein Herz fühlte sich an, als würde es von meinem Brustkorb erdrückt werden.


  »Jesse …«


  Ich ließ die Worte aus mir heraussprudeln, als würde mein Herz dadurch den nötigen Raum gewinnen, um weiterschlagen zu können. »Ich habe meine Sache immer gut gemacht! Und ich habe es gern gemacht! Ich habe ihnen gern dieses tolle Gefühl gegeben, habe sie mir gern geangelt und eingefangen. Aber ich habe sie selbst auch gerngehabt, nur wusste ich das nicht. Eigentlich sollte das alles nur rein geschäftlich sein, aber ich fing an, etwas für sie zu empfinden, echte Gefühle zu empfinden, verdammt. So als wollte ich ein Engel sein.«


  Bitte hilf mir. Ich hörte im Geiste wieder die Stimme meines Liebhabers, während er zu mir aufsah und mich anflehte. Ich zog eine Grimasse und schob die Erinnerung beiseite. »Und dann kam Er und machte alles zunichte! Und jetzt soll ich ihnen plötzlich wehtun, sie zum Schreien bringen. Aber das kann ich nicht, ich kanns nicht und ich werd es nicht tun!«


  Mit einem Mal erstarben meine Worte. Ich hatte nichts mehr zu sagen. Mein Herz fühlte sich nicht mehr an wie zerquetscht, sondern nur noch leer, so als hätte ich irgendetwas verloren  in diesem Wortschwall, der mir über die Lippen rauschte wie Wasser über einen gebrochenen Damm.


  »Jesse«, fragte Paul mit sanfter Stimme, »warst du eine Prostituierte?«


  Ein mattes Lächeln huschte über mein Gesicht. »Nicht so ganz.«


  »›Nicht so ganz.‹ Ist das so was wie ein bisschen schwanger?«


  Ich seufzte, und mein gesamter Körper sackte in sich zusammen wie ein zerplatzter Luftballon. »Ich habe schon mit vielen Männern geschlafen, Paul. Ich habe Dinge getan, vor denen du dich angewidert abwenden würdest. Aber bevor ich im Belles angefangen habe, habe ich noch nie Geld von meinen Kunden verlangt.« Ihre Seelen, das schon. Aber kein Geld.


  »Und im Belles? Machst du da noch etwas anderes als tanzen?«


  »Nicht, dass man es mir nicht nahegelegt hätte, aber nein.«


  Paul starrte mich eindringlich an, nahm die Worte zur Kenntnis. »Dieser Kerl. Von dir zuhause. Hat er dich gezwungen, mit anderen zu schlafen?«


  »Ich sag doch die ganze Zeit, dass es nicht so ist«, erwiderte ich, während sich Wut in meinen Eingeweiden aufstaute. Pauls edle Gesinnung ging mir allmählich auf den Zeiger  er war schon wie diese selbstgerechten Engel mit ihrem güldenen Heiligenschein und Augen voller Reinheit. Was gab ihm das Recht, über mich zu urteilen?


  »Antworte mir. Hat er dich gezwungen? War er so was wie dein Zuhälter?«


  »Nein. Ganz im Gegenteil, er hat mich sogar gezwungen aufzuhören.«


  »Was?« Die Überraschung stand ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, als wäre ihm das Wort auf die Stirn tätowiert. »Aber …«


  »Was zum Teufel mache ich hier eigentlich? Ich habe überhaupt keine Zeit für so was. Ich muss los.« Ich rappelte mich auf, aber Paul packte mich am Arm und zog mich zurück aufs Bett. »Lass das.«


  »Nein. Ich will erst verstehen, was hier los ist.«


  »Sorry, aber das steht leider nicht auf der Tagesordnung. Ich muss jetzt packen.«


  »Weshalb? Du musst nicht schon wieder abhauen  nicht, solange ich hier bin.«


  »Zur Hölle noch mal, ich hab echt keine Zeit dazu, dass du für mich den edlen Ritter spielst!« Ich versuchte, ihm meinen Arm zu entziehen, aber er hielt ihn fest wie ein Pitbull. »Kapierst du nicht? Sie wissen, wo ich bin. Ich muss hier weg!«


  Paul lieferte ein meisterliches Beispiel für selektive Wahrnehmung, indem er meine Worte einfach überhörte. Man hätte meinen können, wir wären verheiratet. »Du sagst, er will nicht, dass du mit Männern herumschläfst. Du sagst, er will, dass du ihnen wehtust, sie zum Schreien bringst.« Pauls Augen wanderten über mein Gesicht, suchten nach einer Antwort. »Was will er von dir, Jesse, was sollst du mit deinen Freiern anstellen?«


  »Paul …«


  »Sag es mir. Wer ist dieser Kerl?«


  Megs Warnung schwirrte mir durch den Kopf, untermauert von Dauns Worten. »Ich kann nicht!«


  Mit sanfter Stimme erwiderte er: »Du kannst mir vertrauen.«


  Ein Schluchzer entrang sich meinen Lippen. Ich schlug mir meine freie Hand vor den Mund und wandte meinen Kopf ab. »Es geht hier nicht um Vertrauen. Es geht um Schutz.«


  »Ich werde dich beschützen. Ich schwöre bei Gott, dass ich dich beschützen werde.«


  »Gott beachtet die Menschen gar nicht«, flüsterte ich. »Und du kannst mich nicht beschützen. Aber solange ich nichts sage, kann ich wenigstens dich beschützen.«


  Eine Ewigkeit lang herrschte Stille, dann legte Paul seine Hand an meine Wange und strich die Tränen weg. Ich atmete seinen moschusartigen Geruch tief in mich ein. Verdammt noch mal, ich wollte ihn nicht verlassen.


  Nein, hör endlich auf, über deine Gefühle nachzudenken. Überleben hat eindeutig Vorrang. Hau ab.


  Aber ich will bei ihm bleiben. Ich … Oh, steh mir bei, er bedeutet mir tatsächlich etwas.


  Wenn du Paul einen Gefallen tun willst, flüsterte die innere Stimme, dann sieh zu, dass du hier wegkommst. Und zwar sofort. Oder willst du etwa, dass plötzlich die Hölle bei ihm auf der Matte steht, so wie dus der armen Caitlin eingebrockt hast?


  »Jesse. Bitte sieh mich an.«


  Ich gehorchte, während mir dicke Tränen übers Gesicht kullerten.


  »Du bist hierhergekommen, um noch einmal von vorn anzufangen, und nicht, um nur einen kleinen Zwischenstopp einzulegen. Du musst nicht schon wieder weglaufen.«


  »Aber sie wissen jetzt, wo ich bin. Sie werden wiederkommen.«


  »Also war es nicht Jemma, die dir das angetan hat?«


  Ich biss mir auf die Lippe und senkte den Blick. »Doch. Du kannst Aurora oder Candy fragen. Sie werdens dir bestätigen. Sie waren dabei.«


  Seine Hand berührte mein Kinn, hob es an, bis ich seinem Blick begegnete. »Ich verspreche dir, dass sie dir nie wieder etwas tun werden  wer auch immer sie sind.«


  »Das kannst du mir nicht versprechen. Du kennst sie nicht. Du weißt nicht, was alles in seiner Macht liegt.«


  »Das ist mir egal. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir noch einmal wehtun.«


  Ich war so nah dran, ihm die Wahrheit zu sagen  über mich selbst, über die Verlautbarung, über den Grund, weshalb die Hölle bereit war, Himmel und Erde in Bewegung zu setzen, nur um mich in ihren Schoß zurückzuführen. Aber dann hätte ich mein Leben verspielt … und Pauls noch dazu. Während mein Herz heftig in meiner Brust pochte und mein Mund immer mehr austrocknete, wurde mir bitter bewusst, dass Paul mir weitaus mehr bedeutete, als für uns beide gesund war. Ich musste hier weg.


  Vielleicht fühlte Paul, wie sich mein Arm plötzlich anspannte, vielleicht ahnte er, dass ich jeden Moment aus dem Raum stürmen würde. Mit einem Flehen im Blick flüsterte er: »Bitte vertraue mir, Jesse.«


  Ein Dämon, der einem Menschen vertraute. Zum Sterben komisch. Die einzigen Geschöpfe, die noch öfter logen als Dämonen, waren die Menschen  und das lag nur daran, dass Dämonen sich nicht selbst anlogen.


  Aber ich war kein Dämon mehr.


  Wenn ich ihm tatsächlich vertraute … was würde dann wohl geschehen? Ich biss mir auf die Lippe, während ich mir flüchtig vorstellte, wie es wäre, mich voll und ganz auf mein Menschsein einzulassen und mich in Paul zu verlieben. Eine solche Verletzlichkeit zuzulassen.


  Und mit Paul zusammen zu sein.


  Meine Stimme klang gebrochen, als ich ihm antwortete: »Ich will dir ja vertrauen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie gerne ich dir glauben würde, dass du mich beschützen kannst.«


  »Das kann ich. Ich schwöre es dir.«


  »Schwöre bitte nicht. Ich … ich mag mir nicht vorstellen, dass du mir etwas schwörst und es dann nicht hältst.«


  »Dann glaube an mich. Glaube daran, dass ich mein Wort halten werde, wenn ich sage, dass ich dich beschütze.«


  »Ich glaube dir ja. Du bist das Einzige, an das ich glauben will.« Schniefend setzte ich hinzu: »Klasse, jetzt klinge ich schon wie eine Grußkarte.«


  Er lächelte und in seine Augen trat ein Leuchten. »Das klingt schon eher nach dir. Bitte lauf nicht wieder weg. Lass mich dich beschützen.«


  »Wenn du wirklich etwas für mich tun willst, dann halt mich einfach nur fest.«


  Er nahm mich in den Arm und drückte mich an seine Brust. Ich fühlte, wie sein Herz schlug, und atmete seinen Geruch so tief in mich ein, dass mir davon schwindelig wurde.


  Ich drückte meine Lippen gegen die rauen Stoppeln auf seiner Wange und schmeckte das Salz auf seiner Haut. »Hilf mir zu glauben, dass alles gut wird.«


  Er nahm mein Gesicht in beide Hände und zog meinen Kopf in seine Richtung. Er sah mir tief in die Augen, während er antwortete: »Jesse, ich schwöre dir, dass alles gut wird.« Dann küsste er mich.


  


  Seine Hände berührten mein Gesicht, mein Haar, meine Schultern; meine Hände berührten seine gemeißelten Wangen, seinen starken Kiefer, seinen kräftigen Nacken. Seine Zunge tanzte mit meiner; seine Lippen versiegelten die meinen. Wir bestanden nur noch aus Händen, Zungen und Lippen  unsere Körper in völligem Einklang, während wir einander erforschten. Paul nahm mir mit seinen Küssen die Luft. Ich jagte seine Zunge mit meiner und versuchte, mir meinen Atem zurückzuholen.


  Ich brauchte nicht mehr zu atmen; ich saugte die Luft direkt aus seinem Mund in mich ein, saugte ihn in mich ein. Sein Leben nährte meins, und das mit einer elektrisierenden Energie, die jede Nervenzelle meines Körpers knistern ließ. Seine Küsse steckten meine Haut in Brand.


  Wir sanken auf das Bett, unsere Gliedmaßen fest ineinander verschlungen. Paul hielt meine Hände über meinem Kopf gepackt, während er sich auf mich legte. Er wich ein wenig zurück und sah mir ins Gesicht, um meine Leidenschaft mit den Augen in sich aufzusaugen.


  Der Peridot-Stein, der unter meinem Shirt versteckt war, schlief tief und fest an meiner Brust.


  »Bist du dir sicher?«


  »Ich bin mir noch nie in meinem Leben so sicher gewesen.«


  Er küsste mich erneut  meinen Mund, dann mein Kinn, meine Wange und langsam weiter nach oben. Seine Zunge flatterte gegen die sensible Haut hinter meinem Ohr, und mir entfuhr ein gedehntes Mmmmm, als mein Unterleib sich in Antwort auf seine Berührung reflexartig zusammenzog. Das Geräusch änderte abrupt seinen Charakter, als er an meinem Ohrläppchen saugte und ich vor Begeisterung nach Luft rang. Ich wollte in sein Haar greifen und ihn heftig küssen, ihn in mich einsaugen, aber er hielt meine Hände fest gepackt, wie zwei hilflose Vögel.


  »Ich will dich berühren.«


  »Schhhh«, wisperte er mir ins Ohr. »Lass dich einfach von mir verwöhnen.«


  Auf gar keinen Fall  immerhin war ich hier die Verführerin. Ich öffnete meinen Mund, um ihn aufzufordern, nein, ihm zu befehlen, mich loszulassen, aber seine Zunge schob sich zwischen meine Zähne und sein Kuss erstickte meine Worte.


  Na schön, vielleicht sollte ich mich wirklich einfach zurücklehnen und genießen …


  Seine Küsse wanderten meinen Hals hinunter und mieden gekonnt meinen Schal. Er leckte die Haut oberhalb meines Shirts ab und folgte mit seiner Zunge der runden Form des Ausschnitts. Zwischen meinen Beinen bildete sich ein Schwall warmer Feuchtigkeit, gefolgt von winzigen Hitzewellen. Mein Atem wurde schneller. Meine Hüften fingen an, sich unter ihm zu bewegen, im Rhythmus einer Musik, die selbst ich nicht hörte.


  Er schob meine Hände zusammen und hielt beide Handgelenke mit seiner linken Hand gepackt. Mit den Fingern seiner rechten strich er über meine Wange, dann über meine Schulter. Er rutschte tiefer, um über meine linke Brustwarze zu lecken, während seine freie Hand meine rechte Brust liebkoste. Ich seufzte wie ein angetörnter Poltergeist. Oh, zur Hölle, mein Blut stand in Flammen!


  Er ließ meine Hände los, aber ich war zu nichts anderem mehr fähig, als mich unter seinen Liebkosungen zu winden. Mein Gehirn forderte meinen Körper auf, ihm endlich ein wenig seiner Aufmerksamkeit zurückzuzahlen, aber mein Körper befahl meinem Gehirn postwendend, verdammt noch mal die Klappe zu halten.


  Paul ließ von meinen Brüsten ab und zupfte am unteren Rand meines Shirts, um es nach oben zu schieben. Ich setzte mich auf und half ihm, das Kleidungsstück loszuwerden, indem ich es vorsichtig über meinen verletzten Hals zog. Er entledigte sich seines T-Shirts und warf es zu Boden. Ich starrte seinen breiten Brustkorb an und bewunderte das lockige Haar, das diesen bedeckte.


  »Wow, du bist so was von umwerfend.« Ich streckte meine Hände aus und fuhr mit meinen Fingern durch seine Locken, während ich das kitzelnde Gefühl unter meinen Handflächen genoss.


  »Musst du gerade sagen.«


  Er schloss mich in seine muskulösen Arme und drückte mich hart an seine Brust. Ich atmete tief ein, nahm seinen moschusartigen Geruch in mich auf. Während seine Finger an meinem Rücken herumfummelten, übersäte ich seinen Körper mit feuchten Küssen und hinterließ eine Spur von Spucke auf seiner Haut. Ich wanderte langsam tiefer und saugte an seiner Brustwarze, entzückt über das sanfte Stöhnen, das ihm entfuhr. Als ich die empfindliche Stelle mit meinen Zähnen neckte, schnappte er hörbar nach Luft. Ich liebte dieses Geräusch.


  Von meinen frechen Liebkosungen angestachelt, riss er mir den BH vom Körper. Einen Augenblick lang starrte er meine Brüste an, als wollte er sich ihren Anblick einprägen, dann widmete er sich ihnen mit Händen und Lippen und Zunge.


  Und ich gab laute, begeisterte Geräusche von mir.


  Meine Finger krallten sich in sein Haar, während er an mir nuckelte. Die sanften Hitzewellen in meinem Schritt breiteten sich langsam in meinen Oberkörper und in meine Beine aus  ein stetiges Köcheln, das allmählich zu etwas Heißerem und Wilderem aufbrodelte. Ich wollte ihm am liebsten mit meinen Fingernägeln über den Rücken kratzen, aber ich war mir nicht sicher, wie er darauf reagieren würde. Also biss ich mir auf die Lippe und klammerte mich weiterhin in sein Haar, in dem Versuch, meine wachsende innere Spannung unter Kontrolle zu halten.


  Er bewegte sich langsam nach unten, während seine Zunge die Kontur meiner Rippen nachzeichnete, um schließlich über die Wölbung meiner Bauchdecke zu wandern. Bei meiner Jeans angekommen, hielt er inne.


  »Willst du die vielleicht ausziehen?«


  »Nur, wenn du das Gleiche tust.«


  Wir tauschten ein Lächeln aus, gefolgt von einem hastigen Hose auf, Hose runter, Hose vom Leib. Ich starrte die Silhouette seines erregten Glieds an, das sich gegen die Vorderseite seiner Boxershorts drängte. Ich wollte es berühren, es küssen, meine Zunge über seinen dicken Schaft gleiten lassen, seine Eier ablecken.


  Wir wälzten uns übers Bett, unsere Körper wild entflammt. Ich landete plötzlich oben, und während ich mich rittlings auf ihn setzte, streichelte ich sein Glied und wünschte mir nichts sehnlicher, als ihm die Bauwollshorts herunterzureißen und ihn direkt in meiner Hand zu fühlen. Sein Atem kam stoßweise, als er seine Hand in meinen Schritt führte und zielsicher meine Klitoris berührte. Er drückte sanft dagegen, und mein Kiefer sackte herab, während mein sanft köchelndes Blut mit einem Schlag überkochte. Er drückte erneut, und ich warf den Kopf in den Nacken, schrie auf und fing an, meine Hüften rhythmisch zu bewegen, während seine Finger an mir Wunder wirkten.


  »Ich will dich schmecken.«


  Wir rollten erneut herum, aber diesmal landete ich auf dem Rücken und starrte ihm ins Gesicht. Er verschwand aus meinem Blickfeld, und mit einem Mal sah ich Sterne, dank seiner unglaublichen Liebkosungen. Ich spürte, wie mir der Slip ausgezogen wurde und dann …


  Oh …


  Die Welt blieb stehen, als mein Geschlecht unter seinem Kuss explodierte. Der Orgasmus erfasste mich von Kopf bis Fuß, meine Haut summte, mein Körper erzitterte unter den Nachbeben. Paul verschwand für einen Moment, aber ich konnte nichts sehen außer den Innenseiten meiner Augenlider. Während weiterhin winzige Nachbeben der Lust durch mich hindurchliefen, wurde mir klar, warum ein Orgasmus auch der kleine Tod genannt wurde; in diesem Augenblick hätte Lillith mich höchstpersönlich hinrichten können, und ich wäre als glückliche Ex-Dämonin gestorben.


  Paul kehrte zurück und riss währenddessen ein kleines Päckchen aus Folie auseinander. Zuerst dachte ich, er hätte mir noch mehr Schokolade geholt, womit er dem Ganzen ein perfektes Ende gesetzt hätte. Doch dann kapierte ich, dass es ein Kondom war.


  Grinsend nahm ich ihm das Verhüterli aus der Hand. »Bitte lass mich das machen.«


  Er ließ mich. Bevor ich ihm das Kondom überstülpte, nahm ich seinen Penis in den Mund. Wenn ich ihm schon Regenkleidung anziehen sollte, dann wollte ich dafür sorgen, dass es draußen ordentlich nass war. Ich lutschte an ihm und wurde von Pauls Stöhnen dazu ermutigt, ihn noch tiefer in mich aufzunehmen.


  »Hör auf, sonst komme ich.«


  Ich leckte ihn von der Spitze bis zur Wurzel ab. »Tus doch.«


  »Nein. Ich will in dir kommen.«


  Ich nahm das Kondom aus der Packung und streifte es seinem harten Schwanz über. Als es richtig saß, bestieg ich ihn. Ich spürte, wie er in mir pulsierte, mich ausfüllte und zugleich neue Wellen der Lust durch meinen Körper jagte. Während ich auf ihm ritt, liebkoste er meine Brüste und hielt sie umfasst, während sie in seinen Handflächen auf und ab hüpften. Sein Atem wurde schneller und ich beschleunigte meine Bewegungen, stachelte ihn mit jedem Stoß aufs Neue an, komm schon, Süßer, komm.


  Er öffnete seinen Mund und sagte: »Jes …«


  Ich unterbrach das Wort mit einem Kuss.


  Als wäre dies das erwartete Signal, bog er plötzlich den Rücken durch und hob mich an, während er in mir kam. Er bäumte sich zitternd unter mir auf, bis er schließlich auf dem Bett zusammensank.


  Ich rutschte sanft von ihm herunter und kuschelte mich an seinen Körper. Er schlang die Arme um mich, eine breites Grinsen auf dem Gesicht. Unser beider Schweiß vermischte sich und nahm uns den Smalltalk ab.


  Schließlich sagte er: »Ich muss dieses Ding mal loswerden. Bin gleich wieder da.« Er gab mir einen Kuss auf die Stirn und machte sich auf den Weg ins Bad. Mein Körper vermisste seine Wärme auf der Stelle. Ich schlüpfte unter die Decke und sehnte mich danach, wieder in Pauls Armen zu liegen. Meine Finger berührten den Peridot, der an seiner silbernen Kette baumelte. Immer noch kalt.


  Wenn ich bei Paul nicht sicher war, würde ich nirgendwo mehr sicher sein.


  Von dem benutzten Kondom befreit, kehrte er zu mir zurück. Nachdem er zu mir unter die schwere Decke gekrochen war, hielt er mich im Arm und strich mir übers Haar.


  »Paul?«


  »Hmmm?«


  »Ich glaube dir.«


  »Gut.« Er küsste mich zärtlich, schläfrig. »Ich schwöre dir, dass alles gut wird.«


  Ich hielt das nach wie vor für eine Lüge. Aber ich wollte an diese Lüge glauben, deshalb sagte ich nichts, sondern hielt ihn einfach nur fest, bis ich irgendwann einschlief.


  Kapitel 21

  New York City


  Lippen an meinem Mund, dann eine leise, tiefe Stimme: »Jesse.«


  »Mmm.« Ich öffnete ein Auge und erspähte Paul, wie er mich anlächelte. Ah, hmmm. Dieser Anblick allein war es wert, aus meinem köstlichen Traum gerissen zu werden, in dem ich gerade ein Vollbad in Schokolade nahm, während Paul mir den Rücken wusch. »Hallo, Süßer.« Zugegeben, was dabei herauskam, klang eher wie: »Hhawoosüa.«


  Seine Lippen streiften erneut meinen Mund in einem überaus hauchigen Kuss. »Muss jetzt los zur Arbeit. Konnte nicht einfach so abhauen, ohne mich von dir zu verabschieden.«


  Na bitte, das allein bewies doch wohl, dass er jemand war, der seine Versprechen hielt. Ich hätte es ihm gerne gesagt, aber alles, was ich hervorbrachte, war: »›kay.‹« Ich war wirklich kein Morgenmensch. Zumindest mein Mund war es nicht.


  »Schlaf weiter, Liebling. Ich ruf dich nachher an.«


  Ich schloss mein Auge. »kay.«


  »Jes?«


  »Mmmm.«


  »Geh heute nicht zur Arbeit.«


  Meine Augen gingen schlagartig auf, und während ich in sein Gesicht starrte, bemerkte ich die dünne, ernste Linie seines Mundes. »Und warum nicht?«


  Die Linie wich einem warmen Lächeln  aber seine Augen waren hart wie Diamanten. »Du solltest zum Arzt gehen und die Blutergüsse an deinem Hals untersuchen lassen. Nur um sicherzustellen, dass du dich nicht ernsthaft verletzt hast. Außerdem solltest du dich ausruhen.« Seine Finger kratzten leicht über meinen Hals, strichen über das Tuch, und ich wäre vor Schmerz fast zusammengezuckt.


  »Mir gehts gut«, erwiderte ich. »Tut nur ein bisschen weh.«


  »Mir zuliebe?«


  »Ehrlich, mir gehts gut. Bin nur müde. Wie spät ist es überhaupt?«


  »Halb neun.«


  »Argh. Wie kannst du nur so früh aufstehen und trotzdem funktionieren?«


  »Normalerweise gehe ich nie später als zwei Uhr morgens ins Bett. Also, nimmst du dir heute frei?«


  »Kann ich echt nicht. Ich brauch das Geld.«


  Er runzelte die Stirn, und ein Schatten legte sich über seine meergrünen Augen. »Na schön. Welche Schicht?«


  »Spätschicht. Von neun bis Ladenschluss, um drei.«


  »Na gut. Vielleicht komme ich nachher mal vorbei und sehe nach, wies dir geht.« Er küsste mich erneut, diesmal mit einem Hauch von Zunge. »Und wir müssen noch eine Zeit ausmachen, wegen Sonntag. Abendessen und Kino.«


  »Und Schokolade.«


  »Für dich doch alles.«


  Ich war fast schon wieder eingeschlafen, als er mir zurief: »Ach, und Jesse, da lag ein Zettel vor der Tür. Deine Rechnung. Anscheinend checkst du heute aus.«


  Mit einem Mal war ich hellwach. »Oh. Oh, shit!«


  Von der Tür her fragte Paul: »Was denn?«


  »Ich hab vergessen, mir ne Wohnung zu suchen! Shit, shit, shit!«


  Pauls sanftes Lachen verschaffte mir ein wohlig warmes Gefühl in der Magengegend. Ooh, Herr Kellner, könnte ich davon bitte noch mehr bekommen? »Na, da weiß ich ja, was du heute Morgen vorhast. Siehst du  du solltest dir wirklich lieber frei nehmen und stattdessen auf Wohnungsjagd gehen.«


  »Shit!«


  Paul kam zum Bett zurück und setzte sich neben mich. »Weißt du was? Das ist ein Zeichen. Du sollst heute eben nicht tanzen. Schnapp dir den Anzeigenteil der Zeitung und sieh erst einmal zu, dass du eine Bleibe findest.«


  Unter der Berührung seiner Finger, die mit meinem Haar spielten, entspannte sich mein Körper und rollte sich ein. Ich wollte spüren, wie seine Hände über meinen nackten Körper glitten. Ich streckte meine Arme über den Körper und bog meinen Rücken durch. Die Bettdecke rutschte nach unten und gab meine Brüste frei.


  Pauls Hand zeichnete eine Linie über meine Wange nach unten, glitt federleicht über meinen Hals, bis die Rückseiten seiner Finger schließlich meine linke Brustwarze erreichten. Ein winziger Schauer durchfuhr meinen Körper. Mit Daumen und Zeigefinger massierte er meinen Nippel.


  Ich schluckte schwer und murmelte: »Bleib hier.«


  »Ich kann nicht.« Er beugte sich zu mir herunter und stieß mit seiner Zunge gegen meine Brustwarze; während es zwischen meinen Beinen heiß pulsierte, entrang sich mir ein Seufzer.


  »Ich muss zur Arbeit.«


  Ein letztes Saugen, dann ließ er meine Brust in Ruhe und küsste meinen Mund. Ich fasste in sein Haar, spürte, wie es sich zwischen meinen Fingern kräuselte, während sich unsere Zungen umspielten. Dann wich er behutsam zurück und befreite sein Haar von meinen Fingern.


  »Warum verlängerst du deinen Aufenthalt hier im Hotel nicht einfach um eine Nacht  um dir den Druck zu nehmen?«


  »Vielleicht. Ich werd mir schon was überlegen.«


  »Da bin ich mir sicher.« Als er mich ansah, funkelten seine Augen vor Leidenschaft und von etwas anderem, das ich nicht einordnen konnte. »Ich habe das gestern Abend sehr, sehr genossen.«


  »Heute Morgen«, korrigierte ich ihn lächelnd. »Ich auch.«


  »Hast du meine Nummer noch?«


  »Ja.«


  »Ruf mich an. Halt mich auf dem Laufenden, was die Wohnungssuche angeht. Und vielleicht können wir heute Abend ja was zusammen essen.«


  »Ich muss arbeiten, schon vergessen?«


  Er zwinkerte. »Nur, wenn du bis dahin eine Wohnung gefunden hast, schon vergessen? Ruf mich an.«


  »Mach ich.«


  Wir küssten uns ein letztes Mal, und dann war er verschwunden.


  


  Weiterschlafen war keine Option; ich war viel zu aufgekratzt. Wie lange würde ich wohl brauchen, um eine Wohnung zu finden? Unwichtig  die Frage war, wie würde ich überhaupt eine Wohnung finden?


  Verdammt. Es sollte wirklich eine Gebrauchsanweisung für Menschen geben.


  Ich sprang aus dem Bett und tapste ins Bad, um gewisse Notwendigkeiten zu erledigen: Toilettengang, Zähne putzen und Ganzkörperentspannung unter der Dusche, bis sich meine Haut ablöste. Runzelig sauber widmete ich mich den Punkten Haar und Kosmetik: Am Ende umrahmten ein paar lockige Strähnen mein Gesicht, während der Rest meines Haars von einem lockeren Knoten zusammengehalten wurde; dazu reichlich Makeup, das meine Augen riesig und überaus attraktiv erscheinen ließ; und ein zarter Gloss für die Lippen.


  Ich begutachtete das Resultat im Spiegel und beurteilte meinen Hilf-und-heimatloses-Mädchen-Look als gelungen. He, wenn ich ein Immobilienverwalter wäre, würde ich mir die Wohnung allein aufgrund meines hohen Niedlichkeitsfaktors vermieten.


  Nächster Punkt: Kleidung.


  Ich schlüpfte in einen Satin-BH und den dazu passenden Slip. In Fick-mich-Rot. Hilf- und heimatloses Mädchen auf Abwegen. Nachdem ich meine diversen Kleidungsstücke durchwühlt hatte, entschied ich mich für ein hellblaues Jeanshemd und ausgeblichene Jeans und stopfte die übrigen Klamotten in Caitlins großen schwarzen Koffer. Ich zog das Hemd an, ohne es mir in die Hose zu stecken, und ließ die obersten beiden Knöpfe offen. Die eng anliegenden Jeans betonten meine Beine, ohne zu sehr anzupreisen, was sich dazwischen befand. Dazu Socken, die in hellbraunen Wildlederstiefeln verschwanden.


  Aufgepasst, New York. Hier kommt, Jezebel. Obwohl  hier geht sie eher, hotelzimmertechnisch. Egal.


  Letzter Punkt: Packen. Mein zweiminütiger Kontrollgang bestätigte mir, dass all meine Besitztümer bereits in Caitlins Koffer, meiner Victorias-Secret-Tasche und meiner Handtasche verstaut waren. Ich überlegte kurz, ob ich die Bibel aus der Schreibtischschublade stibitzen sollte, um sie als Klolektüre zu verwenden, aber ich entschied mich dagegen. Wenn ich was zum Lachen lesen wollte, würde ich einfach die Schlagzeilen in der Zeitung überfliegen.


  Also los. Ich zog meine Lederjacke über  in dem Duft von neuem Leder schwelgend  und schnappte mir meinen schwarzen Filzhut. Es war eindeutig an der Zeit, den Hut zu nehmen und ihn woanders aufzuhängen. Dann warf ich zwei Zwanziger auf den Schreibtisch, als kleines Dankeschön für das umsichtige Zimmermädchen, das mir dieses sündhaft köstliche Stück Schokolade hingelegt hatte. Schließlich sagte ich meinem übergroßen Bett und der wundervollen Dusche Lebewohl. Und das Zimmer sagte Adieu zu ein paar Handtüchern, zwei Fläschchen mit Shampoo und Spülung und vier Päckchen Instantkaffee. Als Souvenir.


  Unten im Foyer schob ich mich an einer kleinen Menschentraube vorbei und wartete, bis ich selbst an der Reihe war, um mit einem der Rezeptionsangestellten zu sprechen. Und wartete. Obwohl das hier ein Witz war, im Vergleich zu Wartezeiten von der Länge mehrerer kurzer Lebensspannen, die man in der Verwaltung des Pandämoniums regelmäßig erdulden musste, konnte ich nicht umhin, mit dem Fuß zu tippen und einen ungeduldigen Seufzer auszustoßen. Ich musste schließlich eine Wohnung finden, rechtzeitig zur Arbeit erscheinen und eine heiße Affäre unter Dach und Fach bringen. Ich konnte meine Zeit nicht damit vergeuden, einer uralten Trulla mit lila Haaren dabei zuzuhören, wie sie über ihre Pay-TV-Rechnung debattierte.


  Sieh mal einer an. Gerade mal zwei Tage lang als Sterbliche im Big Apple und schon war ich eine Expertin, was die New Yorker Zeitrechnung anging. Musste mir über Nacht zugeflogen sein.


  Endlich war ich an der Reihe. Meinen Trolley im Schlepptau stiefelte ich zur Theke und setzte meine überfüllte Einkaufstasche ab. Merke: Dringend eine vernünftige Tasche für meine Arbeitskleidung kaufen. Derselbe schneidige junge Typ von vor zwei Tagen begrüßte mich mit dem gleichen oberflächlichen Lächeln.


  Ich legte das Check-out-Formular auf die Theke und schob es zu ihm rüber. »Hi, Süßer. Es wäre nicht zufällig möglich, meinen Aufenthalt noch um eine Nacht zu verlängern?«


  Er nahm den Zettel an sich und überflog ihn. »Ich werde mal nachsehen, Ms Harris, aber wir sind fast ausgebucht. Die Freitage sind immer ziemlich voll.« Er klimperte auf seiner versteckten Tastatur herum und starrte auf den ebenfalls versteckten Bildschirm. »Darf es auch ein Raucherzimmer sein?«


  Nach viertausend Jahren in der Hölle war Rauch quasi fester Bestandteil meiner Persönlichkeit. »Geben Sie mir einfach, was Sie haben. So ein paar Krebserreger haben noch niemanden über Nacht getötet.«


  Ein flüchtiges Grinsen huschte über sein Gesicht, wurde aber sofort wieder durch das unbeteiligte, geschäftsmäßige Lächeln ersetzt. Wir tippten weiter  er mit seinen Fingern, ich mit meinem Fuß.


  »Also gut, Ms Harris, ich glaube, ich kann Sie da noch reinquetschen. Das macht dann dreihundertneunundsiebzig für die eine Nacht.«


  »Ich mag mich ja täuschen, aber ich habe den Eindruck, Ihre Preise steigen schneller an als der Bestand einer geilen Kaninchenpopulation.«


  Dieser Kommentar bescherte mir sogar ein kleines Lachen. »Der Wochenendtarif ist teurer.«


  »Aber ich bin froh, dass sie überhaupt ein Zimmer frei haben«, sagte ich mit einem erleichterten Grinsen. »Ich habe zwar sicherheitshalber gepackt, aber ich hatte es mir im Stillen erhofft.«


  »Mir scheint, das ist heute ihr Glückstag. Ihre Kreditkarte, bitte.«


  Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich, und intensivierte mein falsches Lächeln. »Können Sies nicht einfach auf die Rechnung setzen?«


  »Das ist bedauerlicherweise nicht möglich. Ich muss leider den gleichen Vorgang noch einmal wiederholen.«


  »Das ist aber extrem unwirtschaftlich, oder nicht?«


  Er zuckte die Schultern, ein entschuldigendes Lächeln auf den Lippen. »Ich habe die Regeln leider nicht gemacht, Ms Harris. Möchten Sie das Zimmer nun buchen oder nicht?«


  Seufzend kramte ich in meiner Handtasche und zog mein Portemonnaie hervor. In der Hoffnung, mein Glück werde noch ein Weilchen vorhalten, hielt ich dem Angestellten eine von Caitlins drei Kreditkarten hin. Er nahm sie mir ab und widmete sich wieder seinen Computerkunststücken. Einige Sekunden später runzelte er die Stirn. Ein weiteres Klackern, und sein Stirnrunzeln verstärkte sich.


  »Ms Harris, dürfte ich Sie um einen Lichtbildausweis bitten?«


  Oh-oh. Ich zog Caitlins State-ID heraus und schob sie über die Theke.


  Er nahm den Ausweis entgegen, studierte ihn eingehend und musterte dann mein Gesicht. Und wieder das Foto. Er presste die Lippen aufeinander und gab mir meinen Ausweis zurück. »Nun, die Sache ist leider ein bisschen vertrackt. Ihre Kreditkarte wurde als gestohlen gemeldet.«


  Mist mit Soße.


  Also gut, Jezebel. Was würde wohl eine echte New Yorkerin tun, wenn ihr ein solches Unrecht widerfahren würde?


  Vor Empörung stotternd, erwiderte ich: »Das ist doch lächerlich! Wer sollte das denn getan haben?«


  »Dem Kreditinstitut zufolge  Sie selbst.«


  »Ich habe garantiert nichts dergleichen getan.«


  »Tut mir leid, Ms Harris. Sie sollten sich an Ihre Bank wenden, um das Ganze zu klären. Ich kann Ihnen da leider nicht weiterhelfen.«


  »Na schön«, sagte ich mit einem übertriebenen Seufzer. »Kann ich dann bitte meine Karte zurückhaben?«


  »Ähm, tut mir leid, aber die muss ich einbehalten.«


  Mit einem entrüsteten Schnauben zog ich meinen Trolley von der Rezeption weg und blieb vor den Foyertüren stehen, um den Ausweis zurück ins Portemonnaie zu stecken. Ich hatte zwar genügend Bargeld, um für eine weitere Nacht zu bezahlen, aber nach diesem Vorfall konnte ich unmöglich hierbleiben. Ich mochte zwar ein ehemaliges Geschöpf der Lust sein, aber ich hatte auch meinen Stolz.


  Na schön, das bestätigte mir also, dass Caitlin nicht nur ihr Konto, sondern auch ihre Kreditkarten gesperrt hatte.


  Verdammt. Ich hasste es aufzufliegen.


  Siehs mal von der positiven Seite, sagte meine innere Stimme. Wenigstens wurdest du von Menschen ertappt. Stell dir nur mal vor, was dich erwartet hätte, wenn dir ein Höllenwesen auf die Schliche gekommen wäre.


  Na danke, jetzt gings mir besser. Ich war einfach nur komplett pleite  mal abgesehen von den achthundert Dollar, die ich mir in den zwei Nächten im Belles verdient hatte. Ich warf einen vorsichtigen Blick in mein Portemonnaie und zählte kurz durch. Es war sogar noch mehr drin, als ich erwartet hatte: fast tausend Dollar.


  Hmm. Na gut, das sollte doch wohl reichen, um irgendeine Wohnung zu ergattern, oder?


  Also, wie fing ich das Ganze nun am besten an? Ich tippte mir ans Kinn. Paul hatte was vom Anzeigenteil einer Zeitung gefaselt. Anscheinend gab es da auch Anzeigen, in denen Mietwohnungen angeboten wurden.


  Die Uhr im Foyer verriet mir, dass es Viertel vor zehn war. Es sollte doch wohl möglich sein, bis Mittag eine Wohnung zu finden. Oder?


  


  Ich trat wankend aus einem kleinen Schnellrestaurant, kaum in der Lage, mein Frühstück bei mir zu behalten. Die Eier waren fantastisch gewesen, die Würstchen ein bisschen unheimlich (und das will für einen ehemaligen Dämon schon was heißen), der Toast war mit Butter nur so durchtränkt. Der Kaffee schmeckte ziemlich erbärmlich, aber er hatte mich wenigstens munter gemacht, im Gegensatz zu dem winzigen Schluck O-Saft, der mir in einem Glas serviert wurde, das in etwa so groß war wie mein kleiner Finger. Das Essen war wirklich fabelhaft gewesen  im Geruch wie im Geschmack.


  Was meinen Magen hingegen zum Rebellieren gebracht hatte, war der Blick in den Immobilienteil der heutigen New York Times. Anscheinend reichten meine tausend Dollar nicht einmal aus, um mir einen Schuhschrank zu mieten.


  Wie zum Teufel konnten es sich die Sterblichen nur erlauben, hier in New York City zu leben?


  Merke: umgehend einen reichen alten Knacker angeln.


  Ich schlenderte vor mich hin und dachte nach. Wenn ich mir im Belles den Arsch aufriss (und meinen BH), konnte ich eine Menge Kohle verdienen. Besonders wenn ich den Bereich Prostitution hinzunahm. In unserer Garderobe stand ein Sofa. Ach was, Sofa  im VIP-Raum gab es eine komplette Couchgarnitur, nicht zu vergessen eine Dusche und eine Whirlpool-Badewanne. Ich könnte für ein paar Tage im Club übernachten und derweil ein bisschen Geld auf die hohe Kante legen.


  Ich musste nur dafür sorgen, dass ich in den kommenden Tagen am Leben blieb und nicht auf dem infernalischen Radarschirm auftauchte. Würde Lillith wohl erneut im Belles aufkreuzen? Goth Girl hatte Jemma mit ihrem schicken Schuh ganz schön eins übergebraten; gewaltsam aus einem menschlichen Körper vertrieben zu werden setzte einen Dämonen in der Regel etwa einen Monat lang außer Gefecht. Und Lillith war stolz genug, um ihre Informationen lieber für sich zu behalten; sie würde ihre Belohnung gewiss nicht mit irgendeinem anderen Unterweltsbewohner teilen wollen.


  Du bist doch irre, schimpfte meine innere Stimme. Lillith hat dich aufgespürt, Daun hat dich aufgespürt. Du musst da abhauen.


  Ein Kloß von der Größe eines Tennisballs setzte sich plötzlich in meinem Hals fest. Mochte mein Überlebenstrieb auch Tobsuchtsanfälle bekommen, ich wusste ganz genau, dass ich nicht abhauen würde. Ich wollte Paul nicht verlassen.


  Er ist doch nur einer von vielen, flüsterte die Stimme. Du warst gerade mal eine Nacht lang mit ihm zusammen. Verlass ihn. Flieh, bevor die Hölle zurückkehrt.


  Ich war so benommen, dass ich nicht einmal wusste, wo ich hinlief. Menschen und Straßen verschwammen zu einem matschfarbenen Hintergrund, die Geräusche der Stadt verblassten zu einem monotonen Brummen, ihre Gerüche vermischten sich zu einem säuerlichen Dunst aus Schweiß und Verzweiflung.


  Wenn du Paul schon nicht verlassen willst, sagte die leise Stimme, dann ruf ihn wenigstens an. Bitte ihn um Hilfe. Er soll dir einen Unterschlupf besorgen, in dem du dich verkriechen kannst. Frag ihn einfach, ob du bei ihm unterkommen kannst.


  Nein. Auf gar keinen Fall. Er sollte mich nicht für einen Schwächling halten.


  Während ich über die Straße ging, schnaubte meine innere Stimme verächtlich. Seit wann interessiert es dich, was die Menschen von dir halten, Jezebel?


  Seit ich ihm in der South Station das erste Mal begegnet war. Seit er mir seine Nummer gegeben und mir seine Hilfe angeboten hatte. Seit er mir sein Herz geöffnet und von seiner Verlobten erzählt hatte. Seit er mir zugehört hatte, als ich weinte, und mich festgehalten hatte, als ich zitterte. Seit ich ihn tief in mir gespürt hatte. Seit ich zu der Überzeugung gekommen war, mich langsam, aber sicher in ihn zu verlieben.


  Ach, so ein Quatsch. Du liebst nur das Gefühl, verliebt zu sein. Du bist erst seit viel zu kurzer Zeit ein Mensch, um die Gefühle, die da in dir toben, ergründen zu wollen.


  Schon möglich. Aber ich würde ihn gewiss nicht anrufen, nur um ihm vorzuheulen, dass ich noch keine Wohnung gefunden hatte.


  Prima, erwiderte die Stimme eingeschnappt. Dann lass die einzige Möglichkeit, die du hast, eben ungenutzt. Sei ruhig so bescheuert.


  Ich bin überhaupt nicht bescheuert.


  Ach nein? Dann wirst du also fliehen?


  Meine Finger griffen nach dem Schutzstein. Nein.


  Sag ich doch. Du bist bescheuert, verkündete mir meine Stimme. Du willst ja geradezu erwischt werden.


  Nein. Ich will mit Paul zusammen sein.


  Och, bitte!, entgegnete die Stimme mit einem imaginären Augenroller. Und weshalb? Nur weil er zufällig der erste Sterbliche ist, der es dir so richtig besorgt, während du einen auf Mensch machst?


  Während ich über das Gesagte nachdachte, blieb ich vor einer stinkenden Gasse stehen, die zwischen zwei Geschäften eingekeilt war.


  Du glaubst doch nicht allen Ernstes, du hättest dein Herz an ihn verloren, nur weil du deine Beine breit gemacht hast?


  Das ist was ganz anderes. Er ist anders. Ich will in seiner Nähe sein.


  Die innere Stimme brach in schallendes Gelächter aus. Ich glaubs ja nicht. Du, eine ehemalige Verführerin, lässt dich von einem Sterblichen verführen. Du musst wirklich von Todessehnsucht beseelt sein.


  »He«, rief jemand, »reiches Mädchen.«


  Die reale Stimme riss mich aus meinem stummen Zwiegespräch. Ich wandte mich der Gasse zu, aus der mich ein Lumpenhaufen angesprochen hatte. »Dachte mir ja gleich, dass du es bist. Willste immer noch, dass ich dich Schlampe nenne?«


  Ich lächelte den keimbehafteten Sterblichen an. Wenn ich bei dem Anblick seines unter der Kleidung dahinfaulenden Körpers auch das Bedürfnis verspürte, einen Monat lang ununterbrochen zu duschen, so hatte er doch zumindest meine innere Stimme erfolgreich zum Schweigen gebracht. Dieses Scheißgewissen oder was auch immer es war. Wenn alle Menschen solche Stimmen im Kopf hörten, war es kein Wunder, dass die Menschheit so durch und durch verkorkst war. »Hi, Süßer. Wie gehts?«


  Der Bettler zuckte mit den Schultern und hob dabei mehrere Lagen von Lumpen hoch. »Nich übel. Du wars so großzügig gestern  ich hab meinen ganzen Durst gestillt.« Er deutete auf eine fast leere Kiste mit Bierflaschen. Am Fuße seines Lumpenbergs glitzerten zahlreiche leere Flaschen in der aufgehenden Morgensonne.


  »Solange es keine Milch ist.«


  »Ich hasse das Zeug.«


  »Geht mir genauso.«


  »Biste heute auch in Spendierlaune, reiches Mädchen?«


  Ich streckte die Hände von mir. »Ich wünschte, ich wärs. Bin heute Morgen rausgeflogen. Muss mir dringend ne Bleibe suchen.«


  »Is echt scheiße, auf der Straße zu sitzen. Wülste vielleicht n Schluck Bier mit mir trinken?«


  Ich ging ein paar Schritte in die Gasse hinein. Der faulige Müllgeruch, der mir plötzlich entgegenschlug, brannte mir in der Nase. Ich verzog das Gesicht und trat noch näher heran. Der Mann reichte mir eine ungeöffnete braune Glasflasche. Meine Augen stachen von dem beißenden Geruchsgemisch aus Unrat und Krankheit. »Sicher?«, fragte ich.


  »Klar, Mann. Komm schon, trink einen mit mir.«


  »Danke.« Ich drehte den Verschluss ab, stieß die Flasche gegen seine und nahm einen Schluck. Warmes Bier schäumte mir in den Mund und ich schluckte es hastig runter, bevor meine Kehle es sich anders überlegen konnte. Fast so ekelerregend wie Milch.


  »Verteufeltes Leben, was?«


  Ich kicherte. »Aber echt.«


  »Hast ja immer noch dein hübsches Kettchen um, reiches Mädchen.«


  »Mmm.« Mein Hals wurde plötzlich trocken, also nahm ich noch einen Schluck von diesem widerlichen Bier.


  »Sollteste besser verkaufen  zu Geld machen.«


  »Kann ich nicht. Zu wertvoll.«


  »Ich seh schon. He, kennt dich der Typ da?«


  Ich fragte mich, ob Paul mir womöglich gefolgt war, und drehte mich um. Ein stechender Schmerz durchzuckte meinen Hinterkopf; ich spürte etwas Feuchtes in meinen Haaren, während ich zu Boden sackte und auf meine Einkaufstasche fiel. Mein Kopf hämmerte im Takt zu den Farben, die plötzlich vor meinen Augen aufflackerten. Zu benommen, um mich irgendwie zu regen, lag ich hilflos auf dem Bauch, umgeben von halb verrotteten Kartons und Mülleimern.


  Schmutzige Hände fingerten an meinem Nacken herum. Meine Kette wurde straff, riss. Meine Schulter fing an zu brennen, als mir brutal die Handtasche entrissen wurde. Der Boden wackelte, als jemand auch noch meine Einkaufstasche unter mir wegzog.


  Ich versuchte aufzustehen, aber gleißende Sternchen raubten mir die Sicht und die Kraft.


  »Das is für dich, reiches Mädchen.«


  Ein Zwanzigdollarschein flatterte neben meinem Gesicht zu Boden, gefolgt von einer leeren Bierflasche.


  Der Bettler lachte vergnügt, während er aus der Gasse stiefelte. Ich hörte das Quietschen der Kofferrollen, als er den Trolley über den müllbeschmierten Beton zog. Als ich mich endlich wieder bewegen konnte, ohne dass die Welt um mich herum schwankte, war der Mann längst über alle Berge.


  Und mit ihm mein Geld, mein Koffer und mein Schutz-vordem-Bösen.


  Kapitel 22

  Belles


  »Gott, Jezebel, was ist denn mit dir passiert?«


  Ich blickte von der Schwelle des Belles auf und erblickte Romans Gestalt über mir. Zumindest vermutete ich, dass es Roman war; er sah irgendwie verschwommen aus. »Hatte einen richtig, richtig beschissenen Morgen.« Meine Stimme brach beim Sprechen.


  Er hockte sich neben mich. »Du riechst ziemlich übel, Schätzchen. Hast du getrunken?«


  »Ich nicht, aber der Typ, der mich mit seiner leeren Bierflasche niedergeschlagen hat.«


  »Scheiße.« Er warf einen Blick auf meinen Kopf, den ich mit der einen Hand abstützte. »Du solltest lieber zum Arzt gehen und das da untersuchen lassen.«


  »Kann nich. Der Kerl hat mir mein Geld geklaut. Kann keinen Arzt bezahlen.« Ich seufzte tief, wovon mir der Kopf noch mehr dröhnte. »Der Kerl hat mir alles geklaut. Ich wusste nich, wo ich sonst hinsoll.«


  »Warum hast du nicht die Polizei gerufen?«


  Weil ich zu allem Überfluss nicht auch noch wollte, dass sich die menschlichen Gesetzeshüter mit meiner Identität beschäftigten und herausfanden, dass sich die wahre Caitlin Harris in Salem, Massachusetts, befand. »Ich würde einfach nur gern duschen. Kann ich die Dusche im VIP-Raum benutzen?«


  »Schätzchen, warum gehst du nicht einfach nach Hause und machst dich da frisch?«


  Ich spürte, wie meine Lippe zitterte, bevor ich ihm antwortete: »Ich habe irgendwie gerade keinen Ort, wo ich hinkönnte. Ich bin irgendwie ziemlich am Ende.«


  »Hmmm. Na, hier vor der Tür kannst du jedenfalls auch nicht rumhängen. Ist schlecht fürs Geschäft und so.«


  »Ihr habt doch noch nicht mal geöffnet.«


  »Nur so ne Redensart. Komm rein, Schätzchen. Wir werden dich erst mal sauber machen.«


  Er half mir auf die Beine. Mir wurde nur ein klein bisschen schwummerig. Bonuspunkt für mich.


  Roman sah mich nachdenklich an. »Ich bin nur froh, dass ich mich entschlossen habe, heute schon vormittags herzukommen und ein bisschen Papierkram zu erledigen. Sonst hättest du noch ein paar Stunden länger hier draußen ausharren müssen.«


  Ich flüsterte mit zusammengebissenen Zähnen: »Ist wohl mein Glückstag heute.«


  Er schloss die Glastüren am Eingang auf und geleitete mich nach drinnen. Ich stützte mich mehr bei ihm ab, als mir lieb war. Ich starker ehemaliger Dämon, ey. Ich brauch nix schwache menschliche Marionette zum Stützen. Ja, wers glaubt. Während ich mit meinem Arm über seiner Schulter hing, brachte er mich nach oben in den VIP-Raum. Ich musste echt ziemlich beschissen aussehen und noch schlimmer riechen, denn Roman versuchte nicht einmal, mich zu begrapschen. Wenn Schwanzgesicht plötzlich zum Gentleman mutierte, steckte ich wohl echt tief in der Tinte.


  Ach was, Tinte war überhaupt kein Ausdruck für den Zustand, in dem ich mich gerade befand. Meterdicke Scheiße traf es schon eher.


  Er setzte mich in einen der falschen Ledersessel. »Bin gleich wieder zurück, Schätzchen. Ich werd nur schon mal das Wasser in der Dusche anstellen.«


  Ich ließ meinen Kopf zwischen die Knie sinken und befahl meinem Körper, sich nicht zu übergeben. Ich hatte so das Gefühl, dass ich in absehbarer Zukunft keine ordentliche Mahlzeit mehr bekommen würde, deshalb wollte ich mein wunderbares Frühstück möglichst bei mir behalten. Okay, wunderbar, bis auf die Würstchen. Die so aussahen (und so rochen) wie Menschen, nachdem sie einen kleinen Ausflug ins Land des Hochmuts gemacht hatten  zu winzigen kleinen Häppchen verarbeitet und zum Trocknen aufgehängt. Ketten von Eingeweiden, die wie aufgereihte Würstchen über dem Feuersee rösteten …


  Mein Magen rebellierte. Ganz ruhig, mein Kleiner.


  »Hier. Ein paar Tylenol  extrastark.« Roman drückte mir drei Schmerztabletten in die eine Hand und ein Glas Wasser in die andere. »Na, komm schon. Runter damit.«


  Ich warf mir die Kapseln in den Mund und spülte sie mit lauwarmem Wasser runter.


  »Ganz langsam, Schätzchen. Bitte nicht auf die Möbel reihern.«


  »Vielen Dank für dein Mitgefühl«, flüsterte ich.


  »Na, na. Du wirst doch wohl deinen Schutzengel nicht beleidigen. Komm schon, Jezebel. Wir wollen zusehen, dass wir dich wieder sauber kriegen.«


  Roman half mir auf die Beine und brachte mich in ein Badezimmer, das dem Sultan eines Zwergenstaates würdig gewesen wäre. Boden und Oberflächen aus Marmor; Spiegel überall dort, wo kein Marmor war. Er schob mich an einer riesigen Whirlpool-Badewanne vorbei und blieb vor der geräumigen Duschkabine stehen. Das Wasser lief bereits und ließ die Glastür beschlagen.


  »Hier hast du Handtücher und einen Bademantel«, sagte er und zeigte mir den Stapel auf dem Klodeckel. »Du wirst in dem Bademantel ertrinken, aber ich habe eben keinen in deiner Größe. Shampoo und so weiter ist in der Dusche. Brauchst du beim Ausziehen oder beim Waschen irgendwie Hilfe?«


  Ich fühlte mich wackelig auf den Beinen, während ich den Kopf schüttelte. Davon wurde mir dann nur noch schwindeliger, also griff ich nach irgendetwas, woran ich mich festhalten konnte. Romans Schulter kam mir da wie gerufen.


  »Bist du dir sicher, dass du keine Hilfe willst?«


  Ich hatte das Gefühl, da einen Anflug von Lüsternheit herauszuhören. Vermutlich eine Fehlinterpretation; wenn man eins über den Schädel bekommen hatte, konnte das schon mal vorkommen. Trotzdem wollte ich nichts weiter als nur ein bisschen Ruhe und eine lange heiße Dusche. »Nicht nötig. Danke.«


  »Also gut«, erwiderte er. »Ich bin dann mal draußen und warte auf den dumpfen Aufprall, wenn dein Körper zu Boden kracht.« Er ließ mich allein. Das musste man sich mal vorstellen, Schwanzgesicht benahm sich tatsächlich wie ein Gentleman. Die Erde ging langsam, aber sicher vor die Höllenhunde, keine Frage.


  Ich stieg aus meinen Klamotten und unter die dampfende Dusche. Vorsichtig wusch ich mir die Haare und fuhr langsam über die empfindliche Stelle, wo der Penner mich getroffen hatte. Mein Kopf tat saumäßig weh, und soweit ich das beurteilen konnte, machte das Shampoo die Sache nur noch schlimmer. Aber mir waren Höllenqualen und saubere Haare lieber als ein leichter Brummschädel, der nach Bier und Müll stank.


  Dann schäumte ich mich ein und schrubbte jeden Zentimeter meiner Haut gründlich ab. Egal, wie fest ich auch nibbelte, ich hatte immer noch das Gefühl, nach verfaultem Essen zu stinken. Während ich mich wie verrückt abschrubbte, fühlte ich erneut, wie der Bettler mir den Schutzstein entriss, und hörte, wie er mir höhnisch zurief: Das is für dich, reiches Mädchen.


  Elender, bakterienverseuchter Drecksack. Wäre ich klaren Verstandes gewesen, hätte ich ihn an Ort und Stelle frittiert. Ihm die Zunge ausgerissen und sie ihm verfüttert. Ihm den Schwanz abgetrennt und ihn ihm in seinen Allerwertesten gesteckt. Ihm …


  Während ich mir das warme Wasser aus den Augen blinzelte, wurde mir die Reichweite des Diebstahls erst so richtig bewusst. Der Schutzstein war weg. Ich konnte meine Kräfte jederzeit frei einsetzen.


  Und damit den Zauber der Hexe außer Kraft setzen. Was nichts anderes bedeutete, als dass die Hölle mich wieder orten konnte.


  Mist.


  Ich schlug mit der Faust gegen die Fliesen. Mit dem Erfolg, dass meine Hand nun noch mehr schmerzte als mein Kopf.


  Mist, Mist und nochmals Mist.


  Aber Duschen haben zumindest einen entscheidenden Vorteil: Sie waschen alle Tränen weg.


  


  Als ich aus der Dusche stieg, zeigten die Tabletten, die Roman mir gegeben hatte, allmählich Wirkung. Mein Kopf hämmerte nicht mehr so, als wollte er jeden Moment explodieren. Dafür fühlte mein Gehirn sich jetzt an wie in Watte gepackt. Vielleicht in Zuckerwatte. Eindeutig eine Verbesserung. Die sollten dieses Zeug in Dosen packen und verkaufen, Ach, Moment mal  das taten sie ja bereits. Ha.


  Ich hielt mir die Hand an die Stirn und stutzte. Meine Gedanken kamen mir so ungeordnet vor und ich fühlte mich, als würde ich einfach nur so dahintreiben. Lag alles nur an der Medizin, sagte ich zu mir. Lassen wir sie einfach mal wirken. Dahinzutreiben war schließlich gar nicht so schlecht.


  Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, hüllte ich mich in den riesigen Bademantel. Ein verstohlener Blick in den beschlagenen Spiegel brachte mich zu der Erkenntnis, dass ich abscheulich niedlich aussah. Fehlten nur noch ein Paar überdimensionale Häschenpantoffeln, um das Bild abzurunden. Bah. Ich streckte mir die Zunge raus. Mein Spiegelbild tat dasselbe. Wie einfallslos. Ich fuhr mir mit der Zunge langsam über die Lippen, fühlte den feuchten Druck auf meiner empfindlichen Haut, beobachtete, wie mein Spiegelbild mich imitierte.


  Ich hob die Hand und berührte meine vom Speichel glänzenden Lippen  und dachte an seinen Kuss. Nicht leidenschaftlich. Nicht verführerisch. Nur ein Kuss, ein trauriger Abschiedskuss. Ich wünschte, du hättest recht.


  Recht  womit? Denken war auf einmal so schwierig.


  Meine Hand sank von meinen Lippen hinunter an meine Brust, wo der Peridot-Stein gehangen hatte. Erst trommelte ich mit den Fingern gegen mein Brustbein  mir gefiel das sanfte Tapp-Tapp-Tapp-Geräusch, das dabei entstand. Dann ließ ich die Fingerkuppen über mein Schlüsselbein gleiten und zeichnete dessen Konturen nach, völlig fasziniert von der Tatsache, dass die Haut meinen Körper so überaus weich erscheinen ließ. Die Sterblichen besaßen wirklich eine wunderschöne Gestalt. Die Knochen selbst waren so hart, doch der Körper hatte unzählige Polster und Kurven und Spalten. Vielleicht die Geheimgänge der Haut. Ich fragte mich, ob meine Muttermale  Caitlins Muttermale  wohl so eine Art Wegweiser waren, die einem Reisenden zeigten, wo sich diese geheimen Durchgänge befanden.


  Es klopfte an der Tür. »Schätzchen, wie gehts dir da drinnen?«


  »Gut«, rief ich zurück. Meine Stimme klang irgendwie seltsam  metallen. Vielleicht waren meine Ohren vom Duschen verstopft. »Sauber. Kaum noch Kopfschmerzen.«


  Die Tür ging auf und eröffnete mir den Blick auf Roman in seinem Möchtegern-Mafiaboss-Outfit, bestehend aus schwarzem Hemd, schwarzer Hose und protzigen Ringen an den kleinen Fingern. »Sieh dich nur an. Wie gemalt.«


  »Du solltest dir echt angewöhnen zu klopfen«, sagte ich, völlig fasziniert von seinen Ringen, die im Badezimmerlicht funkelten.


  »Ach, komm, Schätzchen. Sieh dich doch mal um, wo du arbeitest. Du zeigst unserer Kundschaft mehr nackte Haut als das hier. Nicht mal dein Arzt würde dich so nackt zu sehen bekommen. Und wo wir gerade dabei sind  bist du dir sicher, dass du nicht lieber ins Krankenhaus willst?«


  »Nicht nötig. Danke.«


  »Hatte ich auch nicht anders erwartet. Nun komm schon aus dem Bad raus, Schätzchen, und lass uns über deine Möglichkeiten reden.«


  Möglichkeiten. Ich fragte mich, was er damit wohl wieder meinte. Dann stellte ich fest, dass es mir völlig egal war. Ich schwebte, ich trieb einfach so dahin. Das war das Einzige, was zählte.


  Während ich in das geräumige Wohnzimmer tapste, knabberte ich auf meiner Lippe herum und malträtierte sie mit den Zähnen. Mein Mund fühlte sich seltsam geschwollen an, meine Zunge zu groß und fusselig, so als würde sie einen Pullover tragen. Aus Schafswolle. War ich deshalb ein Schafskopf?


  »Die Medizin scheint ja zu wirken.« Roman drückte mir ein Glas in die Hand und schob mich zu einem der Sofas. »Schön, schön. Keinen Brummschädel mehr für meine Jezebel. Zumindest nicht aus dem ursprünglichen Grund.«


  Ich ließ mich in die weichen Polster sinken und schnupperte an meinem Getränk. Mir stiegen umgehend Tränen in die Augen. »Was ist das?«


  »Schottischer Whisky. Ich dachte mir, du kannst einen Schluck gebrauchen. Ein guter, übrigens. Achtzehn Jahre.«


  Normalerweise stand ich ja eher auf schottische Jungs  im gleichnamigen Rock und ohne Unterwäsche. Aber heute würde ich mich mal mit ihrem Nationalgetränk begnügen. Ich kippte mir das Zeug runter und genoss das Gefühl, wie die Flüssigkeit mir die Kehle verbrannte und meinen Magen auf der Stelle in Brand setzte. Ich atmete einmal tief durch die Nase und reichte Roman das leere Glas. Lieber Himmel, das Zeug war echt heftig. In meinem Kopf drehte sich alles. Huuh. Wer auch immer den Alkohol erfunden hatte, sollte definitiv der höllischen Elite angehören. Was für gewiefte Kreaturen diese Menschen doch waren. Kein Wunder, dass ich einer von ihnen werden wollte. Ähm, geworden war.


  Was war ich noch mal?


  »Also.« Roman ließ sich schwer neben mich aufs Sofa sinken, während er seinen eigenen Drink in den kräftigen Pranken hielt. »Du hast gesagt, dieses Arschloch, das dir das hier angetan hat, hat dir dein ganzes Zeug geklaut. Was genau heißt das denn?«


  Ich fuhr mir mit der Hand durch mein Gewirr schwarzer Locken, während ich versuchte, mich auf seine Worte zu konzentrieren. »Das heißt, meine Handtasche, meinen Koffer, meinen Schmuck. Alles.« Mein Haar fühlte sich zwischen meinen Fingern weich und seidig an. Lieber Himmel, wie konnten ein paar gewöhnliche Haarsträhnen nur so eine tolle Oberflächenstruktur haben?


  »Deinen Koffer?«


  Sein Tonfall hatte etwas an sich, das meine Aufmerksamkeit von meinem Haar ablenkte. Romans Augen glänzten und einen Augenblick lang dachte ich, sie sähen irgendwie rot aus. Er fragte: »Willst du etwa verreisen?«


  »Ich war dabei, mir ne Wohnung zu suchen«, sagte ich mit dem Versuch eines Schulterzuckens, nur dass meine Schultern sich einfach nicht bewegen wollten.


  »Mit einem Koffer im Schlepptau?«


  Ich unterdrückte mit der linken Hand ein Gähnen, während meine rechte immer noch mit meinem Haar spielte. »Ich reise eben leicht.« Meine Zunge konnte die Wörter nicht so richtig trennen und kreierte das neue Wort: reisebenleicht. »Ich suche was, wo ich direkt einziehen kann.«


  Roman presste nachdenklich die Lippen aufeinander. »Aha. Und deine bisherige Bleibe?«


  Meine Finger befreiten sich aus meinen Locken und wanderten über die Rückenlehne des Ledersofas. Hmmm, das Material war so wunderbar weich. Alles war so weich. Ich rutschte etwas tiefer und kuschelte mich fest in meinen Bademantel. Ich kam mir vor wie in eine Wolke gehüllt. Wunderbar. Vielleicht war es ja echt eine kluge Idee von den Engeln, da oben im Himmel zwischen all den fluffigen Wölkchen abzuhängen.


  Ich vernahm Romans Stimme, direkt an meinem Ohr: »Jezebel?«


  Ich blinzelte erschrocken. War ich etwa eingeschlafen? »tschuldigung. Was?«


  Mein rechter Ärmel war bis zum Ellbogen hochgeschoben. Romans Hand strich über meinen Unterarm, seine Finger drückten meine Haut. Ooh, das fühlte sich gut an. Er fragte mich: »Was ist aus deiner bisherigen Bleibe geworden?«


  Dieser angenehm wohlige Zustand hatte mir scheinbar das Mundwerk gelockert, denn ich erwiderte: »Das Hotel hatte da so eine blöde Angewohnheit. Von wegen Kreditkarten, die nicht funktionieren, und so. Das mögen die gar nicht.«


  »Gestohlen?«, frage er mit einem amüsierten Grinsen.


  »Sagen wir, geborgt.«


  Er lehnte sich zurück und sah mich an, während seine Hand immer noch meinen nackten Arm streichelte. Seine dunklen Augen schweiften hin und her, als könnte er in meinem Gesicht irgendetwas lesen. »Der dich da überfallen hat  kennst du ihn?«


  »Nein«, sagte ich mit einem erneuten Gähnen. Die Dusche, die Tabletten und der Whisky hatten meinen Körper schön warm und kribbelig gemacht. Herrlich schläfrig. »Hab ihn gestern schon mal gesehen, ihm Geld gegeben.«


  »Na, das wird dir wohl eine Lehre sein. Gute Taten bestraft der liebe Gott sofort.«


  Ich hatte nicht den Eindruck, dass er mir eine Frage gestellt hatte, also sah ich auch keinen Grund zu antworten. Außerdem war ich viel zu sehr damit beschäftigt, die weiche, weiche Couch zu streicheln. Das kribbelte so hübsch in den Fingerspitzen.


  »Du brauchst also Geld und eine Bleibe.«


  »Hmmm? Ja. Genau.« Seine Worte klangen so schwer  wie Sirup. Vielleicht konnte ich ihn ja besser verstehen, wenn ich die Augen schloss.


  »Jezebel, Schätzchen? Hast du mal darüber nachgedacht, was wir gestern besprochen haben?«


  »Mmmm. Joah.«


  »Und? Hältst dus für eine gute Idee?«


  Irgendwie kam es mir richtig vor, seine Frage zu bejahen. Mein Mund hatte gerade keine Lust, Worte zu formen, daher machte ich einfach nur: »Hmmm.«


  »So gefällst du mir. Ich werde dafür sorgen, dass sich alle Kunden mit besonderen Bedürfnissen an dich wenden. Ausschließlich im VIP-Raum.«


  »kay.«


  Schwere Hände legten sich auf meine Schultern, massierten mich. Ich legte den Kopf in den Nacken und genoss das Gefühl, wie meine Muskeln auf die Berührung reagierten. Die Hände glitten unter meinen Bademantel und berührten meine Brüste. Fühlte sich gut an.


  »Und jetzt, wo du so schön entspannt bist«, hauchte mir Roman in den Nacken, »sollten wir uns ein bisschen Spaß gönnen.«


  »Mmmm.«


  »Du gehörst mir.«


  Seine Finger drückten meine Brustwarzen, zwickten sie. Es tat weh, aber es war mir irgendwie egal. Der Schmerz war so weit weg. Mein Körper war so weit weg, ich schwebte …


  »Nein, so gehört sich das nicht«, sagte eine tiefe Stimme. Hände legten sich um mein Gesicht, hoben mein Kinn an. »Baby, kannst du mich hören?«


  Komisch. Das klang irgendwie nach Daun.


  »Dich mit Drogen gefügig zu machen, das nennt man schummeln. Noch dazu, nachdem du eins über die Rübe bekommen hast. Dieser Typ ist echt ein beschissener Loser. Ich kanns gar nicht abwarten, bis er endlich brennt. Na komm, Baby. Zeit zum Aufwachen.«


  Ich versuchte, den Mund zu öffnen, aber es ging irgendwie nicht.


  Dauns Stimme stieß einen Seufzer aus. »Na ja, ich bin dir sowieso noch was schuldig, weil ich diese Schlampe von einer Königin versehentlich auf deine Fährte geführt habe. Bin froh, dass sie erst mal für ne Weile verhindert ist. Mann, sie ist echt stinksauer auf dich. Also, mal sehen, was haben wir denn da?«


  Mein Körper kribbelte, und ich stieß einen zufriedenen Seufzer aus.


  »Hmmm. Valium, vermischt mit ein bisschen Alkohol; verschleiert nebenbei eine fiese Gehirnerschütterung. Könnte schlimmer sein.«


  Ich hätte Daun gern gefragt, wovon er da eigentlich sprach, aber diese Anstrengung wäre wahrhaftig zu groß gewesen. Also ließ ich mich einfach treiben.


  »Achtung, Baby. Das wird jetzt wehtun.«


  Ein Finger glitt über meine Stirn … und ich schnappte nach Luft, als mir eine gleißende Hitze durch den Körper schoss und jeden meiner Muskeln versengte. Ich wand mich unter der Berührung, während mein anfänglicher Japser in stoßweise, scharfe Atemzüge überging. Meine Gliedmaßen schlugen unkontrolliert um sich, nur mein Kopf blieb vollkommen still  verschmolzen mit der Fingerspitze, die sich gegen meine Stirn drückte. Ein Geruch von Schweiß und versengtem Fleisch stach mir in die Nase, und mein plötzliches Kreischen war umso lauter, weil ich wusste, dass dieser durchdringende Gestank von meinem eigenen, zuckenden Körper ausging. Die Flammen, die durch mich hindurchschossen, wurden zu einem wilden Buschfeuer, das mir mein Herz verkokelte. Meine Zunge wurde schwarz, meine Augäpfel zerplatzten. Als die Qualen absolut unerträglich wurden, hörten sie abrupt auf.


  Ich lebte noch. Ich  au, scheiße! AU! AU, AU, AU!!!


  Ich setzte mich auf und beugte mich vor, um meinen Kopf in die Hände zu stützen, während mein gesamter Körper dampfte. Oh, verflucht, tat das weh! Mein Kopf hämmerte so heftig gegen meine Handflächen, dass ich ernsthaft über eine Enthauptung nachdachte.


  Ein tiefes Lachen. »Nüchtern und clean, wie ich sehe.«


  Mein schweißgebadeter Körper kühlte sich langsam ab und fing an zu zittern. Mit klappernden Zähnen warf ich einen Blick auf Roman, der so selbstgefällig und zufrieden wirkte wie eine Mücke am FKK-Strand. In seinen dunklen Augen flimmerte ein rötliches Leuchten. Durch den immer noch andauernden Gestank von Schweiß und brutzelnden Burgern hindurch bemerkte ich einen feinen Geruch von faulen Eiern. Schwefel.


  »Hi Daun«, sagte ich  meine Stimme klang erbärmlich schwach. Aber selbst dieses dünne Flüstern reichte schon aus, um mir neue Wellen von Schmerz durch den Kopf zu jagen. Ich biss mir auf die Lippe und stöhnte, während ich meinen Kopf zwischen den Knien vergrub.


  »Sorry, gegen die Gehirnerschütterung bin ich leider machtlos«, sagte Daun. »Ich hab die Drogen in deinem Körper verbrannt, aber ich kann nichts machen, damit er schneller heilt.«


  »Drogen?« Blinzelnd versuchte ich seinen Worten einen Sinn zuzuordnen. »Wovon redest du da?« Bei jedem Wort, das ich sagte, tauchten am Rand meines Gesichtsfeldes bunte Farben auf.


  »Dein Boss ist ein echtes Weichei, Baby. Er mag seine Mädels am liebsten benebelt. Er wollte dich gerade mal gründlich vergewaltigen, und du hättest dich hinterher nicht mal dran erinnert.«


  »Schwanzgesicht«, murmelte ich und schloss die Augen. Schon besser. Wenn ich die Innenseiten meiner Augenlider anstarrte, verschwanden wenigstens die Farben. »Hätte er sich einfach nur an mich rangemacht, hätte ich mich vermutlich freiwillig von ihm vögeln lassen.«


  »Ne, das ist nicht sein Stil. Er macht den Mädels gern umfangreiche Avancen, als wäre er der geborene Gigolo. Dann fickt er jede, die willig ist. Aber wenn er eine wirklich besitzen will, dann setzt er sie unter Drogen. Das gibt ihm erst den richtigen Kick.« Daun machte eine kurze Pause. »Soll ich ihn für dich umbringen? Ihn per Expressdienst in die Hölle befördern?«


  Oh. Ganz schön zuvorkommend für einen Dämon. »Danke, Süßer. Aber danke, nein.«


  »Sicher, Baby?«


  »Ich bin vielleicht eine Sterbliche«, erwiderte ich langsam, meinem dröhnenden Kopf zuliebe, »aber ich weiß immer noch, wie viel Papierkram das mit sich bringt, wenn ein Dämon ohne vorherige Genehmigung einen Menschen tötet.«


  »Die Dinge ändern sich, Baby.« Irgendetwas an Dauns Tonfall ließ mich aufblicken und meinen hämmernden Schädel vorübergehend ignorieren. Dauns Ausdruck in Romans Augen wirkte irgendwie … nervös. »Er ist nicht gerade ein Verfechter der guten alten Regeln. Er hat sie sogar von den Mauern Abaddons abgesprengt.«


  Ihr seid zu sehr verweichlicht.


  Ich schluckte schwer, einen bitteren Nachgeschmack im Mund. »Inzwischen ist es also okay, einfach nach Lust und Laune Menschen abzuschlachten?«


  Romans Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du hast den Schoß der Familie verlassen, Baby. Wenn du zurückkommen willst, bin ich gerne bereit, dich nach Abaddon zu begleiten, damit du dir deinen Marschbefehl bei ihm höchstpersönlich abholen kannst. Aber bis dahin bist du eine Sterbliche. Und Dämonen plaudern nun mal nicht mit menschlichen Marionetten über Geschäftsgeheimnisse.« Ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht, und er lehnt sich zu mir rüber, bis wir einander direkt in die Augen sahen. »Dämonen beeinflussen menschliche Marionetten. Und ein Inkubus … Nun, du weißt ja selbst, was ein Inkubus macht.«


  Seine Hand glitt über die Innenseite meines Schenkels und ließ mich überrascht nach Luft schnappen. Seine Finger krümmten sich und fingen kurz vor meiner Schamgegend an, leise zu trommeln.


  Ich befahl meinem Herzschlag, sich wieder zu beruhigen, und sagte: »Na, so was. Ich bin ja nackt. Was ist denn mit meinem Bademantel passiert?«


  Ein einzelner Finger berührte zärtlich mein Geschlecht und sendete Hitzewellen durch meinen Körper. »Ist verbrannt  als ich deinen Organismus von den Drogen befreit habe. Puff, weg war er. Kleine Nebenwirkung.«


  Mein Atem wurde schneller, als Dauns Finger zwischen meine Beine drang. »Süßer, das ist keine gute Idee.«


  »Nein? Warum denn nicht?«


  »Ich glaube, ich habe mich in einen Menschen verliebt.«


  Der Finger in meinem Innern verharrte. »Na, na, na«, sagte Daun, während er mir ins Gesicht starrte. »Der Typ mit den breiten Schultern, stimmts?«


  »Stimmt.«


  Romans Gestalt schimmerte, und als ich kurz blinzelte, fand ich plötzlich Paul über mich gebeugt; seine meergrünen Augen funkelten schelmisch, sein zum Küssen einladender Mund formte ein süffisantes Lächeln. »Besser?«


  Optisch? Kein Vergleich. Aber … »Daun, lass das.«


  »Warum denn, Baby?« Der Finger in mir drin krümmte sich und machte mich fast blind vor Lust. »Ein bisschen Sex wird dir guttun. Das lenkt dich von deinem armen kleinen Brummschädel und von deinen diversen anderen Problemen ab.«


  Er unterbrach sich, um an meiner Brustwarze zu saugen. Seufzend schob ich meine Finger in sein Haar. Meine Hüfte bewegte sich unter ihm, während seine Zunge und seine Lippen Wunder wirkten. Ja, so ein kleiner Urlaub für die Seele, das klang doch genau nach dem, was mir der Arzt verschreiben würde. Ich zwang mich, einen klaren Gedanken zu fassen, und sagte: »Und was springt für dich dabei heraus?«


  Er beendete sein Nuckeln mit einem Abschiedskuss und sah mir in die Augen. »Ich möchte herausfinden, ob mein Name dabei herausspringt.«


  Da meine Hände ohnehin noch in seinem Haar steckten, zog ich ihn energisch zu mir herab und küsste ihn leidenschaftlich.


  Drei Orgasmen später hatte ich nur einen einzigen Namen geschrien, nämlich Pauls.


  Daun meinte, es mache ihm nichts aus. Er liebe Herausforderungen.


  Kapitel 23

  Belles (II)


  »Hier.« Faith reichte mir ein Bündel Klamotten. »Probier die mal an.«


  Ich blinzelte, verblüfft über die Vielfalt und Menge an Kleidungsstücken, und fragte: »Bist du dir sicher?«


  »Na, hallo? Hast du dir den Kopf gestoßen? Du würdest doch wohl nie im Leben an meiner Großzügigkeit zweifeln. Oder?«


  »Niemals. Danke.« Ich fing an, mich durch den Stoffberg hindurchzuarbeiten und die Straßenkleidung von den sexy Bühnenoutfits zu trennen. Seide und Satin mischten sich mit Flanell und Jeans. Für jede Gelegenheit etwas.


  »Um ehrlich zu sein, tust du mir damit einen Gefallen«, erwiderte Faith und widmete sich wieder ihrem Make-up. »Das meiste von dem Zeug da blockiert mir schon seit Jahren den Kleiderschrank, ohne je angerührt zu werden. Mein Schrank freut sich geradezu über den neu gewonnenen Freiraum.«


  Ich hielt mir ein leuchtend grünes, langärmeliges Shirt vor den Körper: V-Ausschnitt und figurbetont. Mmmh! »Das hier ist echt klasse. Ich gebe dir alles wieder zurück, wenn ich erst mal eine Bleibe gefunden habe und einigermaßen über die Runden komme.«


  Faith verdrehte die Augen. »Du musst wirklich einen bleibenden Hirnschaden davongetragen haben. Keine Retouren, Herzchen. Kapiert?«


  »Du bist die Beste«, entgegnete ich mit einem Luftkuss.


  »Süße, du hast aber echt einen Schatten, wenn du damit nicht ins Krankenhaus gehst und dich durchchecken lässt.« Candy bedachte mich mit einem kritischen Blick, bevor sie sich wieder ihren Wimpern widmete, um sie mit Mascara aufzudonnern. »Ich steh ja auch nicht mehr auf Ärzte als du, aber sobald sich jemand an meinem Kopf vergreift  und ich rede hier nicht von Kopf verdrehen , würde ich mich auf jeden Fall durchchecken lassen.«


  »Nein«, erwiderte ich, während ich weiterstöberte und mir einen paillettenbesetzten weißen BH herauspickte. »Ich werde mein Geld nicht dafür vergeuden, mir von einem Praktikanten in die Augen leuchten zu lassen, nur damit er mir sagt, dass ich mir den Kopf gestoßen habe. Übrigens, vielen Dank für das Darlehen.«


  »Keine Ursache. Ich finde, bei dieser Sache mit Jemma und ihrer Psychoattacke gestern und diesem Überfall heute am helllichten Tag hast du eigentlich noch unverschämtes Glück gehabt.«


  Ich fand den passenden String und legte ihn zusammen mit dem Bühnen-BH beiseite. Faith und ich würden diese Spiegelbild-Geschichte einfach mal ausprobieren. Wir waren beide der Meinung, dass da ein ordentliches Trinkgeld-Potenzial drinsteckte; die Typen standen auf Girl-Girl-Szenarien, und wir standen darauf, wenn unsere Bewegungen sie antörnten. »Mmm, irgend so was in der Art habe ich auch heute Morgen in meinem Horoskop gelesen.«


  Candy grinste. »Wenigstens hast du deinen Humor noch nicht verloren.«


  Ich rieb mir den Hinterkopf und fühlte eine dicke Beule an der Stelle, wo der Penner mich erwischt hatte. »Ich glaube, ein bisschen was davon ist wohl ausgelaufen.«


  »Jetzt erzähl uns mal die Wahrheit«, sagte Circe, während sie ihren knallroten BH anzog und ihren Busen zurechtrüttelte. »Hat Schwanzgesicht sich dir gegenüber echt wie ein Gentleman benommen?«


  »Yep.« Nachdem Daun ihm mit seiner Besessenheit den Verstand geraubt hatte. Wortwörtlich.


  Circe schüttelte den Kopf. »Ich kanns echt nicht glauben. Unser Schwanzgesicht hat die Situation nicht ausgenutzt.«


  »Er hat uns sogar angerufen und gefragt, ob wir dir mit Klamotten aushelfen können«, setzte Faith hinzu. Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist er ja plötzlich fromm geworden. Jeder gute Christ würde sich schließlich so verhalten.«


  »Ja klar«, prustete Candy. »Ein Christ, wie er leibt und lebt. Pater Schwanzgesicht, Nachtclubbesitzer und Wohltäter.«


  Die Ladys lachten belustigt. Ich hingegen lächelte eher zynisch, während ich mir ein weiteres Outfit ansah und mir vorstellte, wie Pater Schwanzgesicht in der Hölle brennen würde  burn, Baby, burn. Der Hauptgrund, weshalb ich Daun davon abgehalten hatte, Roman im Anschluss an unseren wunderbaren Nachmittag voller Sex und Schweiß umzubringen, war der, dass ich ganz genau wusste, was den Mann nach seinem Tod erwarten würde. Allein schon der Gedanke an seine Schreie, die vom Wind über den Feuersee getragen wurden, zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen.


  Oh ja, bei manchen Dingen lohnte sich das Warten wirklich.


  Kurzfristig gesehen, gab es jedenfalls eine gute Nachricht zu vermelden: Ich brauchte mir vorerst keine Sorgen mehr zu machen, dass Roman womöglich irgendwelche neuen Ideen entwickelte, was er so mit mir anstellen könnte. Daun, der sich immer noch dafür verantwortlich fühlte, Lillith auf meine Spur gebracht zu haben, hatte mir versprochen, das Ganze wiedergutzumachen, indem er sich bis auf Weiteres bei Roman einnistete. Knapp unter der Oberfläche  so hatte er mir versichert , also nahe genug, um Roman von seinen Spielchen abzulenken und ihn ein bisschen durcheinanderzubringen, aber nicht so auffällig, dass seine Augen rot leuchteten. Meine Finger trommelten gegen mein Schlüsselbein, das Amulett immer noch vermissend. So ganz ohne meinen Schutz vor dem Bösen war die Vorstellung, dass Daun voll hinter mir stand (und mir auf den Hintern starrte), irgendwie beruhigend.


  Allerdings nicht beruhigend genug, um mich vollständig entspannen zu können. Ich hatte das Gefühl, ich würde erst dann nicht mehr angespannt sein, wenn ich eine Ewigkeit lang nicht mehr in New York City geweilt hatte. Mein jüngster Plan bestand darin, heute Abend alle Schichten durchzuarbeiten und möglichst viel Geld zu kassieren, um mich dann nach der Arbeit auf direktem Wege zur Penn Station zu begeben und mich in den erstbesten Zug nach Irgendwo, USA, zu setzen. Daun meinte, ich hätte sie nicht mehr alle.


  »Du solltest deine Siebensachen packen und auf der Stelle verschwinden, Baby«, eröffnete er mir nach zwei Stunden wildem, animalischem Sex, der jedes Karnickel hätte prüde erscheinen lassen. »Warte nicht bis heute Nacht. Wenn es dir ums Geld geht, kann ich Roman einfach dazu bringen, dir das zu geben, was du benötigst. Du brauchst es nur zu sagen, und ich werde dafür sorgen, dass er dir sein Haus überschreibt. Oder besser noch, dass er dir ein neues kauft.«


  »Danke, Süßer. Ich weiß das echt zu schätzen. Aber lass mal gut sein.«


  »Wieso denn nicht?«


  Ich zuckte mit den Schultern, während ich versuchte, dieses seltsam nagende Gefühl, das mich schon einmal überfallen hatte, als ich Geld von Caitlins Bankkonto abheben wollte, zu verstehen und zu erklären. »Das wäre einfach nicht richtig. Wenn Roman es mir freiwillig geben würde, okay. Aber ihn gegen seinen Willen dazu zu zwingen, das wäre irgendwie …«


  »Böse?«


  »Volltreffer.«


  »Baby«, schnurrte er mir ins Ohr, »ich bin böse. Ich mache nichts anderes.«


  Seufzend kuschelte ich mich noch tiefer in seine Arme. »Ich weiß. Aber ich mache jetzt was anderes. Ich habe mich … verändert.«


  »Weißt du was, das war mir bereits klar, als du dich Hals über Kopf in dieses Menschsein gestürzt hast.«


  Ich runzelte die Stirn  und das, obwohl Daun gerade meine Brustwarzen kitzelte. »Ich meine damit nicht nur meine Gestalt. Ich meine … verdammt, Daun, ich glaube, ich habe ein Gewissen.«


  »Scheiße. Ist das ansteckend?«


  Ich entzog mich seiner Umarmung, zutiefst empört darüber, dass er mich nicht ernst nahm. »Kapierst dus nicht? Ich weiß nicht mal mehr, was ich eigentlich bin. Kein Dämon, aber auch kein richtiger Mensch. Sterblich, aber ohne eine unsterbliche Seele. Also, was bin ich denn nun?«


  »Tierisch verwirrt.«


  »Danke.«


  »Wenn ich dir einen Rat geben darf, Baby, warte mit deiner Seelenforschung lieber, bis du umgezogen bist. Den Luxus der Selbstfindung kannst du dir momentan einfach nicht leisten.« Er zeichnete mit seinen Fingern ein Muster auf meine Bauchdecke, und ich schloss genießerisch die Augen. »Vielleicht musst du dich als Sterbliche ja irgendwie mit diesem ganzen Moral- und Ethikquatsch auseinandersetzen. Aber ich bin immer noch ein Geschöpf der Lust. Und ich rieche die Wahrheit, Baby. Du bist so was von verknallt in diesen sterblichen Typen. Du willst nur nicht abhauen, ohne ihn noch einmal zu sehen.«


  »Erwischt.« Ich verließ mich geradezu darauf, dass Paul sein Wort halten und im Belles auftauchen würde, bevor ich Feierabend machte. Der Zettel mit Pauls Nummer steckte in meinem Portemonnaie, und das nutzte mir herzlich wenig, nun, da dieser Penner es hatte (zusammen mit all meinen anderen Besitztümern). Wenn Paul heute Abend nicht vorbeikäme, würde ich ihn nie wiedersehen.


  Mein Magen rumorte bei dem Gedanken. Natürlich würde er kommen. Er hatte es schließlich gesagt. Mein Matrose/Gärtner/ edler Ritter musste sein Wort einfach halten. Menschen wie er konnten gar nicht anders.


  »Sieh mal einer an«, kommentierte Daun mit einem leisen Lachen. »Unsere Jezebel ist verliebt. Armer Schatz.«


  »Wenn das hier Liebe ist«, entgegnete ich, während ich mein Gesicht in den Handflächen vergrub, »dann ist Liebe echt scheiße. Ich will ja überhaupt nicht dauernd an ihn denken oder daran, ihn zu sehen oder ihn zu vögeln. Aber ich kann einfach nicht anders. Es ist gerade so, als hätte er sich in mein Gehirn gegraben und dort häuslich niedergelassen.«


  »Klingt schmerzhaft.«


  Ich blickte zu Daun auf, der immer noch Pauls Gestalt angenommen hatte. »Er hat mir ein Stück von meinem Herzen geraubt. Ich weiß nicht, wie er das gemacht hat  oder wann. Aber was daran so richtig zum Himmel stinkt, ist die Tatsache, dass ich es nicht einmal zurückhaben will. Ich will, dass er es behält. Dass er es neben seinem trägt.«


  »Jezebel, die Romantikerin.« Seine Augen leuchteten rot auf  ein Sonnenuntergang über dem Meer. »Du willst also deine Existenz noch mehr aufs Spiel setzen als bisher, nur weil du glaubst, verliebt zu sein. Gut. Du bist immer noch ein Geschöpf der Lust, ganz egal, in welchem Körper du steckst. Ich kann es dir nicht verübeln, dass du dich von deinen Gefühlen lenken lässt.« Er legte seine Hand auf meine Brust und drückte leicht dagegen, so als könnte er mein Herz berühren.


  »Danke.« Vielleicht war es die Wärme seiner Hand; vielleicht waren es seine Worte. Was auch immer der Grund war, irgendetwas in mir löste sich, entspannte sich.


  »Weißt du was«, sagte Daun, »wenn du schon nichts von Roman annehmen willst, soll ich ihn dann nicht wenigstens dazu bringen, deine Tänzerinnen-Freunde anzurufen? So à la guter Samariter? Vielleicht sind sie ja bereit, dir aus der Klemme zu helfen. Geld, Klamotten, irgend so was in der Art.«


  Gesagt, getan. Faith war mit zwei vollgestopften Reisetaschen zur Arbeit gekommen. Circe hatte eine alte Handtasche, zwei Paar Schuhe (eins für die Arbeit, eins zum Vergnügen) und einen Trenchcoat gestiftet. Candy hatte mir schlicht und ergreifend Geld gegeben  keine große Summe, aber immerhin etwas Startkapital für einen kleinen Notgroschen. Roman alias Daun hatte auch Mami eine Nachricht hinterlassen, aber bis jetzt war sie noch nicht auf der Arbeit erschienen. Das war mal wieder typisch, ich ließ mich natürlich genau dann überfallen und ausrauben, wenn die Hausmami mal nicht zu erreichen war.


  »Erde an Jezebel.« Faith schnipste mit ihrem Finger vor meinem Gesicht. »Ist das jetz so was wie  wie nennt man das noch  ne Psychose?«


  »Mm? Oh, tschuldige. Ne, bin nur in Gedanken.«


  »Na, dann komm mal wieder da raus. Wenn wir diese Spiegelbild-Geschichte machen wollen, würd ich gern vorher ein bisschen üben.«


  Ich zog mir Circes High Heels an und befestigte die Riemchen an meinen Fußgelenken. Mit einem Mal war ich dreizehn Zentimeter größer. »Heiliger Bimbam, ich hatte schon ganz vergessen, wie es ist, größer zu sein als Achselhöhlenniveau.« Ich machte ein paar Probeschritte und stellte fest, dass ich deutlich besser das Gleichgewicht halten konnte, wenn ich meinen Hüftschwung ein wenig übertrieb. Ich wirbelte herum, um Faith anzusehen, kreiste meine Hüften und stützte meine Hände in die Seiten. »Also, Süße. Dann lass uns mal tanzen!«


  ***


  Heftiger Synthesizer-Beat und ein donnernder Schlagzeug-Rhythmus ließen meinen Körper pulsieren, während ich nach der Strip-Stange griff und mich langsam nach hinten bog. Mir gegenüber, die Hände über meinen verschränkt, spiegelte Faith jede meiner Bewegungen wider. Gemeinsam drehten wir uns immer schneller, unsere Haare flogen wie zwei Fächer um uns herum und bildeten ein spektakuläres Muster aus Platin und Obsidian  ein haariges Yin und Yang. Faith und ich ließen uns gemeinsam zu Boden sinken und drehten uns auf den Bauch, um dann wie ein Paar Raubkatzen zum Bühnenrand zu schleichen und unsere Hitze zu verströmen.


  Grrr, Baby.


  Den Gästen gefiel diese Spiegelbildnummer  zumindest den feinen Speicheltropfen nach zu urteilen, die sich in ihren Mundwinkeln bildeten, während Faith und ich tanzten. Ganz hervorragend. Auf meiner Seite der Bühne streckte ich mein Bein hoch in die Luft und ließ meine Hand in dieser Pose aufreizend langsam über meine Kurven wandern, angefangen bei meinem weißen Satin-String, weiter über meinen nackten Bauch, meinen Busen und schließlich hinauf zu meinen Haaren. Dann ließ ich mein Bein sinken und drückte meinen Körper nach oben, bis ich auf den Knien saß und mich von den Wellen der Musik tragen ließ, während ich mir die Haare aus dem Gesicht strich. Ich spürte ihre gebannten Blicke in meinem Schritt und auf meinen Titten, lächelte breit, um den Männern zu zeigen, wie sehr ich ihre Aufmerksamkeit zu schätzen wusste.


  Ich schwenkte herum, um mich Faith zuzuwenden. Wir streckten uns die Handflächen entgegen und pressten unsere Körper aneinander, während wir unsere Arme nach unten führten. Ich wiegte mich nach rechts, sie sich nach links. Und wieder zurück. Wir schlangen die Arme umeinander und ließen uns ins Hohlkreuz sinken, unsere Brüste keck nach oben gereckt, während unsere Haare den Boden wischten.


  Ooh, darauf standen die Herren, wenn sich zwei Frauen berührten. Eine Flutwelle von Grün brandete über das Trinkgeldgeländer, als die Gäste mit ihren Geldscheinen wedelten. Faith und ich richteten uns wieder auf, bis wir Brust an Brust waren. Während wir uns im Scheinwerferlicht wiegten, entwirrten wir unsere Gliedmaße und reckten die Arme nach oben, unsere Blicke fest aufeinandergeheftet. Faith Augen tanzten noch wilder als ihr Körper, und sie grinste wie ein Honigkuchenpferd mit Maulsperre. Ich bin mir aber nicht sicher, ob es an unserer Show lag oder an dem knisternden Geldgeräusch in der Luft.


  Wir beendeten unsere Vorführung unter donnerndem Applaus, während Lyles Lautsprecherstimme die Gäste aufforderte, einfach alles zu geben. Und genau das taten sie  das Geld sprudelte nur so wie Blut aus einer Arterie. Berauscht von all dem Geld und der sexuell aufgeheizten Atmosphäre im Baum, schnappte ich mir meine Klamotten und mein Trinkgeld, während ich innerlich vor Freude in die Hände klatschte.


  Hinter der Bühne machten Faith und ich uns kichernd auf den Rückweg zur Garderobe, um uns in hautenge Kleider zu zwängen und uns darauf vorzubereiten, den Zuschauerraum abzuklappern. »Oh mein Gott«, sagte Faith durch ihr überdrehtes Lachen hindurch, »ich glaube, wir sind reich!«


  Wir trippelten eilig in den kleinen Raum. Lorelei, die vor dem Spiegel saß, zog die Nase kraus. »Ich glaubs nicht, sagt bloß, das ist alles euer Bühnentrinkgeld?«


  »Und ob«, erwiderte Faith lachend. »Die Typen sind voll auf uns abgefahren! Ich kanns gar nicht abwarten, meinen Arsch wieder da rauszubewegen und im VIP-Raum weiterzumachen.«


  »Mm-mmm«, widersprach Lorelei. »Ich hab da in fünf Minuten ne Verabredung. Wird mindestens ne Stunde dauern. Nimm die Lounge.«


  Ich stolzierte zu dem abgewetzten Sofa und legte mein Bündel dort ab, während Faith und Lorelei sich weiterzankten, wer von ihnen den VIP-Raum als Erste in Beschlag nehmen durfte. Ooh, all diese hübschen toten Präsidenten! Ich öffnete meine Handtasche und steckte bündelweise Einer, Fünfer und Zehner hinein. Zählen würde ich später. Vorerst wollte ich das Geld einfach nur verstauen und mir zeitweilig was überziehen. Nach diesem glühenden Auftritt war die Menge sicherlich heiß auf meine Gegenwart. Und solange das Geld nach mir rief, war ich willens, dem Ruf zu folgen.


  Denn wenn ich ehrlich war, würde dies wohl mein letzter Ausflug ins Land der exotischen Tänze werden. Es war eine Sache, beschützt von meinem Amulett und noch völlig high von meiner Verwandlung in eine Sterbliche ein gewisses Risiko einzugehen. Inzwischen, mit ein paar Tagen mehr Erfahrung und ohne Peridot, wusste ich es besser. Die Hölle würde ihre Nase fortan in jeden menschlichen Vergnügungstempel stecken. Ich hatte Glück, dass bislang nur drei Wesenheiten meinen genauen Aufenthaltsort kannten, von denen zwei (mehr oder minder) auf meiner Seite standen und die dritte vorübergehend ihre Wunden leckte.


  Heute Abend musste der Rubel rollen. Heute würde ich meine Sternstunde als Verführerin erleben, bevor ich diesem Metier für immer den Rücken kehrte.


  Kannst du das denn?, fragte meine innere Stimme. Kannst du all dem wirklich den Rücken kehren?


  Schätzchen, erwiderte ich meinem erbärmlichen Gewissen, es ist ja nicht so, als wollte ich plötzlich Nonne werden. Ich werde immer noch Sex haben. Ich werde lediglich meine berufliche Karriere als Verführerin an den Nagel hängen.


  Aber es liegt in deiner Natur, fuhr die Stimme beharrlich fort.


  Kann schon sein, gab ich zu. Aber um zu überleben, tu ich eben, was ich tun muss.


  Jeder tut das, was er tun muss, flüsterte die Stimme. Unsere Jezzie wird endlich erwachsen.


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und meine Handtasche entglitt meinen tauben Fingern. Meg?


  Hi, Süße.


  Scheiße, ich fass es ja nicht. Du warst das die ganze Zeit in meinem Kopf?


  Ich spürte, wie Meg die Achseln zuckte. Ab und zu. Ich musste dich eben ein bisschen im Auge behalten.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich erleichtert sein sollte, weil ich doch kein Gewissen besaß, oder eher wütend, weil Meg meine Privatsphäre verletzt hatte. Mein Magen rumorte vor Enttäuschung. Zur Hölle … ich konnte doch wohl nicht enttäuscht darüber sein, dass ich keine nervige innere Stimme besaß, mit der ich meine Gedankengänge teilen konnte, oder?


  Irgendjemand schob den schwarzen Vorhang beiseite, der die Garderobe vom Gang abschirmte, aber niemand trat ein. »Klopf, klopf. Habt ihr da drinnen was an, Mädels?«


  Faith und Lorelei tauschten einen Blick, bevor die Rothaarige zurückrief: »Roman, seit wann interessiert es dich, ob wir was anhaben? Dir fehlt doch was, wenn du uns nicht begrapschen kannst.«


  Ein warmes Lachen hinter dem Vorhang, gefolgt von den Worten: »Ich bin eben ein ganz neuer Mensch. Was ist nun, ihr Lieben? Kann ich reinkommen?«


  Faith runzelte die Stirn. »Scheiße Mann, vielleicht ist dieser Schwanzkopf ja tatsächlich fromm geworden. Das sieht ihm so gar nicht ähnlich.«


  »Vielleicht hats ihm eine mal so richtig besorgt«, sagte Lorelei mit einem Seitenblick auf mich.


  Ich ignorierte sie. Meg? Bist du noch da?


  Nichts. Shit, shit, shit. Während sich zwischen meinen Augen ein plötzlicher Kopfschmerz ankündigte, schlüpfte ich seufzend in meinen weißen Pailletten-BH. »Eine Sekunde, Roman.«


  »Lass dir Zeit, Schätzchen.«


  Faith schüttelte den Kopf, während sie in ihr weißes Kleid schlüpfte. »Ich sags euch, der hat garantiert zu Gott gefunden.«


  Die Vorstellung brachte mich zum Lachen.


  »Okay«, sagte Faith, während sie sich den Reißverschluss zuzog. »Wir haben was an. Kannst reinkommen.«


  Der Vorhang wurde auseinandergeschoben und Roman kam hereinstolziert, bis über beide Ohren grinsend. »Ich musste euch beiden unbedingt sagen, dass eure Nummer echt heiß war. Gute Arbeit, Schätzchen. Trotzdem schade, dass wir Jemma nicht mehr haben  ihr seid euch vom Typ her ähnlicher, Faith. Das wäre das ideale Spiegelbild gewesen.« Er schüttelte lächelnd den Kopf.


  Ich wunderte mich über die beiläufige Erwähnung von Jemma. Wollte Daun mir damit irgendetwas sagen? Oder hatte Roman gerade die Führung übernommen, während der Inkubus sich unterhalb des Radars aufhielt?


  »Ja, ganz bestimmt, und ich hab gehört, dass sich da jemand gern mal was schnupft«, entgegnete Faith. »Als würde ich mit dieser Psychopathin gemeinsam tanzen. Wohl kaum.«


  Lorelei reagierte ähnlich. »Du hast sie doch hoffentlich gefeuert, oder?«


  Roman streckte die Hände von sich, harmlos wie eine Babyklapperschlange. »Sie ist krank, Mädels. Wenn sie erst mal clean ist, wird sie bestimmt noch von großem Gewinn für den Club sein.«


  »Ein wahrer Wohltäter«, murmelte Lorelei.


  »Ich habs euch ja gesagt«, schnurrte Roman. »Ich bin ein ganz neuer Mensch. War auf jeden Fall eine tolle Show. Solltest du nicht eigentlich im VIP-Raum sein, Lorelei?«


  »Schon unterwegs«, erwiderte sie, während sie nach ihrer Handtasche griff und ihr Kleid ein letztes Mal zurechtzupfte. Wie ihre Brüste davon bedeckt blieben, war mir ein Rätsel. Wenn ich es nicht wüsste, hätte ich angenommen, dass sie ihren Vorbau mit einem Schwebezauber belegt hatte.


  Roman ließ seinen Blick über meinen Körper schweifen. »Du siehst gut aus in Weiß«, sagte er. »So unschuldig. Gefällt mir.«


  Faith sah zu mir rüber. »Kommst du mit raus, die Tische bearbeiten?«


  »Bin sofort fertig«, antwortete ich, während ich mir ein rotes Kleid schnappte. »Muss mir das hier nur noch schnell überstreifen.«


  »Geh schon mal vor«, sagte Roman zu Faith, während sein Blick auf mir verharrte. »Ich wollte sowieso noch mit Jezebel reden.«


  Mit einem tiefen Stirnrunzeln schlenderte Faith nach draußen.


  Sobald sie zur Tür hinaus war, flammten Romans Augen rot auf. »Du musst dich beeilen, Baby. Die ganze Unterwelt spricht schon von dir. Ich habe mitbekommen, wie Rosey und Berry sich die Köpfe darüber heißgeredet haben, wer von ihnen beiden dich wohl unten abliefern wird. Und den Gerüchten zufolge steht Er kurz davor, dir die Hunde auf den Hals zu hetzen.«


  Meine Augen weiteten sich bei dem bloßen Wort. Höllenhunde. Der Codename der Furien. Mir wurde eiskalt, und ich ließ mich schwer aufs Sofa sinken.


  »Es ist noch nicht zu spät«, sagte Daun, seine Stimme zärtlich wie eine Umarmung. »Komm mit mir zurück, und zwar jetzt. Behaupte einfach, du wärst der Entrückung anheimgefallen oder irgend so n himmlischen Quatsch. Er wird es dir abkaufen.«


  Ich biss mir auf die Lippe und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde nicht dahin zurückgehen. Ich kann nicht.«


  »Vielleicht gibt Er dir ja eine neue Berufung.«


  »Das wird er nicht. Und das weißt du. Außerdem geht es längst nicht mehr nur darum.« Ich rieb mir die Arme, aber mir wollte einfach nicht warm werden. »Jetzt, wo ich die Wahrheit hinter allem kenne … Ich kann nicht zurückgehen, Daun. Nicht solange Er dort das Sagen hat.«


  »Warum nicht? Ändert das denn irgendwas, ob du die Wahrheit kennst oder nicht?«


  »Ja!« Ich stand auf und lief hin und her; meine Absätze klapperten wütend über den nackten Boden. »Das ändert alles. Früher hatte jedes Geschöpf seinen Platz, seine Aufgabe. Seinen Zweck. Jetzt ist alles nur noch ein beschissenes Durcheinander, nichts macht mehr einen Sinn. Ich weiß nicht, woran ich noch glauben soll.«


  »Glauben? Was hat denn der Glaube mit all dem zu tun? Du bist doch keine von diesen menschlichen Marionetten, die in die sterbliche Welt hineingeboren werden, um dort einen kleinen Zwischenstopp einzulegen und dann in die nächste Welt weiterzureisen. Du bist ein Dämon, ganz egal, in welchem Körper du steckst. Du weißt es besser.«


  Meine Stimme war nur noch ein Flüstern, als ich ihm antwortete: »Nein, ich weiß es nicht besser  nicht mehr.«


  Ich spürte, wie er mich beobachtete. Ich drehte mich um und sah Verwirrung in seinen rot geränderten Augen. »Wo ist das Problem, Baby? Einige Rollen wurden eben umverteilt. Anderer Job, gleiches Unternehmen.«


  »Nein, verdammt noch mal, es ist nicht mehr das gleiche Unternehmen, ganz und gar nicht!« Erst als ich das Echo meiner Worte hörte, wurde mir bewusst, dass ich geschrien hatte. Ich biss die Zähne aufeinander und sprach mit leiserer Stimme weiter: »Es ist nicht das Gleiche.«


  »Vielleicht hast du während der Verlautbarung nicht richtig zugehört«, entgegnete Daun. »Es ist das Gleiche. Vielleicht bringt dich ja gerade das so auf die Palme.«


  Ich sah ihn böse an und erwiderte: »Was meinst du mit …«


  Sein überraschter Gesichtsausdruck verschlug mir die Sprache. Aus Überraschung wurde Panik, dann schrie er: »Flieh, Jez! Sie kommt! Sie kommt, dich …«


  Seine Worte dehnten sich zu einem Kreischen. Romans Körper flog rückwärts durch die Luft, als wäre er von einem Sattelschlepper erfasst worden. Er knallte hart gegen die WC-Tür, und sein zitternder Körper sackte in sich zusammen. Während ich seinen Namen schrie, schlug mir ein beißender Gestank von faulen Eiern entgegen, der mir Tränen in die Augen trieb.


  Ich stürzte an seine Seite und half ihm auf. Er schüttelte den Kopf und wischte sich etwas Speichel aus den Mundwinkeln. »Grundgütiger, was ist mit mir passiert?«


  Romans Stimme, nicht Dauns.


  Irgendetwas hatte Daunuan gewaltsam aus Romans Körper gerissen.


  Kapitel 24

  Belles (III)


  »Jezebel? Schätzchen, du bist ja ganz blass. Ich bin doch derjenige, der hier umgekippt ist. Was ist los mit dir?«


  Völlig benommen half ich Roman auf die Beine. Nur einige wenige Wesenheiten waren mächtig genug, um einen Dämon aus seinem Wirt herauszureißen. Normalerweise brauchte man dazu etwas, das sich abstoßend auf das Böse auswirkte; Weihwasser stand ganz oben auf der Liste, dicht gefolgt von Silber und Eisen. Aber all diese Tricks funktionierten nur aufseiten des Wirts  ein Exorzist benutzte derartige Mittel, um eine böse Wesenheit zu bannen.


  Um einen Dämon ohne jegliche Hilfsmittel aus einem Körper zu reißen, brauchte man Macht. Sehr viel Macht.


  Mein Herz klopfte wie wild, während ich anfing, meine geliehenen Klamotten in die beiden Taschen zu stopfen, die Faith mir gegeben hatte. Ich musste hier weg. Sofort.


  »Jezebel?«


  Ich schob Roman beiseite, um mir den schwarzen Trenchcoat zu schnappen und überzuziehen. Keine Zeit, mich umzuziehen. Mein Hals war plötzlich wie zugeschnürt, und einen Moment lang stockte mir der Atem. Jetzt nur nicht in Panik geraten, ermahnte ich mich selbst. Wenn du jetzt panisch wirst, stirbst du. Nimm einfach die Reisetaschen, genau, häng dir die Handtasche um, genau, und hau ab.


  Ich hatte gerade zwei Schritte in Richtung Vorhang getan, als mich Romans Hand an meiner Schulter zurückhielt. »Schätzchen, wo willst du denn hin? Noch dazu so Hals über Kopf?«


  Ich entwand mich seinem Griff und erwiderte: »Keine Zeit. Ich muss weg.«


  Plötzlich erschien Paul im Türrahmen und versperrte mir den Weg. Einen Augenblick lang dachte ich, es wäre Daun, der erneut Pauls Gestalt angenommen hatte, und wäre ihm vor Erleichterung fast um den Hals gefallen. Aber seine stürmisch grünen Augen zeigten keinerlei roten Schimmer. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug eine voluminöse Weste. In der einen Hand hielt er eine offene Brieftasche mit einem Abzeichen in Form eines Schildes, in der anderen eine gezogene Waffe. Er starrte Roman mit kaltem Blick an.


  »Polizei! Roman Tuvell, Sie stehen hiermit unter Arrest. Es besteht der dringende Verdacht, dass Sie ein illegales Freudenhaus betreiben. Halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann.«


  Ich stolperte fast über meinen Unterkiefer, als selbiger abrupt zu Boden sackte. Bevor ich irgendwen fragen konnte, was zur Hölle hier eigentlich los war, schubste Roman mich gegen Paul und drängte sich an mir vorbei, um wie eine wild gewordene Banshee kreischend das Weite zu suchen.


  Paul fluchte in sich hinein und schob mich von sich. Er würdigte mich kaum eines Blickes, als er fragte: »Gehts dir gut?«


  »Ja, aber …«


  »Gut. Warte hier.« Dann stürzte er im Laufschritt davon.


  Einen Moment lang starrte ich ihm nur blinzelnd hinterher, während ich versuchte, das Geschehene zu verarbeiten. Dann kam ich zu dem Schluss, dass es nicht die geringste Rolle spielte; ich musste raus aus dem Belles, und zwar pronto, das war der oberste und einzige Punkt auf der Tagesordnung. Ich schnappte mir meine Taschen und trabte den Gang hinunter bis zum Zuschauerraum, wo ich wie angewurzelt stehen blieb.


  Aus den Lautsprechern dröhnte INXS, aber auf der Bühne bewegte sich Circe keineswegs im Takt zu »Pretty Vegas«. Gemeinsam mit den rund fünfzig Zuschauern starrte sie die sechs schwarz gekleideten Männer an, die allesamt übergroße blaue Westen und schwarz glänzende Waffen trugen. Faith, blasser noch als ihr weißes Kleid, stand bei einer Gruppe von Geschäftsleuten an Tisch sechs. Joey, Ben und die beiden Cocktail-Kellnerinnen hielten sich bei der Bar auf, hinter der zwei völlig perplex wirkende Barkeeper standen. Zwei Männer kamen die Treppe heruntermarschiert und eskortierten eine nackte, zappelnde Lorelei und einen ziemlich besorgt dreinblickenden Gast (der genauso splitterfasernackt war, allerdings keine Stöckelschuhe trug) in Richtung Ausgang. Dahinter folgte Dalton, gefolgt von noch einem Mann in Schwarz.


  Wie gebannt beobachtete ich zwei weitere schwarz gekleidete Männer, die aus der Richtung von Romans Büro kamen und Mami quer durch den Zuschauersaal führten. Sieh mal einer an, sie war also die ganze Zeit hier gewesen. Mami sah so wütend aus, als wollte sie jeden Moment Feuer speien, aber sie trug ihren Kopf hoch erhoben … bis sie mich entdeckte.


  »Du«, zischte sie und ihre Augen leuchteten rot auf. In dem Sekundenbruchteil, den ich brauchte, um zu begreifen, dass Lillith von Mami Besitz ergriffen hatte, stürzte sich diese auf einen der beiden Männer und schnappte sich seine Waffe.


  Scheiße.


  Der andere Mann neben ihr schrie: »Lassen Sie die Waffe fallen!«


  Dann ertönten zwei Schüsse, während ich mich zu Boden fallen ließ.


  Ich landete hart und krabbelte hastig hinter einen der Tische. Mein Herz donnerte wie ein Presslufthammer, das Blut rauschte mir in den Ohren, und doch konnte ich um mich herum alles deutlich verstehen  die Schreie der bewaffneten Männer, die ängstlichen Rufe der übrigen Menschen im Raum, JD Fortunes erotische Stimme, die uns verkündete, die Party sei nun vorbei und der Weg lang. Ich hörte die dumpfen Schritte einer Gruppe von Gästen, die sich in Richtung Ausgang bewegte; dann das Quietschen von Schuhsohlen, als die bewaffneten Männer die Gruppe dazu aufforderten, stehen zu bleiben. Das verstörte Gejammer der Menschen klang unnatürlich hoch, wie das Sirren einer Mücke. Ich biss mir auf die Lippe und atmete langsam und tief ein, in der Absicht, mich so weit zu beruhigen, dass ich wieder einigermaßen klar denken konnte und …


  Oh, heilige Scheiße.


  Der süßlich-scharfe Geruch von Blut stieg mir in die Nase. Obwohl ich davor zurückwich, streckte sich ein Teil in meinem Innern genüsslich grinsend danach aus, während ich instinktiv hmmm machte.


  Sosehr ich es auch versuchte, sosehr ich mir wünschte, ein Mensch zu werden, sosehr ich mir selbst einredete, dass dieser Hexentrank mich vollständig in eine Sterbliche verwandelt hatte, meine Reaktion auf das Blutvergießen hier bewies, dass ich tief in meinem Innern noch immer ein Höllenwesen war. Tränen der Verzweiflung rannen mir übers Gesicht und vermischten sich mit meinem Angstschweiß.


  Schluss mit den Spielchen, flüsterte mein tiefstes Inneres. Wirf deine sterbliche Hülle ab.


  Nein! Ich drückte mir die Hände auf die Ohren, öffnete meinen Mund und schrie.


  Du bist in einem Tempel der Lust. Die Luft pulsiert nur so vor Blut und Sex; die Musik spielt mit deinem Körper. Greif nach deiner Macht und genieße die bevorstehende Verwüstung. Sei wieder ein Dämon.


  NEIN!


  Ich riss mir meine Schuhe von den Füßen, schnappte mir die Handtasche und suchte schleunigst das Weite. Die bewaffneten Männer riefen mir etwas hinterher, aber ich hörte gar nicht hin. Ich musste hier raus, musste fliehen, bevor meine Willenskraft mir versagte und ich der brodelnden Begierde in meinem Innern nachgab.


  Der Skorpion muss stechen, flüsterte König Luzifer mir im Geiste zu. Es liegt in seiner Natur.


  Ich rannte blindlings den Gang hinunter und stieß die Glastüren des Belles weit auf. Draußen warteten mehrere Polizeiautos; ihr rotes Licht pulsierte im Dunkel der Nacht wie der drohende Blick eines Dämons. Schwer atmend hielt ich inne, um eine Lücke zwischen den patrouillierenden Polizeibeamten und den neugierigen Passanten zu suchen, dann stürmte ich los wie ein geölter Blitz. Ich hörte, wie hinter mir jemand meinen Namen rief, aber ich rannte einfach weiter.


  Ich musste hier weg.


  Als meine nackten Füße mit dem rauen Asphalt in Berührung kamen, schlitzte ich mir die zarte Haut meiner Sohlen auf. Während ich mit der einen Hand meine Handtasche umklammerte und mit der anderen den Mantel vorne zusammenhielt, sprintete ich den Gehweg hinunter. Wohin? Unwichtig. Einfach nur weg. Weg von den Lichtern, den Geräuschen, den Gerüchen. Um mich herum sprangen die Leute aus dem Weg, fluchten und beschwerten sich. Diejenigen, die nicht schnell genug reagierten, schubste ich aus dem Weg. Weg da, rief ich ihnen in Gedanken zu. Weg da.


  Stell dich deiner Natur.


  Geh weg.


  Entfessele deine Macht. Enthülle deine wahre Gestalt.


  GEH WEG.


  Zeige diesen menschlichen Marionetten dein wahres Wesen.


  Jemand rannte mit voller Wucht in mich hinein, und ich ging ächzend zu Boden. Ich landete hart auf meinen Unterarmen und gab unter dem brennenden Schmerz meiner aufgeschürften Haut einen zischenden Laut von mir. Mich von der Person befreiend, die mich da umgerannt hatte, rappelte ich mich langsam auf, erst auf die Knie, dann auf die Füße. Als ich gerade losrennen wollte, drehten mich zwei starke Hände herum.


  Paul starrte mich lange und eindringlich an. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dableiben.«


  Ich versuchte seine Hände abzuschütteln, aber sein Griff war wie ein Schraubstock. »Lass mich los!«


  »Verdammt noch mal, Jesse, du hättest verletzt werden können!«


  »Ich muss los, Paul. Bitte!«


  »Nein. Nicht, bevor du mir gesagt hast, was hier eigentlich los ist.« Er sah mir tief in die Augen und versuchte die Geheimnisse darin zu ergründen. »Sag es mir. Ich kann dich nicht vor etwas beschützen, das ich nicht verstehe.«


  Die Welt schien plötzlich stehen zu bleiben und mir die notwendige Zeit zu geben, damit ich darüber nachdenken konnte, Paul endlich die Wahrheit zu sagen … über mich, die Verlautbarung, alles. Verdammt, ich wollte es so sehr. Ich wollte die Worte aus mir heraussprudeln lassen, wollte das Feuer meiner Läuterung spüren.


  Zeig es ihm, schlug mir mein Innerstes vor. Sonne dich einmal mehr in deiner Macht.


  Pauls meergrüne Augen drängten mich dazu, ihm zu vertrauen.


  Ausgerecht dem Mann, der mir verschwiegen hatte, wer oder was er selbst war.


  Menschen lügen. Sie lügen andere an, sie lügen sich selbst an.


  Sie hatten die Wahrheit verdient.


  Macht, zum Greifen nahe. Ich musste sie nur anrühren …


  »Jesse«, sagte Paul. Sein zärtlicher und besorgter Tonfall trieb mir Tränen in die Augen. Ich machte sie zu und versuchte all das zu verstehen, was ich in diesem Moment fühlte.


  Zeig es ihm! In meinem Herzen regte sich etwas, und tief in meinem Innern lockte meine Macht.


  Ich sprach ein Gebet. Zu wem ich da betete oder warum, wusste ich selbst nicht. Bitte. Bitte was? Ich wusste es nicht. Nur dieses eine Wort: Bitte.


  Eine große Hand berührte meine Wange.


  Ich schlug die Augen auf, streckte meine Hände aus und umklammerte Pauls Gesicht, zog ihn zu mir herunter. Und dann küsste ich ihn. Nicht leidenschaftlich, nicht verführerisch  nur ein schlichter, zärtlicher Kuss. Ich wich zurück und flüsterte: »Es tut mir so leid. Aber ich kann es dir nicht sagen.«


  Ich wandte mich ab, um zu fliehen.


  Und stürzte auf die Knie.


  Ich sah auf und begegnete Megairas eisigem Blick.


  Sie schwebte über dem Gehweg, die Sohlen ihrer Sandalen mehrere Zentimeter vom Boden entfernt. Über ihrer weißen Toga trug sie einen silbernen Brustpanzer mit einem eingravierten Herzen und einem Pfeil, die über den Waagschalen der Justiz schwebten. Ein silberner Helm bedeckte ihr Haupt und legte einen Schatten auf ihr Gesicht; doch ihre blauen Augen strahlten und verströmten eine ungeheure Macht. In ihrer Hand funkelte ein silbernes Schwert.


  Megaira in voller Montur.


  »Paul«, flüsterte ich, »renn.«


  Hinter mir sagte Paul: »Lassen Sie die Waffe fallen!«


  Megaira blickte über mich hinweg. »Sterblicher Mann.« Ihre Stimme hallte wie Donner in einem Tal. »Das hier geht dich nichts an. Lass uns allein.«


  »Fahr zur Hölle!«


  Ein Anflug von Belustigung schimmerte in ihren blauen Augen. »Alles zu seiner Zeit.« Sie ballte ihre Macht, und ich spürte die Druckwelle, als sie an mir vorbeiraste, um Paul zu treffen.


  Mit einem Schrei drehte ich mich um und sah Pauls eingefrorene Gestalt vor mir, seine Waffe auf Meg gerichtet. Ich streckte die Hand nach ihm aus, berührte sein Gesicht. Eisig. Seine Augen und sein Körper zeigten keinerlei Reaktion.


  »Jezebel«, sagte Meg seufzend. »Ich wünschte, du würdest wieder zurückkommen.«


  Da wusste ich, dass ich sterben würde.


  Von tiefer Trauer erfüllt, schenkte ich Paul einen zärtlichen Kuss. Vielleicht würde er sich in seinen Träumen an mich erinnern.


  Ich spürte ihr Schwert in meinem Rücken. Meg sprach: »Beantworte mir eine Frage.«


  Ich wandte mich langsam um, um meiner besten Freundin und Henkerin ins Gesicht zu blicken. Die Schwertspitze bohrte sich in meine Haut, direkt über dem Herzen.


  Sie fragte: »Warum hast du es ihm nicht erzählt?«


  Mein Hals war entsetzlich trocken, meine Stimme klang wie ein Krächzen: »Weil er kein Anrecht auf dieses Wissen hat.«


  Sie starrte mich an, starrte tief in mich hinein, um den Wahrheitsgehalt meiner Worte zu ergründen. Ihr Schwert drückte sich gegen meine Brust, während sie mich prüfend ansah. Schließlich sagte sie: »Er will einen Präzedenzfall aus dir machen.«


  Ich schluckte schwer, bevor ich ihr antwortete: »Ich weiß.«


  »Wirst du nun mit mir kommen?«


  Ich biss mir auf die Lippe und fragte mich, warum sie mir überhaupt eine Chance gab. Aus Freundschaft? Oder war sie ebenso von seinen Worten angewidert? Mir fehlte die Kraft, um zu sprechen, also schüttelte ich nur den Kopf.


  Sie ließ ihr Schwert sinken und trat näher. Ich blieb standhaft, obwohl sich meine Beine wie Gummi anfühlten. Während ich mich fragte, ob Vernichtung wohl wehtat, schloss ich die Augen und wartete ab.


  Ich spürte den Hauch einer Berührung auf meinen Lippen. Und dann nichts weiter.


  Fünf Herzschläge später öffnete ich die Augen. Meg war verschwunden.


  Ich atmete zitternd ein, berührte mein Gesicht, meine Brust, meine Lippen. Ich lebte noch!


  Aber warum?


  Hinter meinem Rücken stammelte Paul: »Wo ist sie hin?«


  Während mir die Tränen übers Gesicht rannen, stieß ich einen Freudenschrei aus. Dann wirbelte ich herum, um Paul anzusehen, der sich in alle Richtungen drehte, um Meg zu suchen. Ich zog ihn brutal an mich heran und drückte ihn, so fest ich nur konnte. »Ich laufe nicht mehr davon«, sagte ich lachend und weinend zugleich, sodass meine Worte eher wie ein Schluckauf klangen.


  Aber anscheinend hatte er mich trotzdem verstanden, denn er hob mein Kinn an und küsste mich. Und ich küsste ihn zurück, während mein Herz einen Höhenflug machte. Jetzt würde alles gut werden! Meg hatte mich freigegeben.


  Ich war frei.


  »Das ist deine Schuld.«


  Die Stimme kam von hinten, und es fiel mir nicht schwer, sie zuzuordnen. Roman.


  Paul wurde ganz starr in meiner Umarmung. »Nehmen Sie die Waffe runter.«


  Waffe? Nein. Das hier ist mein Happy End. Und in einem Happy End tauchen keine Waffen auf.


  »Es ist alles nur deine Schuld«, fauchte Roman. Ich blickte über meine Schulter und sah, dass er eine Waffe auf mich gerichtet hielt.


  Dieses Schwanzgesicht.


  »Jezebel, geh von ihm weg.« Roman sah nicht mich an. Sein Blick bohrte sich geradewegs in Pauls Stirn.


  Nein  plötzlich erkannte ich meinen Irrtum , er hatte die Waffe gar nicht auf mich gerichtet. Nicht auf mich  sondern auf Paul.


  »Roman«, sagte ich, während mir eisige Fangarme den Rücken hochkrochen. »Bitte. Nimm die Pistole runter.«


  »Geh zur Seite, Jezebel. Sofort.«


  »Tu, was er sagt«, sagte Paul mit zusammengebissenen Zähnen.


  Mein Magen rumorte; Wut kochte in mir hoch und vertrieb alle Angst. Wie konnte dieser Mann es wagen, Paul zu bedrohen?


  »Du hast alles ruiniert«, knurrte Roman. »Ein paar Jahre noch, und ich hätte mich als reicher Mann zur Ruhe gesetzt.«


  »Sie haben einen Prostitutionsring betrieben«, entgegnete Paul mit harter Stimme.


  »Als wäre das so schlimm.«


  »Es ist illegal.«


  »Es ist ein Geschäft! Es geht doch bei allem nur ums Geschäft!«


  »Es ist vorbei.«


  »Oh ja, Mister Undercover von der Sittenpolizei.« Romans Augen leuchteten, und ich hoffte darin Anzeichen auf Dauns Anwesenheit zu entdecken. Wenn Dann in Roman drinsteckte, könnte ich auf ihn einreden, ihn von dieser Sache abbringen. Aber Fehlanzeige, kein rotes Glimmen, kein Schwefelgeruch. Was Roman da gerade tat, tat er aus eigenem Antrieb. »Es ist vorbei, ganz genau.«


  Er würde Paul nichts antun. Das würde ich nicht zulassen.


  Ich stürzte mich auf Roman. Sah die Überraschung in seinen Augen, während er abdrückte.


  Irgendetwas schoss glühend durch mich hindurch, eine überwältigende Hitze. Mein Körper flog langsam  anmutig  zurück. Ich hörte, wie mein Blut gegen Pauls Gesicht, gegen seine Brust spritzte, hörte seine panischen Schreie, und einen Moment lang fragte ich mich, ob ich immer noch dieser Alptraum war, der Paul in seinem Schlafzimmer heimsuchte.


  Dann das Donnern eines weiteren Schusses, und mein Körper ging hart zu Boden.


  Das müsste jetzt eigentlich wehtun, dachte ich bei mir.


  Pauls blutverschmiertes Gesicht über meinem; er sagte irgendwas, seine Stimme eindringlich, verzweifelt. Ich fragte mich, was er da sagte. Tränen funkelten in seinen Dichteraugen, die Traurigkeit verwandelte sie in kostbare Edelsteine.


  Nicht weinen, Süßer.


  Nicht weinen, Liebling.


  Sein Gesicht verlor sich in einem Wirbel von Farbe, und ich ließ mich von dem Wirbel hinabreißen.


  SECHSTER TEIL


  

  LUZIFER


  Kapitel 25

  Abaddon/Pandämonium


  »Meine Brüder und Schwestern.«


  König Luzifers Worte  ein Flüstern und ein kosmischer Schrei, der ganz Abaddon erschütterte  hallten in meinem Kopf, meinen Ohren, meinem Körper. Mein Geschlecht zog sich zusammen, während sich Hitze in meinem Unterleib ausbreitete; meine Nippel pulsierten heftig, erregt von seiner Stimme.


  »Viele von euch weilen bereits in meiner Gesellschaft, seit wir aus dem Himmel herabgestiegen sind. Viele weitere haben sich erst im Laufe der letzten Jahrtausende zu uns gesellt.«


  Ich hatte mit König Luzifer geschäkert! Ich hatte ihm meine Titten unter die Nase gehalten! Wie konnte ich nur nicht bemerkt haben, dass Er es war?


  »Einigen von euch mag die wahre Bestimmung der Hölle nicht bewusst sein.«


  Mit jedem seiner Worte spürte ich, wie die Macht seiner höllischen Präsenz über mir zusammenschlug, mich ertränkte. Wellen der Lust überrollten meine Glieder, und ich seufzte, als ich spürte, wie mein Körper auf die Macht seiner Stimme reagierte. Schwer schluckend versuchte ich, mich auf den Inhalt seiner Worte zu konzentrieren anstatt auf die körperliche Wirkung seiner Stimme.


  »Und mir ist zu Gehör gekommen, dass einige von euch das, was sie einst wussten, vergessen haben.«


  Konzentrier dich, Jezebel. Dein höchster Gebieter hält gerade einen Monolog. Hör gefälligst zu.


  »Einst war ich Satan, der dem Allmächtigen als Widersacher diente. Einige der Gefallenen werden sich noch daran erinnern, wie ich diese Position zur Linken Gottes innehatte.


  Wisst ihr auch noch, warum sich dies geändert hat? Welche Bestimmung hat die Hölle?«


  Welche Bestimmung? Na ja, die menschlichen Seelen so lange zu quälen, bis sie rein von Sünde waren. Das wusste doch jeder.


  »Wer unter euch erinnert sich noch wirklich an den Teufel?«


  Ich biss mir auf die Lippe, erstaunt über seine Worte. Viele der Sterblichen setzten König Luzifer mit dem Teufel gleich. Sie lagen falsch. Aber warum erwähnte Er den Namenlosen?


  »Gott erschafft«, sprach König Luzifer weiter. »Aber der Teufel zerstört. So ist es seit jeher gewesen. Von dem Augenblick an, als der Allmächtige zum ersten Mal Leben hervorbrachte, trachtete der Teufel danach, selbiges zu zerstören. Leben, Tod. Das Gleichgewicht des Universums. Die einzigen Dinge, denen der Teufel nichts anhaben konnte, waren Gott und die Gemeinschaft der Engel  und im Gegenzug war der Teufel das einzige Ding, auf das Gott keinen Einfluss hatte. Und so war der Lauf der Dinge. Gott erschuf, der Teufel zerstörte.«


  Er machte eine Pause. Ich spürte seinen Kuss noch immer auf meinen Lippen. Warum, um alles in der Hölle, hatte er mich nur geküsst? Nein, Schluss damit. Hör auf seine Worte.


  »Gott erschuf das Leben und, als dessen Höhepunkt, den Menschen. Aber die Menschen waren anders als seine übrigen Geschöpfe. Er schenkte jedem Sterblichen einen Teil seiner selbst  gab ihnen eine Seele. Er dachte, dass diese Seelen den Teufel davon abhalten würden, die Menschen zu zerstören.« Er seufzte. »Doch selbst der Allmächtige kann sich irren.«


  Ich riss die Augen auf. Gott und … sich irren? Nicht, dass ich Gott in irgendeiner Weise diente, aber allein der Gedanke, dass der Allmächtige einen Fehler machen konnte, erschütterte mich bis ins Mark. Einige Dinge waren ganz einfach. Luzifer war der König alles Bösen. Der Allmächtige war der Schöpfer, der Stifter alles Guten. Derartige Verkörperungen von Gut und Böse waren unfähig, Fehler zu machen.


  »Der Schöpfungsakt ist, soweit ich das beurteilen kann, eine überaus ermüdende Tätigkeit. Daher hätte es niemanden überraschen sollen, dass der Allmächtige irgendwann müde wurde. Müde, für die Seelen der vormals Lebenden immerzu neue Hüllen erschaffen zu müssen; müde, immer neue Körper hervorzubringen, nur damit der Teufel sie aufs Neue zerstörte. In seiner Erschöpfung erwog er sogar, all diese Seelen nicht nur zurück in den Himmel, sondern zurück zu sich selbst zu rufen. Sich die Hände von seiner Arbeit reinzuwaschen und es für immer sein zu lassen. In einem einzigen Moment der Entrückung würde die gesamte Menschheit zu ihm heimkehren. Für immer.«


  Mir sprangen fast die Augen aus dem Kopf. Keine Sterblichen mehr? Aber was würde aus uns Dämonen werden, wenn es keine Verdammten mehr gab, die wir quälen konnten?


  »Doch ich, Gottes engster Freund, sein Satan, schlug ihm eine Alternative vor. Anstatt die Entrückung zu vollziehen und alles Leben zu beenden, schlug ich vor, dem Namenlosen eine Art Ablenkung zu bieten. Auf diese Weise würde Gott endlich etwas Ruhe finden.«


  Ich riskierte einen Blick in Richtung Podium. König Luzifer stand ganz ruhig da und hielt, während er sprach, die Hände wie ein Schuljunge hinter dem Rücken verschränkt. Die smaragdgrüne Farbe seiner Toga wirkte blass im Vergleich zu dem strahlenden Grün seiner Augen.


  »Die Seelen existieren immerfort, ob nun in einer sterblichen Hülle oder im Himmel, Seite an Seite mit den niederen Engeln. Was aber wäre, wenn es einen Ort gäbe, an dem die Seelen geläutert würden, bevor man sie in den Himmel ließe? Und was wäre, wenn sie vor ihrer Läuterung all ihre Sünden durch Bestrafung sühnen würden, in einem Land von Feuer und Verzweiflung? Würde derlei den Teufel wohl ergötzen? Würde eiserne Aufmerksamkeit von den Lebenden abwenden, um sich stattdessen von den Toten unterhalten zu lassen?«


  Er streckte seine geöffneten Handflächen weit von sich. »Und so erschuf Gott die Hölle. Und ich wurde zu ihrem König ernannt. Ich erwählte zweiundsiebzig meiner engsten Kameraden aus der Gemeinschaft der Engel, und gemeinsam fuhren wir hinab in den Schlund der Hölle und begannen unser Werk der Buße.«


  Er wandte sich in meine Richtung, und ich ließ hastig den Blick sinken. Seine Stimme war wie ein Liebhaber, der meine Haut liebkoste und ihr eine Gänsehaut verlieh. »Gott hat euch alle dazu erschaffen, uns bei der Erfüllung unserer Aufgabe zu unterstützen.«


  Ich hatte mich nie als Gottesgeschöpf betrachtet. Ich war ein Geschöpf der Lust; ich lockte die Sterblichen mit Sex und verführte ihre Seelen. Verdammt noch mal, war ich deshalb etwa gut? Ich meine, auf der Seite des Guten? Ich fröstelte und rieb mir die Arme, um mich aufzuwärmen. Ich hätte nie geglaubt, dass mir in der Hölle einmal kalt werden könnte.


  »Jahrtausendelang haben wir die Verdammten gequält. Ihre Schreie erfüllten die Ebene, und der Teufel zeigte sich zufrieden. Während wir den Verdammten die furchtbarsten Dinge antaten, fragte ich mich, wie der Allmächtige dies nur ertragen konnte. Welcher Gott würde zulassen, dass seine Kinder so leiden? Aber ich stellte diese Frage nicht. Und Gott sprach nie davon.«


  Obwohl ich immer schneller über meine Arme nibbelte, trug dies nicht im Mindesten dazu bei, die Kälte, die durch meinen Körper kroch, zu vertreiben.


  König Luzifer schnaubte voller Entrüstung. »Doch all unsere Mühen, all die Qualen  sie reichten nicht aus. Seht euch die irdischen Sphären nur an. In epischem Ausmaß schlachten die Menschen einander ab. Leidenschaft beherrscht ihr Handeln. Sie stehlen, sie lügen, sie zerstören.«


  Tief am Boden verlagerte ich unruhig mein Gewicht, während ich über seine Worte nachdachte. Neben den Barrakudas waren Menschen die einzigen Lebewesen, die sich gegenseitig töteten aus Gründen, die nicht ihrem Überleben dienten. Sie waren extrem unbeständig, ließen sich überaus leicht von ihren Gefühlen lenken. Ich wusste, wovon ich da sprach, schließlich trag ich selbst zu diesen Gefühlen bei.


  »Im Laufe der letzten hundert Jahre haben die Menschen Waffen erfunden, die eine solche Zerstörungsgewalt haben, dass sie ihre Welt damit vollständig vernichten könnten.«


  Oh. Oh, Mann. Während ich mir die Arme wund rieb, fragte ich mich, ob die Menschen wirklich derart bescheuert sein konnten. Würden sie wirklich zulassen, dass wegen irgendwelcher flüchtiger Leidenschaften die ganze Welt ausgelöscht würde?


  »In den vergangenen zehn Jahrzehnten ist mehr als deutlich geworden, dass die Hölle den Teufel in zunehmendem Maße langweilt. Seine Aufmerksamkeit ist nunmehr fest auf die irdische Sphäre gerichtet, und sein Einfluss wird mit jedem Tag spürbarer. Es bedarf daher einer wahrhaft drastischen Maßnahme, die ihn davon abhalten soll, die Menschen dazu zu bringen, ihre eigene Existenz auf globaler Ebene zu vernichten.«


  Ich hörte, wie König Luzifer seufzte  ein Geräusch, aus dem Enttäuschung und Schmerz herausklangen.


  »Der Allmächtige hat entschieden, dass es an der Zeit ist, ein neues Regime einzuführen. Er hat mich an seine Seite zurückberufen, um mir eine neue Bolle zuzuweisen.«


  Ich schnappte nach Luft und hörte, wie der Laut sich millionenfach vervielfältigte, als die gesamte Hölle schockiert zusammenfuhr.


  »Darum will ich euch nunmehr euren neuen Höllenkönig vorstellen: den Erzengel Michael.«


  Nein. Um Himmels willen, nein. Alles, nur das nicht.


  Eine neue Stimme erfüllte den Höllenschlund  weich und berauschend wie süßer Honigwein: »Ihr seid zu sehr verweichlicht.«


  Sein Urteilsspruch erschütterte mich, erfüllte mich mit Entsetzen. Verweichlicht? Dämonen waren nicht weich.


  »Ihr seid der Menschheit zu ähnlich geworden. Ihr habt zu lange unter ihnen geweilt, um eurer jeweiligen Bestimmung noch wirkungsvoll nachkommen zu können.« Der Erzengel schnaubte verächtlich, und ich fühlte seine Herablassung auf mich niederprasseln wie ein Sommergewitter. »Ich werde nun die zwölf Könige über Land und Sünde empfangen. Der Rest ist bis auf Weiteres entlassen.«


  Ich sah auf, und eine Sekunde lang kreuzte sich mein Blick mit dem meines bisherigen Herrn und obersten Herrschers. Luzifer lächelte mich an, und wäre ich eine Sterbliche gewesen, so hätte mir dieser Anblick das Herz gebrochen.


  Dann klatschte der Erzengel einmal in die Hände. Und mit jenem nachhallenden Geräusch wurde ich aus Abaddon verbannt.


  


  Ich spürte, wie ich fiel. Bevor ich mich irgendwie orientieren konnte, stürzte ich in brodelnde Lava.


  Scheiße!


  Mit hektischen Zügen schwamm ich nach oben und durchbrach die Oberfläche, während meine Haut gleichzeitig Feuer fing. Kreischend bahnte ich mir einen Weg durch die brennenden Fluten und steuerte aufs Ufer zu. Um mich herum schossen blaue Stichflammen auf, deren Schwefelgeruch mir den Atem raubte und meine Schreie erstickte. Unzählige Dämonen blockierten mir den Weg, als sich diese ebenfalls in den wütenden Wogen materialisierten und dann schleunigst verdünnisierten. Schubsend und knurrend kämpfte ich mich vorwärts. Als ich das Ufer endlich erreichte, hüpfte ich an Land, wie ein lebendes Lagerfeuer. Sobald meine beiden Hufe wieder festen Boden unter sich hatten, verloschen die Flammen, die meinen Körper umfingen, ganz von allein.


  Vor Schmerz und Wut zitternd, stieß ich einen mörderischen Schrei aus. Dieser selbstgerechte Bastard hatte mich in den Feuersee geschmissen!


  Weitere Dämonen stiegen aus dem blubbernden Bad und stießen mich japsend und fluchend beiseite. Nach wie vor zitternd, tapste ich den Abhang hinunter. Als ich die aufgeschichteten Scheiterhaufen entdeckte und die Menschen, die darauf brannten, wurde mir klar, dass ich ins Herzland zurückgeschickt worden war. Ein kurzer Blick über die Schulter nach oben auf die anderen elenden Gestalten, die vom Feuersee herunterströmten, bestätigte mir, dass alle Höllengeschöpfe um mich herum der Lust angehörten. Diese Beobachtung ließ mich abrupt innehalten.


  Der Erzengel war demnach mächtig genug, uns nicht nur zu verbannen, sondern zugleich unserer jeweiligen Sünde zuzuordnen. Vielleicht  aber auch nur vielleicht  war König Asmodäus aufgrund der psychischen Verbindung, die wir alle teilten, in der Lage, uns Verführer von der übrigen Dämonenschar zu trennen. Und möglicherweise wäre König Luzifer ein solches Kunststück gelungen; immerhin war er der unangefochtene Herrscher über die Hölle … oder war es vielmehr gewesen. Doch keine andere Wesenheit war auch nur annähernd so mächtig und so geschickt.


  Und nun hatten wir plötzlich den Erzengel zum König. Der Himmel herrschte über die Hölle.


  Allein diese Tatsache brachte mich ernsthaft auf den Gedanken, mich schnurstracks wieder in den Feuersee zu begeben und darauf zu warten, dass meine Gestalt sich vollständig zersetzte  wie viele Jahrtausende das auch immer dauern mochte.


  Schlimmer noch, Tag für Tag übte der Teufel seine Macht auf die Menschen aus, und es stand in den Sternen, ob die Menschheit sich wohl selbst zerstören würde, bevor der Allmächtige ihre Seelen via Entrückung zu sich zurückberufen konnte. Und Gott, der Inbegriff alles Guten und Rechten, war anscheinend gewillt, seine Kinder noch mehr leiden zu lassen als bisher, nur um sich den Teufel vom Hals zu halten.


  Das war doch aber nicht richtig. Das Gute kann nicht über das Böse regieren. Gut und Böse bilden zwei einander gegenüberliegende Pole  per definitionem.


  Das Böse kann nicht dem Guten dienen.


  Aber das tut es. Das hat es schon immer getan.


  Das Gute kann dem Bösen gegenüber doch nicht gleichgültig sein.


  Aber …


  Ich presste meine Klauen gegen die Stirn. Es gab schon einen guten Grund, weshalb ich nicht Philosophin geworden war.


  Ich spürte, wie mir die Fangarme einer beginnenden Panik den Rücken hochkrabbelten, und rieb mir wieder die Arme. Was bedeutete das alles für uns? Scheißegal  was bedeutete das alles für mich?


  


  Eine Stunde später kannte ich die Antwort.


  »Versetzt«, keuchte ich, während Daun mich besinnungslos vögelte. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich  OOOH!  ein Alptraum werden soll!«


  »Versuch einfach, es nicht persönlich zu nehmen, Baby«, grunzte er. »Es betrifft nicht nur dich. Das geht allen Sukkuben so, und einem Großteil der Inkuben ebenfalls.«


  »Und warum durftest du deinen Job behalten?«


  Er stieß tief und fest in mich hinein, und einen Moment lang sah ich Sternchen. »Weil ich einer der Besten bin, und König Asmodäus weiß das«, erwiderte er lächelnd.


  Ich bewegte mich mit ihm, war allerdings viel zu angefressen, um unser schweißtreibendes Spiel (in vollem Umfang) genießen zu können. Um uns herum erschauderten die Wände des Bezirks vor Leidenschaft, und die Luft war schwer von sexuellen Gerüchen und Geräuschen. Die Zwangsversetzung aller weiblichen Verführer hatte vorübergehend bewirkt, dass sich das Pandämonium in eine einzige große Orgie verwandelt hatte. Frei nach dem Motto »mit einem Paukenschlag abtreten« und so.


  »Ich kann nicht glauben, dass er sogar die Königin abserviert hat«, kommentierte ich.


  Dauns selbstgefälliges Lächeln weitete sich zu einem überheblichen Grinsen. »Tja, wenn man den Gerüchten trauen kann, soll der Allmächtige nie große Stücke auf sie gehalten haben. Man wirft schließlich nicht einfach so zum Spaß einen seiner Lieblinge aus dem Paradies. Ich nehme nicht an, dass der Erzengel das anders sieht.«


  Allein schon bei dem Gedanken an Michael entblößten sich mir die Fangzähne. »Dieser räudige Bastard hat uns einfach durch beschissene Engel ersetzt! Was weiß ein Engel schon über Verführung?«


  »Keine Ahnung. Was weiß ein Erzengel über die Hölle?«


  Ich unterbrach meine stoßenden Bewegungen unseres Liebesspiels. »Wie wird es jetzt wohl weitergehen?«


  Daun knabberte an meinem Ohr. »In drei Stunden wirst du deinen neuen Job als Alptraum antreten, und ich werde mich weiterhin meinem alten Gewerbe widmen und sterbliche Frauen dazu verführen, meinen Namen zu sagen. Aber bis dahin sollten wir beide unbedingt noch ein bisschen verschwitzter werden.«


  »Bevor ich mich schlagen lasse.«


  »Ist das nur so ne Redewendung oder willst du, dass ich einen auf de Sade mache?«


  »Überrasch mich.«


  Kapitel 26

  Feuersee/Höllenpforte


  Ich saß am Feuersee und hielt einen Stock über die aufgewühlten Wellen. Am Ende des Stocks befand sich ein männlicher Unterarm, der allmählich knusprig wurde. Während ich meinen behelfsmäßigen Spieß drehte, beobachtete ich, wie die Haut Blasen schlug und schwarz wurde, und roch das Fett, wie es hinabtropfte und verbrannte. Ich hatte nicht den geringsten Appetit, nicht einmal auf Sex, aber ich musste nachdenken. Die Zubereitung eines kleinen Snacks bot mir eine gute Ausrede, um einfach nur dazusitzen und meine wirren Gedanken ein wenig zu ordnen.


  Ich saß in der Falle.


  Sofern ich nicht als Gespenst enden wollte, blieb mir hier in der Hölle nichts anderes übrig, als meinen Job als Alptraum zu verrichten  wobei dieser Job sich wohl, grob gesagt, bis zum Tag des Jüngsten Gerichts hinziehen würde. Und während die Aussicht, sich auf ewig als übelgelaunter Traum verdingen zu müssen, schon schlimm genug war, erschien mir der Gedanke, sich in ein transparentes Unwesen zu verwandeln und in der Nähe von Friedhöfen, alten Häusern und schwachsinnigen Sterblichen herumzuhängen, noch unendlich viel schlimmer. Dann wäre ich nämlich für die meiste Zeit der Ewigkeit mutterseelenallein  mal abgesehen von den sporadischen geistlichen Versammlungen und Halloween. Und die Vorstellung, allein zu sein und im Laufe der Zeit immer mehr zu schwinden, war eindeutig mehr, als ich verkraften konnte.


  Aber Menschen zu ängstigen, und zwar einfach nur, damit sie schrien, war verdammt noch mal so was von sinnlos.


  Ich tunkte das Stück Fleisch in den See. Warum stellte ich mich eigentlich so an? Natürlich erschreckte ich Menschen. Ich war immerhin ein Dämon. Und Menschen fürchteten sich nun mal vor Dämonen. Warum also war es so furchtbar, ein Alptraum zu sein?


  Weil ich einfach nicht dazu geschaffen war, sie zu erschrecken. Ich war dazu geschaffen, sie zu verführen. Es war das, worin ich voll und ganz aufging, wovon es mir in den Zehen kribbelte (wenn ich denn gerade welche hatte). Aber scheinbar zählte es überhaupt nicht, dass ich mehrere Tausend Jahre Berufserfahrung hatte. Der Erzengel hatte uns verweichlicht genannt, er hatte uns ersetzt, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


  Ich schloss die Augen und hörte wieder die durchdringenden Schreie des Mannes, als mein explodierender Oberkörper ihn in ein Blutbad tauchte.


  Ich hasste mein Leben im Jenseits.


  »Hallo, du.«


  »Hi, Süße.« Meine Antwort klang wie ein Seufzer.


  Megairas Hand legte sich auf meine Schulter. »Dein Outfit gefällt mir.«


  »Hm?« Ich öffnete überrascht die Augen; dann begriff ich, dass sie meine menschliche Gestalt meinte. Ich hatte mich nicht umgezogen, seit ich den Mann mit den schönen Augen zu Tode geängstigt hatte. »Ach so, das. Ist noch von meinem letzten Auftrag.«


  Sie setzte sich neben mich und zog ihre blassen Beine unter den Körper. »Was ist los, Jezzie?«


  Anstatt ihr zu antworten, ließ ich meinen Kopf sinken. Nicht, dass meine Gefühle und Gedanken zu verworren gewesen wären, um aus ihnen schlau zu werden. Aber Meg war eine Furie. Und man erzählte einer Furie nun einmal nicht, dass man sich ernsthaft mit dem Gedanken trug zu fliehen.


  Ich spürte förmlich, wie ihre blauen Augen mich durchbohrten. Aufgrund unserer jahrtausendealten Freundschaft besaßen wir eine innere Verbindung. Sollte das womöglich bedeuten, dass sie meine Gedanken, meine Gefühle mühelos lesen konnte?


  »Gib dem Ganzen einfach ein bisschen Zeit, Jezebel«, sagte sie. »Lass den Erzengel erst mal flügge werden und sich an die Hölle gewöhnen.«


  »Und die Hölle muss sich wohl genauso an ihn gewöhnen«, erwiderte ich, unfähig, mir meinen bitteren Tonfall zu verkneifen.


  »Auch das.«


  »Wo ist König Luzifer jetzt? Weißt du das?«


  »Ich weiß es«, sagte sie. »Aber ich habe nicht das Recht, es dir zu sagen.«


  »Gehts ihm … gut?«


  Sie gluckste. »Der ehemalige Herr und Gebieter der Hölle hat eine neue Aufgabe bekommen. Genauso wie du. Und genau wie du muss auch er sich erst daran gewöhnen. Er wird schon zurechtkommen.«


  »Ah. Gut.«


  Ich zog den Spieß aus dem See und starrte das verkokelte Fleisch an. Der Geruch von gegartem Menschenfleisch trug leider nicht dazu bei, meine Stimmung zu heben. »Hunger?«


  »Nein, danke.«


  Ich holte aus und schleuderte das Stück Fleisch quer über den See. Es flog in einer eleganten Kurve über die blubbernden Wogen und landete mit einem zischenden Platschen auf der Oberfläche. Ich sah zu, wie der Brocken allmählich in der feurigen Masse versank.


  »Was für eine Verschwendung, was?«


  »Mir ist der Appetit vergangen.«


  »Hmmm.«


  Wir saßen schweigend da und lauschten den Schreien der Menschen, während wir uns an dem brodelnden See aufwärmten. Als Megaira schließlich sprach, sah sie mich nicht an.


  »Die Dinge sind im Umbruch. Er nimmt allerlei Veränderungen vor. Vielleicht wirst du dich mit der Zeit an deine neue Aufgabe gewöhnen.«


  »Erst, wenn Menschen fliegen lernen.«


  »Das tun sie doch bereits«, erwiderte Meg. »Sie haben dazu fantastische Maschinen erfunden. Flugzeuge und Hubschrauber und Segelflieger und Fallschirme und all solche Sachen. Sie können fliegen. Sie mussten nur erst lernen, wie es geht.«


  »Echt schöpferisch begabt, wie? Faszinierende Geschöpfe.«


  »Man sagt, Gott habe sie zu seinem Ebenbild erschaffen.«


  »Aber sie zerstören auch gern.«


  »Stimmt. Sie lassen sich leicht beeinflussen. Aber trotz der geringen Zeit, die ihnen gegeben ist, schaffen es die meisten doch, etwas Großartiges mit der knappen Zeitspanne anzufangen. Und sei es, um ganz einfach nur neues Leben zu erschaffen.«


  Ich dachte darüber nach. Und darüber, dass da oben Milliarden von Menschen auf der Erde wandelten und dass Tag für Tag neue Menschen hinzukamen.


  Ich überlegte, wie leicht es wohl wäre, einen Dämon zwischen all diesen menschlichen Marionetten aufzuspüren.


  »Wenn du das wirklich tust«, flüsterte Meg, »dann wird er dich verfolgen.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen erwiderte ich: »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Er mag zwar von ganz oben kommen«, fuhr sie fort, als hätte ich nichts gesagt, »aber er ist genauso unsicher wie ein Sterblicher in einer neuen Stelle. Er wird keinerlei Differenzen dulden, nicht jetzt. Er wird einen Preis auf deinen Kopf aussetzen, dich zur Umkehr zwingen.«


  Während ich auf meiner Lippe herumknabberte, ging ich im Geiste meine Möglichkeiten durch. Wenn es einen Weg gäbe, erfolgreich in der Menschenmenge unterzutauchen, mich vor dem Bösen zu verstecken … »Ich bin doch nur ein einzelner Dämon. Wie viel Schaden kann ein Dämon schon anrichten?«


  »Du könntest einen Aufstand in der Hölle auslösen. Du könntest die Menschen auf der Erde aufwiegeln.«


  Ich stellte mir vor, wie ich, eine Mistgabel in der Hand, einen Tross wütender Menschen hinab zu den Pforten der Hölle führte, und musste schallend lachen. »Ich bin bestimmt nicht der Typ, der irgendetwas auslöst, außer vielleicht lüsterne Gedanken.«


  »Du würdest dich wundern«, entgegnete sie. »Außerdem weißt du viel zu viel, als dass man dich einfach so frei herumlaufen ließe.«


  »Ich weiß genauso viel wie jedes andere Höllenwesen auch.«


  »Aber die anderen tragen sich nicht mit demselben Gedanken wie du. Sie meckern, jammern, lassen ihren Frust und ihre Wut an den Verdammten aus. Aber kein Einziger von ihnen denkt über irgendwelche Alternativen nach.«


  Ich sah zur ihr auf. Finster erwiderte sie meinen Blick, während ihr Haar vom warmen Lufthauch des Sees hochgeweht wurde. Sie sah aus wie eine vom Wind zersauste Nymphe, die darauf wartete, Fremde durch einen Wald oder ein Gewässer zu leiten. Ich erwidert: »Abermillionen von Dämonen, einschließlich der Elite und der diversen Könige, und nicht ein einziger von ihnen kommt auf den Gedanken … den neuen Status quo infrage zu stellen?«


  »Kein einziger.«


  Offensichtlich war die Hölle nicht mehr als eine Herde dämonischer Schafe. Ich schüttelte angewidert den Kopf und wandte mich wieder dem See zu.


  »Jeder tut das, was er tun muss, Jezebel.« Ihre Lippen berührten mein Ohr. »Sei vorsichtig«, flüsterte sie.


  Ich drehte mich wieder zu ihr um, aber sie war bereits verschwunden.


  


  Während ich auf die Pforte zuspazierte, knirschten meine Absätze auf den ringsum verstreuten Knochen. Ich verbarg meinen Ekel hinter einem großzügigen Farrah-Lächeln. Offensichtlich setzte in der Hölle derzeit jeder auf plumpe Einschüchterungstaktik  der eine Tag, seitdem der Atzengel nun König war, hatte ausgereicht, dass die gesamte Dritte Sphäre nach Unrat stank und man nirgendwo mehr hintreten konnte, ohne ein wacklig aufgestapeltes Skelett umzureißen.


  Zugegeben, die frisch eingetroffenen Verdammten waren ganz außer sich vor Entsetzen. Aber mir kam dieses ganze Theater ein wenig übertrieben vor. Ich stand eher auf subtilen Horror als auf platte Schockeffekte. Aber, hey, es hatte mich nun mal niemand nach meiner Meinung gefragt.


  Ich stolzierte hinüber zur Torwächterin  dieselbe Neiderin wie schon am Vortag, juhu! , die gerade damit beschäftigt war, einen weiblichen Menschen abzuschnuppern. Die Sterbliche drängte sich an ihren dämonischen Fänger  ein Geschöpf der Habsucht, seinen Augen nach zu urteilen. Ein flüchtiger Blick auf ihre Seele verriet mir, dass sie zu Lebzeiten eine Betrügerin gewesen war, noch dazu eine ziemlich gute, wenn man nach dem intensiven Gelb ihrer Gestalt urteilte.


  Als die Torwächterin mich sah, richtete sie sich auf. »Wo will es dich denn hin?«


  »Nach Hollywood, Süße.« Ich grinste mein schönstes Farrah-Grinsen und streckte ihr meine Charlies-Engel-Titten entgegen. »Ich soll da so ein hohes Tier vom Fernsehen erschrecken. Irgendwas von wegen Reality-TV beherrscht bis zum Tag der Erlösung die komplette Programmgestaltung.« Ich zuckte mit den Schultern und machte einen auf blödes Blondchen. »Ich muss vorher ein wenig recherchieren. Kann diese armen Dinger doch wohl schlecht erschrecken, wenn ich gar nicht richtig kapiert habe, wovor sie sich eigentlich fürchten, oder?«


  »Du stinkst nach Sex«, sagte der Begehrer mit glänzenden Augen. »Was soll das werden, Schlampe? Willst du dich auf dem Pfad der Weisheit nach oben schlafen?«


  Ich warf dem Dämon einen Luftkuss zu. »Fleischliche Lust ist in jedem Fall eine Weisheit, die du niemals erlangen wirst, Geizhals.«


  Er knurrte mich an, und die Situation hätte sich vielleicht aufgeheizt, wenn nicht in diesem Moment sein menschlicher Schützling ängstlich zitternd zu seinen Füßen zusammengebrochen wäre. Mit einem abschließenden Zähnefletschen in meine Richtung beugte sich der Begehrer nach unten, um seinen Menschen vom Boden aufzulesen. Ich nutzte die Gelegenheit, um mit wiegenden Hüften davonzutänzeln und mich von meinen langen Beinen aus der Hölle tragen zu lassen.


  Dann bewegte ich mich auf die öde Ebene zu, welche die Hölle vom Limbus trennte. Die meisten Dämonen zogen es vor, die Hölle direkt vom Pandämonium aus zu verlassen, wenn sie in irdischen Sphären zu tun hatten; ich hingegen wollte möglichst ungestört sein.


  Jezebel, wo steckst du?


  Ich ignorierte Königin Lillith Frage und ging weiter.


  Du solltest im Pandämonium sein, um deinen Papierkram einzureichen!


  Ich beschleunigte meine Schritte und schwieg.


  Ich kann dich sehen, Jezebel, wie du auf die öden Lande zuspazierst. Wo willst du hin?


  Ich vertrete mir nur ein wenig die Beine, erwiderte ich. Dann stieß ich sie mental zurück und unterbrach die Verbindung.


  So n Mist. Ich hatte mir etwas mehr Zeit erhofft. Aber mit dem Kappen der telepathischen Verbindung, die alle Verführer  besser gesagt, alle ehemaligen Verführer  miteinander verband, hatte ich meine Absicht zu fliehen geradezu offen kundgetan.


  Also gut. Es war an der Zeit, meinen Schlachtplan in die Tat umzusetzen.


  Schritt eins: Plan erstellen.


  Mit geschürzten Lippen marschierte ich weiter und kam zu der Überzeugung, dass ich mich nicht einfach nur unter die Menschen mischen konnte. Ich musste vielmehr selbst ein Mensch werden. Damit würden die da unten gewiss nicht rechnen. Genau. Das war der Schlüssel zum Erfolg. Ich musste mich in eine Sterbliche verwandeln.


  Sprich, ich brauchte eine Hexe. Zufälligerweise kannte ich jemanden, der mir da weiterhelfen konnte.


  Grinsend hob ich die Arme über den Kopf und ließ meine Macht durch meinen Körper fließen, um mich nach Salem, Massachusetts, zu versetzen. Mit dem Regierungswechsel würden sicherlich so einige Formalitäten anfallen, bevor die Hölle ihr neues Regelwerk so weit auf die Reihe bekam, dass sie mir die vorgesehene Plage auf den Hals hetzen würde.


  Zumindest hoffte ich das.


  


  Wie sich herausstellte, gewährte mir dieser Umstand ganze drei Stunden Vorsprung. Als mich mein Verfolger aufspürte, steckte ich bereits sicher in meinem menschlichen Körper und hatte einen schicken Schutzstein zwischen den Brüsten baumeln.


  Kapitel 27

  Limbus


  »Hallo, Jezebel.«


  Eine sanfte, tiefe Stimme zog mich aus dem Strom wirbelnder Farben heraus, und ich klammerte mich daran fest wie an einer Rettungsleine. Während ich hochgezogen wurde, spürte ich, wie meine Gestalt sich verfestigte, realer wurde. Als die Farben ganz verschwunden waren, lag ich auf dem Rücken. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber ich konnte meinen Körper nicht spüren.


  Irgendwie hatte ich die Befürchtung, dass das kein allzu gutes Zeichen war. Andererseits wunderte es mich, dass ich noch nicht tot war, insofern war es vielleicht gar nicht mal so schlecht.


  »Na los. Öffne deine Augen.«


  Die Stimme kam mir entsetzlich bekannt vor, aber ich konnte sie nicht zuordnen. Meine Augenlider waren schwer, verklebt, und ich brauchte mehrere Versuche, ehe ich sie öffnen konnte. Als es mir endlich gelang, sah ich nichts außer waberndem grauem Dunst, so als würde ich in einer Wolke schweben. Vielleicht war ich ja doch tot  Roman hatte mich schließlich erschossen, ich hatte gefühlt, wie die Kugel meine Brust durchschlagen hatte.


  »Bin ich tot?« Meine Stimme klang seltsam, so dünn.


  »Noch nicht.«


  Mein Körper fühlte sich schwer an, so als wäre meine gesamte Haut mit Gewichten behängt. Ich versuchte, den Kopf zu drehen, aber genauso gut hätte ich versuchen können, einen Berg zu versetzen. »Wo bin ich?«


  »Im Limbus. Ich wollte gern mit dir sprechen. Wenn es dir recht ist.«


  Ich hatte das Gefühl, dass mir gerade so ziemlich alles recht sein sollte. »Warum kann ich mich nicht bewegen?«


  »Du stirbst, Jezebel. Pauls Hände halten notdürftig das Loch in deiner Brust zu, aber dein Blut rinnt ihm durch die Finger. Medizinische Hilfe ist unterwegs und wird jeden Moment eintreffen. Doch dann wird es bereits zu spät sein.«


  »Oh.« Ich hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt, mich von Paul zu verabschieden.


  »Du weinst, Jezebel. Fürchtest du den Tod so sehr?«


  »Nein.« Mir fiel auf, dass ich nicht durch meinen Mund sprach  aber ebenso wenig über die telepathische Verbindung, die mich mit den anderen Verführern verband. Welche Art von Kommunikation dies auch immer war, sie war sehr viel intimer. »Ich akzeptiere mein Schicksal, ganz gleich, ob ich nun bestraft oder vernichtet werde.«


  »Warum dringen dann Tränen aus deinen Augen?«


  Ich stellte mir vor, wie sich Pauls große Hände über die meinen legten, und erwiderte: »Ich wünschte, ich könnte Paul noch ein letztes Mal sehen.«


  »Ah.«


  »Wird er es überstehen?«


  »Jezebel, du stirbst. Kümmert es dich wirklich, ob ein einzelner Mensch deswegen leidet?«


  »Ja.«


  »Er wird am Boden zerstört sein.«


  »Oh …« Meine Stimme verwandelte sich in ein Schluchzen. Ich wollte nicht, dass Paul litt. Hatte es wirklich Momente gegeben, in denen ich mir gewünscht hatte, ihn umbringen zu dürfen?


  »Er versteht nicht, warum er sich vom ersten Moment an so zu dir hingezogen fühlte, wie du innerhalb von so wenigen Tagen derart sein Leben bestimmen konntest.«


  »Ich verstehe es auch nicht.«


  Die Stimme schien zu lächeln. »Liebe ist stärker als jeder Zauber, ganz gleich, ob sterblicher oder dämonischer Art.«


  »Also haben Paul und ich … uns ganz einfach ineinander verliebt?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  Diesmal lachte die Stimme eindeutig auf- ein volles, klangvolles Lachen, das mich an einen sanften Kuss auf meinen Lippen erinnerte. »Vielleicht, um ihm zu zeigen, dass er auch nach dem Tod seiner Verlobten noch immer fähig ist zu lieben. Oder vielleicht, um dir zu zeigen, dass es sich lohnt, etwas für die Sterblichen zu empfinden, auch wenn du selbst ein Dämon bist. Wenn Lust zu Liebe wird, brennt die Leidenschaft umso heller.«


  Dass es sich lohnt, etwas zu empfinden. Ja. Ich wusste es, ich hatte es schon immer gewusst. Yep, ich mal wieder.


  »Oder vielleicht gibt es gar keinen Grund, sondern ihr habt euch ganz einfach nur gefunden.«


  Obwohl mir diese Erklärung am besten gefiel, hoffte ich auf die erste. Wenn Paul etwas aus unserer gemeinsamen Zeit gelernt hatte, dann würde er vielleicht sein Leben weiterleben und jemand Neues finden. Vielleicht könnte er Tracy von nun an in Frieden ruhen lassen und eine andere Frau finden, mit der er alt werden würde. Ich hoffte es für ihn.


  Ich wünschte nur, ich hätte diese Frau sein können.


  »Sag mir eines, Jezebel. Bist du enttäuscht von dem, was deine Freundin getan hat?«


  »Meine Freundin?«


  »Die Erinnye.«


  Megaira. Ich erinnerte mich an ihren Kuss, an ihre Warnung, an ihre Schwertspitze, die sich langsam in mein Herz bohrte. »Sie hat mich gehen lassen.«


  »Nein, Jezebel. Sie hat ihre Pflicht erfüllt. Sie hat dich dazu veranlasst, in deinen eigenen Tod zu rennen. Das ist die Aufgabe der Furien, seit jeher. Sie treiben Sterbliche in den Tod.«


  Ich wollte wütend sein, meine Freundin verteidigen. Aber ich fühlte nur Trauer und eine tiefe, allumfassende Erschöpfung. »Sie hat mich nicht dazu gebracht, irgendetwas zu tun, das ich nicht hätte tun wollen.«


  »Sie hat dich in den Tod geführt. Soll das heißen, du wolltest sterben?«


  »Nein. Ich habe überhaupt nicht an mich gedacht. Ich konnte einfach nicht zulassen, dass Roman Paul etwas antut.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich ihn liebe.«


  Schweigen, dann: »Du hast dich der Liebe wegen geopfert?«


  So hatte ich das bisher noch gar nicht gesehen, aber wenn man die Umstände näher betrachtete, war es tatsächlich so. »Ja.«


  »Setz dich auf, Jezebel.«


  Und mit einem Mal konnte ich mich bewegen. Ich benutzte meine Arme, um mich aufzustützen. An meiner Seite saß ein großer Mann mit kohlschwarzem Haar und strahlend grünen Augen, der ein weißes Hemd und eine Stoffhose trug. Ein Lächeln ließ seine smaragdgrünen Augen funkeln, aber es war dennoch ein trauriges Lächeln.


  Ich spürte, wie mir der Mund aufklappte und ich unwillkürlich die Augen aufriss, als ich sein Gesicht erkannte. »König Luzifer?«


  »Nicht länger ein König, Jezebel«, sagte Er mit einem Lachen. »Dieser Titel gebührt nun einem anderen.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich vor ihm auf die Knie fallen sollte. Ich stammelte: »Und welche Stellung habt Ihr nun inne, mein Unheiliger Gebieter?«


  Sein Lächeln weitete sich zu einem amüsierten Grinsen. »Nichts an mir ist unheilig. Ich bin der Morgenstern, wie ich es immer war. Der Lichtbringer.«


  Ich ließ meinen Blick sinken und flüsterte: »Lord Morgenstern.« König Luzifer war hier  hier an meiner Seite! Wenn ich nicht ohnehin schon fast tot gewesen wäre, hätte mich auf der Stelle der Schlag getroffen.


  Seine Hand berührte mein Kinn und hob meinen Kopf an, bis ich ihm in die Augen sah. »Bitte. Ich bin Luzifer. Und du bist Jezebel.«


  Mit piepsiger Stimme erwiderte ich: »Ja, mein Herr.«


  Er ließ seufzend die Hand sinken. »Du bist ein ziemlicher Sturkopf, nicht wahr?«


  Ich hatte mir schon Schlimmeres anhören müssen. »Herr, Ihr werdet für immer mein König bleiben.«


  »Nein, Jezebel. Aber du darfst mich ruhig Herr nennen, wenn du möchtest.« Er lächelte und schüttelte traurig den Kopf. »Du und ich, wir sind uns in vielerlei Hinsicht ähnlich.«


  »Mein Herr?«


  »Wir schlossen beide Freundschaften mit Wesen, die sehr viel mächtiger waren als wir selbst. Und wir haben beide den Verlust zu spüren bekommen, als diese Freunde ihrer eigenen Natur treu blieben, anstatt uns die Treue zu erweisen.«


  »Bitte, mein Herr. Ich verstehe nicht, was Ihr meint.«


  »Gott enthob mich meiner Position, weil er das Gefühl hatte, dass dies das Beste für die Menschheit sei. Das ist seine Natur.«


  Seine grünen Augen flammten auf, und ich konnte deutlich erkennen, dass er sich noch immer verraten fühlte, verletzt. Ich wollte seine Hand berühren, ihm sagen, dass er deswegen keine Bitterkeit empfinden solle. Aber Er war Luzifer, und ich war nichts als ein ehemaliger Dämon, ein Mensch ohne Seele. Wer war ich schon, dass ich ihm Ratschläge erteilen wollte?


  »Und Megaira hat dich in deinen Tod geführt, so wie es ihr der König der Hölle aufgetragen hatte. Das ist ihre Natur. Pflicht geht über Freundschaft. Natur über Erziehung.« Er seufzte. »Der Skorpion muss den Frosch stechen.«


  »Aber Meg hat mir die Wahl gelassen, mit ihr zurückzukehren. Ich war diejenige, die nein gesagt hat.«


  Er nickte  sein Blick wirkte nachdenklich. »Das ist wahr.«


  »Hat …« Ich leckte mir über die Lippen, nicht sicher, ob ich es wirklich wagte zu fragen. Bevor ich zu viel darüber nachdenken konnte, sagte ich: »Herr, hat der Allmächtige Euch eine Wahl gelassen?«


  Er sah mich aufmerksam an, während ein Lächeln über seine Lippen zuckte. »Vielleicht.«


  Eine Welle von Schmerz überrollte mich, und ich krümmte mich zusammen, bis das Gefühl nachließ.


  König Luzifer berührte meine Hand. »Der Moment ist gekommen, Jezebel. Du wirst jetzt sterben.«


  Ich schloss die Augen und erwartete das Unausweichliche. Ich dachte an Meg und daran, wie sie mir hatte helfen wollen, an Daun und an seine Berührungen. Und an Paul, seine wundervollen Augen und sein sanftes Lächeln, seine gebrochene Nase und die Gewalt in seinem Leben, von der sie Zeugnis gab. »Habt vielen Dank für dieses Gespräch, Herr. Es tut … gut, am Ende nicht allein zu sein.«


  »Du warst niemals wirklich allein, Jezebel. Verrate mir: Du warst bereit, für die Liebe zu sterben  würdest du jetzt für sie leben wollen?«


  Meine Augen öffneten sich schlagartig. Ich wagte es nicht aufzublicken, sondern fragte nur: »Mein Herr?«


  Seine Hand drückte die meine. »Mit deinem Opfer hast du dir das Anrecht auf eine Seele erworben  wenn du sie denn willst. Die Chance, vollständig menschlich zu werden.«


  »Oh … Herr, was würde ich nicht darum geben, weiterleben zu dürfen.«


  »Erledigt.« Er lachte leise. »Veränderungen haben einen entscheidenden Vorteil, Jezebel. Sie haben zur Folge, dass die alten Gesetze unter Umständen keine Rolle mehr spielen.«


  »Herr, aber was ist mit der Hölle und mit der Belohnung, die auf meinen Kopf ausgesetzt ist?«


  »Nun, diese Belohnung gilt nur für die Dämonin Jezebel. Und die wirst du fortan nicht mehr sein. Damit ist der Vertrag null und nichtig.«


  »Wirklich?«


  Er lächelte leicht durchtrieben und erwiderte: »Mit Gesetzen und Abkommen kenne ich mich ziemlich gut aus. Michael wird sich mit ganz anderen Dingen herumschlagen müssen -wie etwa damit, sein neues Königreich zu regieren.«


  »Aber, Herr, was ist …« Meine Stimme brach, und ich brauchte einen Moment, ehe ich weitersprechen konnte. »Was ist mit dem Teufel?«


  Sein Lächeln erstarb. »Entweder Michael wird seiner Aufgabe mit Erfolg nachkommen  oder nicht. Entweder der Teufel wird durch die Verdammten abgelenkt werden oder er wird die Menschheit in den Untergang führen.«


  Ich fragte mich, ob die Menschheit wohl irgendeine Chance hatte, den Teufel zu besiegen  diese Sterblichen waren so verdammt clever. Vielleicht würden sie ihre Chance in der Hölle nutzen.


  Luzifer ließ meine Hand los und sprach: »Sei von nun an menschlich, Jezebel. Lebe und liebe.« Seine Finger streiften meine Stirn, und meine Gestalt fing an zu schimmern. »Ich werde dich wiedersehen, wenn deine Zeit gekommen ist.«


  »Danke, mein Herr«, erwiderte ich mit dünner Stimme.


  Während ich bereits schwand, glaubte ich zu hören, wie er mich Tochter nannte.


  Aber, mal ernsthaft, wenn ein Teil von Gott in jedem von uns drinsteckt, sind seine Engel dann nicht ebenfalls ein Teil von uns?


  Kapitel 28

  Diesseits


  Ich konnte mich nicht daran erinnern, wie Pauls Hände mein Herz vor dem Tod bewahrt hatten oder wie man mich in den Krankenwagen schob. Aber ich erinnerte mich an seine Stimme, die mir versprach, dass alles gut werden würde.


  Ich erinnerte mich an einzelne Bilder, sozusagen Schnappschüsse, die mir die Gesichter verschiedener Menschen zeigten. Die meisten dieser Gesichter kannte ich nicht, aber bisweilen glaubte ich einen roten Schimmer in ihren Augen zu entdecken, der mich an Daun erinnerte. Und dann waren da noch Pauls Gesicht  vor allem Pauls Gesicht  und seine Dichteraugen, die voller Hoffnung waren.


  Nachdem eine gewisse Zeit vergangen war, verwandelten sich die Schnappschüsse in bewegte Bilder. Und kurz darauf in wahres Leben.


  Drei Tage nachdem man mich ins Krankenhaus eingeliefert hatte, wachte ich auf.


  Und Paul erwartete mich.


  


  »Und noch mehr Blumen für dich«, sagte Paul, während er Platz für einen weiteren Strauß auf dem Tisch machte. Er stellte die Rosen vor alle anderen Blumen, damit ich sie gut sehen konnte. »Hübsch«, sagte ich mit schwacher Stimme. Paul behauptete, ich würde mit meinem dünnen Atem überaus sexy klingen. Ich persönlich stand ja eher auf schweren Atem  vornehmlich beim Sex. Aber alles zu seiner Zeit. »Danke.«


  »Gern geschehen.« Er setzte sich auf den Stuhl neben meinem Bett und nahm meine Hand. »Wie fühlst du dich heute?«


  »Besser«, erwiderte ich, was sogar fast der Wahrheit entsprach. Wenn ich ihn sah, fühlte ich mich auf der Stelle besser. Und für die übrige Zeit gab es einfach sensationelle Schmerzmittel.


  »Gut.« Er lächelte, und seine Augen glitzerten wie ein Sonnenuntergang über dem Meer. »Wir werden dich in null Komma nichts hier rausholen.«


  »Lieber nicht zu schnell«, sagte ich und fühlte mich schon wieder müde. »Ich brauche erst mal eine feste Bleibe.«


  »Vielleicht kann ich dir ja ein bisschen behilflich sein.« Er hob meine Hand an seine Lippen und küsste sie. »Aber nur, wenn du nett zu mir bist.«


  »Ich? Ich bin doch immer nett.«


  »Stimmt. Das gefällt mir am allerbesten an dir.«


  »Ich dachte, der wilde, animalische Sex gefiele dir am besten.«


  »Der kommt knapp dahinter.« Er bot mir mein Wasserglas an, und ich nahm einen Schluck. »Wenn es dir wieder gut geht, müssen wir einen neuen Termin für unser Date finden. Abendessen und Kino.«


  »Und was ist mit wildem, animalischem Sex?«


  »Vielleicht bei unserem zweiten Date.«


  Allein bei dem Gedanken musste ich lächeln. Hmmm.


  Er hielt weiterhin meine Hand, während er mich ansah  und ich ihn. Irgendwann würde ich mir überlegen müssen, was ich ihm über meine Vergangenheit erzählen wollte, und ihm erklären, warum ich genauso aussah und genauso hieß wie eine Frau in Salem, Massachusetts. Und ich musste mir überlegen, was ich mit meinem Leben anstellen wollte.


  Auch ohne die Hölle auf den Fersen zu haben, fand ich diese Vorstellung irgendwie erdrückend.


  Entspann dich, sagte ich zu mir selbst. Immerhin hatte ich Zeit. Ich hatte Zeit und eine Seele und ein Leben. Ein Leben, das ich  hoffentlich  mit Paul teilen würde. Den Rest würde ich schon irgendwie auf die Reihe kriegen.


  Paul lächelte und drückte meine Hand. »Du siehst ziemlich fertig aus, Jess. Komm schon, mach ein bisschen die Augen zu.«


  »Ich will aber nicht. Ich kann doch schlafen, wenn du weg bist.«


  »Das kannst du noch zusätzlich machen. Du musst dich schließlich erholen; du brauchst deinen Schlaf. Na los«, sagte er und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Es macht mir nichts aus.«


  Also schloss ich minutenlang die Augen. Als ich sie drei Stunden später wieder öffnete, war Paul längst gegangen. Auf meinem Tablett mit dem Mittagessen lag eine Nachricht, in der er mir versprach, mich nach fünf noch einmal zu besuchen. Ich fing an, die Minuten zu zählen.


  Mein Magen gab mir zu verstehen, dass das Essen mir in meinem Körper mehr nutzen würde als vor meinen Augen. Ich hob die Abdeckung vom Tablett und rümpfte meine Nase angesichts einer Tüte Milch. Verdammt. Doch nicht ernsthaft.


  »Ach, Sie sind ja wach.«


  Ich lächelte die Schwester an, die die verschiedenen Apparate überprüfte, an denen ich angeschlossen war. »Ist nur ein Übergangszustand.«


  Sie grinste über meinen Humor … und leuchtete in den schillerndsten Farben auf. Wirbel von Rosa vermischten sich mit Grün und Blau. Und ganz nebenbei wurde mir klar, dass sie im nächsten Monat schwanger werden und einen Jungen bekommen würde.


  Oh … shit.


  »Jesse? Geht es Ihnen gut? Sie sind plötzlich ganz blass geworden.«


  »Bestens«, entgegnete ich. »Ich hatte nur gerade so eine Vision.«


  Dann sah ich halt ihre Aura. Halb so wild. Vermutlich lag das an diesen genialen Medikamenten, die sie mir gegen die Schmerzen verpassten. Das Zeug war stark genug, um die Nordlichter an den Südpol zu katapultieren.


  In diesem Moment wusste ich, dass ich ein echter Mensch geworden war. Dämonen belogen sich nicht selbst.


  »Na, wenn das kein durchtriebenes Grinsen ist, dann weiß ich es auch nicht.«


  »Durchtrieben? Nö. Nur … zufrieden.«


  »Ich weiß ja nicht«, erwiderte sie schmunzelnd. »Sie lächeln gerade wie der Teufel in Person.«


  Ich musste an König Luzifer denken, an seinen zarten Kuss und daran, wie er gesagt hatte, dass wir einander ähnlich seien. Ich berührte meine Lippen und sagte: »Vielleicht tue ich das ja wirklich.«
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